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  Christus ist gestorben für unsere

  Sünden nach der Schrift;

  er wurde begraben;

  er wurde auferweckt am dritten

  Tage nach der Schrift;

  er wurde gesehen von Kephas,

  danach von den Zwölf.

  Danach wurde er gesehen von mehr

  als fünfhundert Brüdern auf einmal –

  von denen die meisten heute noch leben,

  während einige schon gestorben sind.

  Danach wurde er gesehen von Jakobus;

  danach von allen Aposteln.


  1. Korinther 15, 3-4


  


  


  


  


  


  


  


  


  All denjenigen gewidmet,

  die starken Glaubens sind.


  


  Prolog


  Das Heilige Land am Ende des Tages …


  


  Die Feuer an den Lagerstätten waren erloschen. Die Dunkelheit senkte sich über das staubige Land. Auf dem Hügel von Golgatha kehrte Ruhe ein. Die Menschen hatten sich davongemacht, waren verschwunden in dem undurchsichtigen Wirrwarr aus Gassen und verschlungen Pfaden der nahen Stadt. Soldaten bezogen ihre Posten und blickten argwöhnisch in den sich verdunkelnden Himmel, und dort, wo sich vor Stunden noch die Menschen dicht an dicht aneinanderdrängten, um das grausame Schauspiel zu verfolgen, herrschte eine düstere Leere. Nur hier und da gingen noch ein paar Versprengte ihres Weges, die verstohlene Blicke den drei Kreuzen zuwarfen, die oben auf den Hügeln von Golgatha standen.


  Unweit des Hügels, dicht neben der Garnison, hatten Legionäre ihre Zelte aufgebaut. Zusätzliche Einheiten aus den umliegenden Regionen, zur Sicherheit herbeigerufen von Pontius Pilatus, dem Statthalter Jerusalems.


  Der Nazarener war tot. Gekreuzigt unter den Augen des Volkes, und nichts war geschehen. Als der Legionär mit dem Speer seine Seite geöffnet hatte, war Blut daraus hervorgequollen. Rotes, dickes Blut. Und keine mit Schwertern bewehrte Engelsschar war vom Himmel herabgestiegen, kein Sturm hatte getobt, keine Sintflut war über das Land hereingebrochen. Nur einmal, kurz bevor der Nazarener seinen letzten Atemzug aushauchte, hatte eine schwarze Wolke den Himmel verdunkelt, und der Hügel von Golgatha wurde in ein totenbleiches Licht getaucht. Doch die Wolke hatte sich verzogen, war von dem leichten Wind davongetragen worden.


  Niemand würde es wagen, dem Imperium zu trotzen. Niemand, auch der selbst ernannte Gott der Juden nicht.


  »Es ist vollbracht«, seufzte Pontius Pilatus. »Und das Volk blieb ruhig. Deine Sorge war umsonst.«


  Marcus Aurelius, der Kommandant der Schutztruppen, leerte seinen Becher Wein.


  »Er war uns zu Lebzeiten gefährlich«, antwortete Marcus Aurelius, »und er wird es bis über seinen Tod hinaus sein. Der Nazarener hat eine große Schar um sich versammelt. Und sein Tod wird daran nichts ändern. Sie werden seinen Leib verehren und seine Gedanken weiter in sich tragen.«


  »Es sei denn«, antwortete Pontius Pilatus, »sie haben nichts mehr, was sie verehren können.«


  »Wie meinst du das?«


  »Man wird der Mutter des Nazareners die Herausgabe des Leichnams verweigern. Er wird nicht in der Erde Jerusalems ruhen. Man wird ihn vom Kreuze abnehmen und verbrennen, und seine Asche wird in alle Winde verstreut werden. Das sind meine Befehle.«


  Marcus Aurelius schaute den Statthalter Jerusalems verwundert an. »Die Juden werden es dir nie verzeihen, es ist Tradition …«


  »Ich pfeife auf die Tradition«, herrschte Pontius Pilatus den Legionskommandanten an. »Sein Staub wird in alle Winde verstreut, und seine Gedanken werden die Zeit nicht überdauern. Man wird ihn vergessen, und nichts und niemand soll an den Nazarener erinnern.«


  Marcus Aurelius blickte Pontius Pilatus nachdenklich ins Gesicht. »Du hattest Angst, du bist der römische Statthalter, dir unterstehen zwei Legionen, aber du hattest Angst. Angst vor einem einzigen Mann, der noch nicht einmal des Kämpfens mächtig war. Ja, bei Jupiter, ich sehe dir deine Angst noch immer an. Obwohl du dich gelassen gibst, zitterst du noch immer, wie ein Weib. Ich sehe es, und ich rieche es. Bei allen Göttern, er hat dir die Furcht in deine Knochen gejagt …«


  »Schweig!«, herrschte Pontius Pilatus den Kommandanten an. »Man merkt, dass dir die vielen Schlachten und Gemetzel zu Kopf gestiegen sind und deinen Verstand trüben. Als Mann des Schwertes wirst du nie verstehen, welche Macht das Wort besitzt. Erinnere dich, als er in die Stadt kam. Tausende waren auf den Beinen und haben ihm zugejubelt. Nur ein Zeichen von ihm hätte genügt, und die Stadt wäre im Blut versunken. Es hätte unser Blut sein können, das an diesem Tag in den Staub gesickert wäre.«


  »Du bewunderst diesen Mann, diesen einfachen Zimmermannssohn aus Nazaret«, antwortete Marcus Aurelius.


  Pontius Pilatus ließ sich auf einer Liege nieder. »Ja, er war mehr als nur ein einfacher Mensch, er war ein besonderer Mann, ein ganz besonderer Mann, wie es nur ganz wenige unter der heißen Sonne gibt. Und er hatte etwas, das wir längst verloren haben.«


  Marcus Aurelius beugte sich zu dem Statthalter hinab. »So, was ist es denn, das ihn über die anderen erhoben hat und wir nicht besitzen?«


  »Er hatte einen Glauben«, antwortete Pontius Pilatus trocken.


  *


  Abseits des Ortes der Hinrichtung, im Westen der Stadt, dem Viertel der Kürschner und Gerber, im Schutze der Mauern aus Lehm und dem Gestank des Tagwerks, hatten sie sich getroffen. Sie mussten vorsichtig sein, die Stadt wimmelte von Spionen, Legionären und allerlei Gesindel, das für ein paar Asse sogar die eigenen Kinder verkaufte.


  Doch in die verwinkelten Gassen des Gerberviertels, wo der Gestank sogar in der Nacht alles umgab, was sich dort bewegte, verirrten sich nur selten die Legionäre und die Lakaien der römischen Obrigkeit. Sie saßen um das Feuer. Zwei Männer und eine Frau, die ihr Haupt unter einem grauen Kopftuch verborgen hatte.


  »Ihn zu töten, reicht den römischen Schergen nicht«, sagte Kephas in die lastende Stille, »sie wollen ihn vernichten und seinen Leib vom Antlitz der Erde tilgen. Aber wir werden es nicht zulassen. Wir werden es verhindern. Es ist gegen jedes Recht.«


  »Und was willst du tun, Kephas?«, fragte Jonas.


  Kephas schaute auf. »Wir müssen handeln, in dieser Stunde noch. Wir dürfen ihnen den Leichnam nicht überlassen.«


  Die Frau schluchzte laut. »Er ist mein Sohn, und ich kann ihn nicht einfach den Römern überlassen. Er soll, wie es unsere Tradition ist, in der Erde ruhen, bis ihn sein Vater zu sich ruft.«


  Jonas sprang auf. »Aber wie? Die Römer haben Posten bezogen. Sie werden ihn bewachen. Sie sind zahlreich, so zahlreich wie noch nie. In jedem Winkel der Stadt patrouillieren ihre Streifen. Sie sind bis an die Zähne bewaffnet. Hat Jeschua nicht selbst gesagt, dass an diesem Tag kein Blut fließen soll. Unsere Stunde ist noch nicht gekommen.«


  »Du irrst dich«, unterbrach Kephas, »unsere Stunde ist gekommen. Alles ist vorbereitet. Wir brechen auf. Es gilt, keine Zeit zu verlieren.«


  Magdalena betrat das Zimmer. Sie setzte sich neben Maria und legte ihr den Arm um die Schultern. Kephas erhob sich. Er griff nach seinem Stock und ging mit Jonas zur Tür.


  »Wir treffen uns am Ende des morgigen Tages in den Hügeln von Beit Lahm an der Gabelung des Weges nach Besch Hamir«, sagte Kephas an Magdalena gewandt. »Nimm Maria mit dir und behüte sie. Tröstet euch, wir werden Jeschua nicht seinem Schicksal überlassen. Solltet ihr uns verfehlen, dann erwarten wir euch am See bei den Höhlen. Achtet darauf, dass euch niemand folgt, und brecht auf, sobald unsere Schritte verhallt sind. Bald wird es in der Stadt einen Aufruhr geben. Geht nach Osten, meidet den Westen und die Hügel von Golgatha, und nehmt reichlich Proviant mit. Wir werden uns für eine lange Zeit verbergen müssen.«


  Magdalena erhob sich. »Passt auf euch auf«, antwortete sie. »Kein jüdisches Blut soll heute mehr vergossen werden.«


  Kephas nickte, ehe er das Haus verließ. Jonas folgte ihm auf dem Fuß. Unter seinem wallenden Gewand hielt er eine Streitaxt verborgen.


  *


  Sie waren sieben. Ein kleines Aufgebot, um Aufsehen zu vermeiden. Ihre Fackeln leuchteten durch die Nacht. Das Hundegebell aus der nahen Stadt drang zum Hügel herauf, ansonsten herrschte Stille. Die Menschen hatten sich zur Ruhe begeben und schliefen. Manche um zu vergessen, andere mit feuchten Augen, in Gedanken an den vergangenen Tag, der ihnen alle Hoffnung genommen hatte.


  Wind kam auf. Warmer Wüstenwind, der die Fackeln zum Flackern brachte. Im gespenstischen Zwielicht hebelten sie das Kreuz aus der Erde und legten es auf den Boden. INRI stand an einer Tafel über dem Kopf des Leichnams. Weiß, alabasterfarben wirkte der Leichnam des getöteten Königs der Juden. Sie gaben sich keine große Mühe, als sie den toten Körper vom Kreuz rissen. Die blutigen Nägel blieben im Holz zurück.


  Auf einer Bahre trugen sie ihn im Schatten des Hügels ins Tal. Erneut bellte ein Hund, diesmal ganz in der Nähe. Schweiß rann über die Stirn der Legionäre. Ihr Anführer, ein Principales, flüsterte ihnen heiser seine Befehle zu. Sie hatten es eilig.


  Im Schatten einer Feldscheune warteten zwei weitere Legionäre. Ein Eselskarren stand bereit.


  »Wir bringen ihn hinaus in die Wüste«, sagte der Principales.


  Ein Legionär beugte sich über den abgedeckten Leichnam. »Er soll ein Gott der Juden gewesen sein«, flüsterte er seinem Nebenmann zu.


  »Ein Gott, der blutet?«, scherzte der Angesprochene und wies auf die blutige Hand des Leichnams, die unter der Decke hervorgerutscht war.


  »Schweigt!«, mahnte der Principales. »Niemand soll uns hören. Es liegt noch ein langer Weg vor uns. Wir müssen auf der Hut sein.«


  Die kleine Gruppe wandte sich nach Norden. Auf der staubigen Straße nach Jabá kamen sie mit ihrem Karren nur langsam voran. Argwöhnisch schauten sie sich um, doch niemand schien von ihrem Aufbruch etwas bemerkt zu haben. Keine Menschenseele war zu sehen. Der Mond erhob sich von Südosten in den wolkenlosen Himmel. Sie löschten ihre Fackeln. Nur die Hunde der Stadt schienen das tote Fleisch zu wittern. Das Bellen der Straßenköter schien näher als zuvor. Der Principales umklammerte sein Schwert. Ihm war nicht wohl in seiner Haut. Angeblich soll er der Herrscher der Juden sein und von ihrem Gott abstammen. Er soll über Kräfte verfügen, die über den Tod hinausgingen. Man hatte von Wundern erzählt, von Blinden, die wieder sehen konnten, von Lahmen und Aussätzigen, die der Nazarener geheilt, ja sogar von Toten, die er erweckt hatte. Von Zeit zu Zeit blickte der Principales auf das Bündel, das auf der Pritsche des Eselskarrens lag. Warum nur hatte der Kommandant gerade ihn für diese Aufgabe ausgewählt? Er wäre viel lieber in der Stadt geblieben und hätte sich im Lager am Würfelspiel beteiligt und Wein aus dem Jordan-Tal getrunken. Schweren, fruchtigen, roten Wein aus der Gegend um Scythopolis, der einen so herrlich vergessen ließ, wie weit man doch der Heimat entfernt war und wie lange man die Einsamkeit hier in diesem heißen und staubigen Land noch ertragen musste.


  »Diese verfluchten Biester«, fluchte einer der Legionäre, als das Geheul eines Hundes ganz in der Nähe erklang.


  »Sie riechen das Fleisch des Toten«, antwortete ein Kamerad. »Sie sind ausgehungert und wittern Beute.«


  »Verstehst du, warum wir den Leichnam aus der Stadt bringen?«


  »Ruhe!«, zischte der Principales erneut. »Seid endlich still!«


  Die Legionäre verstummten. Schweigend gingen sie neben dem Wagen her. Im fahlen Mondlicht wandelte die Landschaft ihr Gesicht. Der Weg, der mittlerweile von niederem Buschwerk umsäumt wurde, führte eine kleine Anhöhe hinauf. Das Blöken von Schafen durchbrach die Stille. Eine Herde kreuzte den Weg. Der Principales gab seinen Männern ein Zeichen, sie verharrten.


  »Zwei Mann nach vorn«, befahl er leise.


  Die beiden Legionäre, die neben dem Esel standen, rückten vor. Sie zogen ihre Schwerter blank. Ängstlich beobachteten sie die Umgebung, doch so weit sie im fahlen Mondlicht auch blickten, sahen sie nur die Schafe, die vor ihnen den Weg versperrten. Plötzlich erfüllte ein helles Zischen die Luft. Noch bevor die Legionäre reagieren konnten, prasselten Steine auf sie hernieder. Ein lauter Schrei gellte durch die Nacht. Einer der Legionäre stürzte. Ein weiterer wurde von einem Stein am Kopf getroffen und ließ sein Schwert zu Boden fallen.


  »Ein Hinterhalt!«, rief der Principales. »Kämpft, Römer, kämpft um euer Leben!«


  Ein erneuter Steinhagel zerschnitt die Luft. Mit einem lauten Scheppern traf einer der Brocken den Brustharnisch des Principales. Hätte er sich nicht am Karren stützen können, wäre auch er zu Boden gesunken. Plötzlich erhob sich ein lautes und schrilles Geschrei. Von allen Seiten kamen vermummte Gestalten mit wallenden Gewändern auf sie zu. Erschrocken blickte ihnen der Principales entgegen. Die Heranstürmenden schwangen Stöcke und Äxte durch die Luft, und schon sausten sie auf die Römer hernieder. Die Übermacht war erdrückend. So sehr sich die Legionäre auch zur Wehr setzten, allenthalben sank ein Kamerad getroffen von einem Hieb zur Erde. Todesschreie hallten durch die Nacht, rasselnder Atem erstickte in einem gurgelnden Laut. Zu viert, zu fünft, von überall her stürmten die Angreifer auf den Principales zu. Den ersten Hieb wehrte er mit seinem Schwert ab, doch bereits der zweite Stockschlag traf seine Schulter. Mit letzter Kraft stemmte er sich gegen den Angriff, noch einmal riss er das Schwert in die Höhe, ehe eine Axt sich tief zwischen seine Schulterblätter grub. Rasender Schmerz schoss durch seinen Körper. Ihm wurde heiß und kalt zugleich, während die Schreie und das Rufen erloschen. Das Blut des Sterbenden sickerte in den Sand.


  Der Kampf währte nur kurz. Bald stürzte der letzte Legionär tödlich verwundet nieder, und das Blöken der Schafe legte sich über den Kampfeslärm.


  *


  Sie hatten im lockeren Boden eine tiefe Grube gegraben und warfen die Körper der Getöteten hinein. Ehe sie sich daranmachten, die Grube wieder zuzuschütten, suchten sie den Weg nach verräterischen Spuren ab. Hier lag ein Dolch, dort der Helm eines getöteten Legionärs. Alles warfen sie in das tiefe Loch, ehe sie den Sand des Vergessens darüberschaufelten.


  Als der Tag graute, erinnerte nichts mehr daran, was in der Nacht geschehen war.


  Der staubige Weg lag im Glanz der Morgensonne, und auf den dürren und ausgemergelten Feldern unterhalb der Anhöhe grasten die Schafe eines judäischen Bauers, der auf einem Stein saß und seine Kapuze tief in das Gesicht gezogen hatte.


  Er saß noch dort, als gegen Mittag eine Schar Reiter des Weges kamen. Bewaffnet bis an die Zähne, ritten sie voran. Ihre metallenen Harnische glänzten im Sonnenlicht. Sie zügelten ihre Pferde.


  »Heda, alter Mann!«, rief der Anführer der großen Schar. »Wie lange sitzt du bereits auf diesem Stein?«


  Der Schäfer schaute auf.


  »Antworte, sonst schneide ich dir deine Zunge heraus«, setzte der Kommandant nach.


  »Ich sitze hier, seit die Sonne über die Hügel kam«, knurrte der Alte.


  »Hast du einen römischen Trupp gesehen, der hier des Weges kam?«, fuhr der Anführer der Reiterschar fort.


  Der Alte schüttelte den Kopf. »Nur die Schafe waren seit dem Morgen meine Gesellschaft, Römer habe ich nicht gesehen, nicht solange ich hier sitze und meine Tiere weiden lasse.«


  »Ich will dir glauben«, antwortete der Kommandant schroff. »Wenn du lügst, wird es dir schlecht ergehen.«


  Schon gab der Reiter seinem Pferd die Sporen, der Rest der Schar folgte. Die Schafe stieben ängstlich zur Seite, als die Pferde an ihnen vorbeigaloppierten. Der Hund des Schäfers bellte laut, doch als die Schar hinter dem Hügel entschwunden war, legte er sich zu Füßen seines Herrn wieder in das Gras.


  »Er hätte euch fragen sollen«, murmelte der alte Mann grinsend an seine Schafe gewandt. »Ihr hättet ihm wohl eine andere Geschichte erzählen können. Doch ihr seid nur Schafe, nichts weiter als dumme, blökende Schafe.«


  


  


  Kloster Ettal bei Oberammergau, Bayern


  mehr als 2000 Jahre später …


  


  Das fahle Licht des Vollmondes tauchte das Tal südwestlich von Oberammergau in ein silbernes, unwirkliches Licht. Im Schatten der Notkarspitze mit ihren fast zweitausend Metern Höhe lag die mächtige Benediktinerabtei in der trügerischen Ruhe der Nacht. Schritte hallten durch den Kreuzgang. Hastige Schritte, gehetzte Schritte, Schritte, die die Angst des Flüchtenden im weiten Rund der Klostermauern widerhallen ließen. Wie ein Schatten floh die dunkle Gestalt durch die Nacht. In ihrem schwarzen Mönchsgewand verschmolz sie mit der Umgebung, und nur wenn das silberne Mondlicht über die flatternde Robe strich, konnte man erahnen, dass sich ein Mensch darunter verbarg. Ein Mensch, dem die Angst im Nacken saß, ein Mensch, der den Tod fürchtete, vor dem es kein Entrinnen gab.


  Das Bellen eines Hundes drang durch die Nacht und verlor sich in dem ehrwürdigen Gemäuer. Sein Atem ging rasch, sein Herz raste, als er sich im Schatten der Kapelle in eine dunkle Ecke zwang. Er war am Ende seiner Kräfte. Er blickte sich ängstlich um und lauschte in die Finsternis. War er seinen Verfolgern entkommen?


  Das Bellen des Hundes war verstummt. Es war still geworden. Alles schlief, nur die beiden Laternen gegenüber dem großen Tor verströmten ihr gedämpftes Licht. Er atmete tief ein. Langsam kam er wieder zu Atem.


  Als er sich vor ein paar Wochen mit dem alten Mann in der Nähe von Garmisch getroffen hatte, hätte er sich nie träumen lassen, dass er bald schon um sein Leben fürchten musste. Der alte Mann mit den wässrigen blauen und wachsamen Augen, die lebendig und mitunter auch listig hin und her flogen und trotz des fortgeschrittenen Alters zeigten, wie viel Kraft und Energie noch in seinem Körper steckten. Er wusste, dass er sich auf ein gefährliches Spiel eingelassen hatte, doch in welcher Gefahr er wirklich schwebte, dessen war er sich nicht bewusst, als er die beiden Fragmente an sich genommen hatte.


  Früh schon hatte er Gott sein Leben geschenkt und seine Alltagskleider gegen die Kutte des Benediktinermönches eingetauscht. Lange standen Gott und der Glaube im Mittelpunkt seines Lebens, bis die Jahre an der kirchlichen Fakultät in Erlangen seinen unstillbaren Hunger nach Wahrheit geweckt hatten und ihm der Glaube allein nicht mehr genügte. Wissen wollte er, wissen um die Dinge, die sich vor mehr als zweitausend Jahren am anderen Ende der Welt abgespielt hatten. Viele Reisen führten ihn an die Stätte, an der Jesus von Nazareth gewirkt hatte. Im Auftrag der Kurie hatte er nach Spuren, nach Artefakten, hatte er nach Antworten auf alle seine Fragen gesucht. Doch die Funde hatten nur weitere Fragen aufgeworfen und seine Zweifel bestärkt. Er wusste, dass er sündig geworden war, sündig gegenüber seinen Brüdern, gegenüber der Kirche, sündig gegenüber Gott, dem Allmächtigen, dessen Diener er einst geworden war. Doch Gott hatte ihn bestraft. Er war gestürzt, und Gott hatte ihn nicht aufgefangen. Ein komplizierter Knochenbruch, der nie mehr richtig verheilen wollte und ihm das Gehen erschwerte, hatte seiner sündigen Suche nach der Wahrheit ein Ende bereitet. So war er an den Ort zurückgekehrt, an dem er damals, vor unzähligen Jahren, seinen heiligen Bund mit Gott geschlossen hatte. Er wollte Frieden finden, doch die Rastlosigkeit und die Suche nach Antworten auf seine bohrenden Fragen hatten ihn nie zur Ruhe kommen lassen. Und er wusste, dass die Verletzung am Bein ein Stigma Gottes für ihn war.


  Sein Atem ging tief, das Herz pochte ruhig im gleich bleibenden Rhythmus. Beinahe eine halbe Ewigkeit war vergangen. Von seinen Verfolgern war nichts mehr zu hören. Er trat einen Schritt vor und spähte aus seinem Versteck. Das metallische Geräusch ließ ihn zusammenfahren. Er wandte sich um, doch schon schien sein Kopf in einem grellen Lichtstrahl zu explodieren. Er spürte noch den Aufschlag auf dem kalten, steinernen Boden, bevor ihn die Dunkelheit umgab.


  Als er wieder erwachte, brannten seine Glieder. Langsam öffnete er die Augen. Das Kerzenlicht flackerte. Er versuchte sich zu konzentrieren, doch der Schmerz hielt ihn gefangen. Ungläubig schloss er die Augen. Die ganze Welt um ihn hatte sich verkehrt.


  1.Teil


  Verborgen im Kidrontal
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  »So wahr ich lebe, spricht Gott der Herr:


  Ich habe kein Gefallen am Tode des Gottlosen,


  sondern dass der Gottlose umkehre


  von seinem Wege und lebe.«


  


  


  1


  Jerusalem, östlich des Tempelberges, einen Tag später …


  


  »Ihr müsst vorsichtiger sein!«, sagte Jonathan Hawke zu seinen beiden Mitarbeitern, die versuchten, eine lange und schwere Diele über einem tiefen dunklen Graben zu platzieren.


  »Machen wir, Professor«, entgegnete Tom Stein. »Aber wir müssen aufpassen, dass der Graben nicht in sich zusammenstürzt. Wir brauchen sicheren Halt, um die Schalbretter anzubringen.«


  »Ich weiß, Tom«, antwortete der Professor. »Deswegen sage ich ja, dass ihr vorsichtig sein sollt. Ich will nicht, dass die Grube einstürzt, wir haben einen straffen Zeitplan.«


  Moshav Livney lächelte. »Und ich dachte, er macht sich um uns Sorgen«, scherzte er mit einem Augenzwinkern.


  Die Ausgrabungsstätte befand sich unweit der Altstadt von Jerusalem, in der Nähe des Löwentores an der Straße nach Jericho. Bei Straßenarbeiten waren römische Waffen und Gerätschaften aufgefunden worden, die aus der Zeit um Christi Geburt stammten und durch den Lehmboden konserviert worden waren. Direkt unterhalb der alten Stadtmauer hatten die ersten Ausgrabungen begonnen. Das Institut für Archäologie der Universität Bar Ilan in Tel Aviv hatte Professor Chaim Raful und den amerikanischen Spezialisten für römische Geschichte, Professor Jonathan Hawke von der Princeton-Universität, mit den Ausgrabungen beauftragt. Inzwischen arbeiteten neben Studenten der Universität Bar Ilan mehrere Archäologen und Wissenschaftler aus aller Welt an dem Projekt. Offenbar waren die Bauarbeiter bei ihren Erdarbeiten ohne es zu wissen auf den Rest einer alten römischen Garnison gestoßen. Und nun wurden fast stündlich Artefakte aus der Erde geborgen. Doch dem Team war klar, dass sie noch tiefer graben mussten, um die Schätze aus der Unergründlichkeit des Vergessens ans Tageslicht und zurück in das Leben holen zu können.


  Die Sonne brannte heiß auf die Stadt herab, und Toms Hemd klebte schweißnass auf der Haut.


  »Wie tief, schätzt du, liegt das eigentliche Mauerwerk?«, fragte er seinen israelischen Kollegen, dem es nicht besser erging.


  »Ich nehme an, wir müssen noch mindestens einen Meter tiefer«, antwortete Moshav und blickte in die schmale, dunkle Grube.


  »Das geht aber nicht, ohne dass wir die Seitenwände stabilisieren«, erwiderte Tom. »Wir brauchen noch Material. Stabile Holzbalken und Dielen.«


  »Ich sage Yaara Bescheid, sie soll Aaron informieren, dass wir weitere Dielen und Verschalungen brauchen«, sagte Moshav und ging in Richtung des Hauptlagers davon.


  Im Schatten eines Olivenbaums ließ sich Tom nieder und schaute ihm nach. Insgesamt vier Gruben waren inzwischen auf dem Gelände ausgehoben worden, das sich westlich des Tempelberges entlang der Straße nach Jericho erstreckte. Neben dem Ort der ersten Funde inmitten des Olivenhains, abseits der Straße, waren drei weitere Gruben hinzugekommen, aus denen Waffen, Rüstungen, Schmuck und Küchengeschirr zu Tage gefördert wurden. Zweifellos hatte hier ein großes römisches Lager gelegen, das sich im Schatten des Tempelberges in nördliche Richtung erstreckte. Die ersten Funde, Keramik und Tonscherben, waren bereits von Gina Andreotti, der Expertin für Archäometrie, mittels zeitlicher Einordnung von Ablagerungen sowie ersten Messungen chronologisch zugeordnet und auf die Zeit um Christi Geburt datiert worden. Die daraufhin vorgenommene radiometrische Überprüfung in der Universität von Tel Aviv hatte die Berechnungen Ginas bestätigt. Für die Historiker allerdings waren die Funde keine Überraschung. Unzählige Artefakte einer bewegten Vergangenheit schlummerten zweifellos noch tief in der Erde und warteten darauf, entdeckt zu werden.


  Die Glocken der nahen Magdalenenkirche erklangen. Tom nahm einen kräftigen Schluck aus der Wasserflasche und blickte sich um. Zweitausend Jahre Geschichte lagen ihm zu Füßen, dennoch hatte er keinen Blick dafür. Er hatte schlecht geschlafen, und der Streit mit Yaara ging ihm nicht aus dem Sinn. Tom hatte sich in die gut aussehende Archäologin verliebt, aber nicht den Eindruck, dass sie seine Liebe erwiderte. Seit dem gestrigen Streit ging sie ihm aus dem Weg. Und dabei hatten sie vor zwei Tagen noch eng umschlungen in seinem Zelt gelegen.


  »Du denkst nach?«, riss ihn Professor Hawke, den alle nur John nannten, aus seinen düsteren Gedanken.


  Tom blickte auf. »Ich … ich …«


  »Ist es wegen Yaara?«


  »Yaara, wieso?«


  Hawke lächelte. »Komm schon, es ist ein offenes Geheimnis, dass ihr etwas miteinander habt«, sagte er in väterlichem Ton. »Ihr könnt es nicht verheimlichen, nicht vor mir. Schließlich bin ich darin ausgebildet, gut gehütete Geheimnisse zu lüften.«


  Tom blickte in den wolkenlosen Himmel. »Ich weiß nicht …«


  »Das wird schon wieder«, beruhigte ihn der Professor. »Frauen sind nun einmal launisch, das ist an jedem Ort der Welt so. Gib ihr Zeit.«


  »Vielleicht hast du Recht«, antwortete Tom nachdenklich.


  »Und wie kommt ihr hier voran«, lenkte Hawke ein.


  Tom wies auf die Grube. »Der Untergrund ist brüchig. Wir können nicht hinein, solange die Wände nicht verschalt sind. Moshav ist unterwegs um Material zu ordern.«


  »Ich denke, dass hier einmal die Küche und der Speisesaal lagen«, mutmaßte der Professor. »Aus dieser Grube haben wir sehr viele Tonscherben geborgen. Wenn wir nur noch ein klein wenig tiefer graben könnten!«


  »Ich denke, mit ein paar Balken und stabilen Bohlen können wir die Grube sichern. Vielleicht sollten wir zuvor die Ränder mit etwas Erde anfüllen.«


  Hawke legte Tom die Hand auf die Schulter. »Geht erst hinein, wenn ihr sicher seid, dass die Wände halten. Wir dürfen nichts riskieren. Aber ich weiß, dass ich mich auf meinen Ingenieur verlassen kann. Ich schicke dir zur Sicherheit Aaron vorbei.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Nicht nötig, er wird an der ersten Grube gebraucht. Wir kommen hier schon klar.«


  


  


  Tel Aviv, Bar-Ilan-Universität …


  


  Stolz präsentierte Professor Chaim Raful im kleinen Hörsaal der Bar-Ilan-Universität in Tel Aviv die mittlerweile gesäuberten und teilweise präparierten Fundstücke der Ausgrabungen unterhalb des Tempelberges einer überschaubaren Abordnung aus internationalen Journalisten.


  Scherben von Tonkrügen, gut erhaltene Ringknaufschwerter der römischen Legionäre, ein paar Silbermünzen mit dem Konterfei des Kaisers Tiberius Claudius Nero, eine bronzene Kasserolle, Parfümflakons, Lanzen- und Pfeilspitzen sowie Schmuckstücke, kleine Bronzefigürchen und Fibeln und Haarpfeile römischer Frauen. Vier große Tische waren bedeckt mit den Artefakten aus dem Feld an der Straße nach Jericho.


  »Wir hoffen, bald auf die Überreste römischer Ansiedlungen zu stoßen«, betonte Professor Chaim Raful. »Da wir ein reichhaltiges Sortiment an Waffen sowie Dinge des täglichen Gebrauchs und Schmuckstücke römischer Frauen vorfanden, gehen wir davon aus, dass es sich bei dem Fund um eine Niederlassung, besser gesagt eine Garnison handelte. Da dort auch römische Frauen lebten und nur hochrangige Offiziere das Privileg besaßen, ihre Familien in die besetzten Gebiete nachzuholen, nehmen wir an, dass sich innerhalb der römischen Garnison auch Wohnsiedlungen befunden haben. Wir sind also gespannt, wie es weitergeht.«


  »Und wie alt sind die Funde?«, fragte eine Journalistin, die das Logo von AP an ihrer Jacke trug.


  Chaim Raful räusperte sich. »Nach der Altersbestimmung durch unsere Spezialisten gehen wir davon aus, dass wir auf Funde aus dem Jahrhundert um Christi Geburt gestoßen sind. Der älteste Fund wird bislang auf etwa dreitausendfünfhundert Jahre geschätzt, doch die meisten Artefakte, vor allem diejenigen, die an der Oberfläche gefunden wurden, sind um die zweitausend Jahre alt.«


  »Es gibt auch ältere Funde«, meldete sich ein englischer Reporter zu Wort. »Was macht diese Ausgrabungen so besonders, in Israel wird doch jeden Monat an einer anderen Stelle gegraben?«


  Chaim Raful lächelte. »Sie haben Recht, mein Herr. Aber diese Funde deuten darauf hin, dass wir auf eine römische Niederlassung gestoßen sind, die von Legionären besiedelt war, als Jeschua am Kreuz seinen Tod fand. Vielleicht lebten dort sogar die Soldaten, die für die ordentliche Durchführung der Kreuzigung zuständig waren.«


  »Sie meinen Jesus Christus«, erwiderte der Engländer.


  »Ich meine den Zimmermannssohn aus Nazareth«, entgegnete Chaim Raful. »Er hat viele Namen, manche nannten ihn sogar den Retter der Welt. Ich will nicht zu viel versprechen und keine allzu großen Erwartungen wecken, aber diese Ausgrabungen könnten dazu beitragen, uns ein neues Bild der damaligen Zeit zu machen. Vielleicht sogar ein neues Bild von Jeschua selbst.«


  Ein Raunen ging durch die Journalisten.


  »Widmen Sie sich nun bitte den Artefakten«, forderte Chaim Raful die Anwesenden auf. »Sie sollten heute im Mittelpunkt stehen, nicht meine bescheidene Existenz.«


  Dekan Joshua Ben Yerud, der Leiter des Fachbereiches für Archäologie der Bar-Ilan-Universität, stand neben Professor Raful. »Tragen Sie nicht zu dick auf, Chaim«, flüsterte er. »Die Gelder für die vollständigen Ausgrabungen sind bewilligt. Wir brauchen keine weitere Publicity.«


  Chaim lächelte. »Es schadet nicht, wenn wir ein wenig im Licht der Öffentlichkeit stehen. Wir beide wissen, wie schnell das Ministerium seine Meinung ändern kann.«


  Die Journalisten lichteten mit ihren Fotoapparaten die Ausstellungsstücke ab. Die junge Frau von der AP-Agentur wandte sich noch einmal um. Mit fragenden Augen blickte sie Chaim Raful an.


  »Sie meinten das vorhin doch nicht ernst, oder?«


  Der Professor räusperte sich wieder. »Wir wissen nie, auf was für ein Abenteuer wir uns einlassen, wenn wir in die Erde und damit in unsere Geschichte vorstoßen. Aber wir haben vage Hinweise darauf, dass wir ein paar neue Aspekte der Geschichte Jeschuas hinzufügen können.«


  Die Frau lächelte skeptisch. »Welche Hinweise wären das? Auf dem Tisch liegen Fundstücke, wie man sie beinahe überall finden kann. Schließlich erstreckte sich damals das römische Imperium fast über die halbe Welt.«


  Professor Chaim Raful griff in seine Jackentasche. »Eigentlich wollte ich abwarten, bis wir das Fundstück näher untersucht haben«, sagte der Professor, als er das Hochglanzfoto präsentierte.


  »Was ist das?«, fragte die Journalistin, nachdem sie das Bild eine Weile betrachtet hatte.


  »Es ist eine Art Applike, ein Bildnis in Form eines Wandtellers, der Durchmesser beträgt etwa zehn Zentimeter«, erklärte der Professor. »Es ist aus Ton und war in drei Teile zerbrochen.«


  »Das ist die Kreuzigungsszene, oder?«


  »Es war Fundstück Nummer drei«, fuhr der Professor fort. »Den ersten Analysen zufolge ist es beinahe zweitausend Jahre alt. Die Kreuzigung von Jesus muss ein eindrucksvolles Ereignis gewesen sein, das sogar römische Künstler dazu bewog, sie für die Nachwelt festzuhalten.«


  »Ein römischer Künstler?«


  »Sicherlich römisch, sehen Sie«, antwortete der Professor und wies auf die Darstellung der Figur, die über dem Kreuz Christi schwebte.


  »Und wer ist das über dem Kreuz?«, fragte die Journalistin.


  »Gott!«, antwortete Professor Raful trocken. »Deswegen wissen wir, dass es ein Römer gemacht haben muss. Den Juden war es verboten, ein Abbild von Gott herzustellen.«


  »Das also lässt Sie annehmen, noch mehr über den Tod von Christus herauszufinden.«


  »Vielleicht finden wir sogar Hinweise auf den Verbleib seines Leichnams«, murmelte der Professor.


  »Ich dachte, die Grabeskirche …«


  »Vergessen Sie alles, was Sie bislang darüber gehört oder gelesen haben«, antwortete Chaim Raful in ernstem Ton. »Jeschua war zur damaligen Zeit ein Staatsfeind. Sie glauben doch nicht etwa, es hätte den Römern gereicht, ihn nur zu töten. Was wäre aus seiner Grabstätte geworden?«


  Die junge Frau zuckte mit den Schultern.


  »Sie wäre zu einem Symbol des Widerstandes geworden«, erklärte Raful. »Das konnten sich die Römer nicht leisten. Es stand zu viel auf dem Spiel. Es gibt Anhaltspunkte, dass der Leib Christi aus der Stadt gebracht wurde.«


  »Sie meinen, Jesus wurde gar nicht am Hügel von Golgatha beerdigt?«


  Der Professor verzog das Gesicht. »Wir werden sehen, was die Grabungen noch ans Tageslicht bringen. Geben Sie uns noch etwas Zeit.«


  »Sie können mich doch nicht einfach so abspeisen«, antwortete die Journalistin barsch. »Erst zeigen Sie mir ein Foto, und dann bitten Sie mich um Geduld.«


  »Alles zu seiner Zeit«, antwortete Chaim Raful. »Werfen Sie doch noch einen intensiven Blick auf unsere Funde. Sie alleine sind schon Ihr Kommen wert.«


  Die Frau wollte noch etwas erwidern, doch der Professor wandte sich um und verließ eilenden Schrittes den Hörsaal.


  


  


  Jerusalem, Ausgrabungsstätte an der Straße nach Jericho …


  


  »Er hat uns einen Bärendienst damit erwiesen«, schäumte Jonathan Hawke vor Wut. »Nicht nur, dass er sich nicht an die Absprachen hält, nein, er bringt auch noch seine zweifelhafte Theorie an den Mann. Und die Journalisten fressen ihm aus der Hand. Das ist doch eine bodenlose Frechheit. Er weiß gar nicht, was er uns damit angetan hat. Bald wird es hier von Glücksrittern nur so wimmeln. Ich könnte ihn …«


  »Er hat nur versucht, die Werbetrommel zu rühren«, fiel ihm Aaron Schilling ins Wort. »Die Regierung hat zwar neue Gelder bewilligt, aber wenn das mit den Funden so weitergeht und sich das Feld noch weiter ausdehnt, dann reicht das Geld hinten und vorne nicht.«


  Hawke schlug mit der Faust auf den wackeligen Campingtisch.


  »Er hätte es nicht tun dürfen!«, sagte er.


  Wurde Jesus am Fuße des Tempelbergs beerdigt?, lautete die Schlagzeile auf der ersten Seite in der Abendausgabe der Haaretz. Der Reporter berichtete von den Ausgrabungen an der Straße nach Jericho und vom sensationellen Fund eines römischen Wandtellers, der die Kreuzigungsszene darstelle. Natürlich waren auch die Bemerkungen von Professor Chaim Raful über die Grabstätte Jesu als Zitat abgedruckt. Ein Zeichner hatte ein Bild des Tellers angefertigt, das neben dem Artikel prangte.


  »Zumindest hatte der Reporter ein gutes Gedächtnis«, sagte Tom Stein, nachdem er die Zeichnung betrachtet hatte.


  »Ein paar Details fehlen«, antwortete Moshav.


  Sie hatten sich nach dem gemeinsamen Abendessen im Zelt von Jonathan Hawke versammelt, der die Schlagzeile in der Abendzeitung entdeckt hatte. Alle für die Grabungen Verantwortlichen waren anwesend: Professor Hawke, der Leiter der Ausgrabung, Aaron Schilling, der technische Leiter, Doktor Jean Marie Colombare, der Computerspezialist und Messtechniker, Doktor Gina Andreotti, die Spezialistin in Sachen Altersbestimmung, Doktor Moshav Livney, Spezialist für die römische Vergangenheit Israels, Doktor Yaara Shoam, ihr Fachgebiet war die Übersetzung alter Schriften, und Tom Stein, als Archäologe und Ingenieur für Berg- und Tiefbau quasi der technische Assistent von Aaron Schilling.


  Professor Hawke hatte die Versammlung eilends einberufen. Und in der kleinen Zeltstadt unterhalb des Tempelberges herrschte hektische Betriebsamkeit. Hawke hatte angeordnet, dass Scheinwerfer installiert werden sollten, um die Grabungsstätte auch in der Nacht ausleuchten zu können.


  »Wir sollten Wachen einteilen«, sagte er. »Außerdem möchte ich, dass rund um das Areal ein Schutzzaun errichtet wird. Wir müssen auf alles gefasst sein.«


  »Wir sind hier mitten in Jerusalem und nicht in New York«, warf Yaara ein. »Ich glaube nicht, dass es Schwierigkeiten geben wird.«


  »Wieso bist du dir so sicher?«, fragte Tom.


  »Unser Volk hat Disziplin und Pflichtbewusstsein gelernt«, antwortete Yaara. »Wir leben schon seit Jahren auf einer Insel, umgeben von Feinden. Man hat 1967 und 1973 und durch alle Jahrzehnte hindurch versucht, uns zu vernichten. Im Norden schlagen jeden Tag Raketen der Hisbollah ein, aber wir existieren noch immer. Wir überleben, weil wir uns der Tradition unserer Väter verpflichtet fühlen und zusammenstehen.«


  »Ach, und du meinst, das alleine genügt«, widersprach Tom. »Wir brauchen keinen Zaun, weil ihr die besseren Menschen seid und weil es Habgier und Streben nach Reichtum und Macht nur in unserer Welt gibt?«


  »Gerade ein Deutscher sollte so etwas nicht sagen«, antwortete Yaara spitz.


  Tom blickte betreten zu Boden.


  »Meine Damen, meine Herren, das ist nicht die Zeit, um einen Streit vom Zaun zu brechen«, griff Jean mäßigend ein. »John hat Recht. Wir müssen darauf gefasst sein, dass Abenteurer und Glücksritter versuchen werden, sich ein Stück vom Kuchen abzuschneiden. Wir sollten auf alle Fälle auf der Hut sein.«


  Plötzlich drang lautes Rufen von draußen in das Zelt. Alle sprangen auf und eilten hinaus. Ariel, der Vorarbeiter der Studentenschaft, kam auf das Zelt zugelaufen.


  »Kommt schnell!«, rief er. »Zwei Eindringlinge. Wir haben sie erwischt, als sie in Grube vier klettern wollten. Ich glaube, ein weiterer Komplize ist in die Grube gestürzt.«


  Tom und Moshav rannten in die angezeigte Richtung. Die Grube Nummer vier lag nahe an der Straße. Die Sichel des Mondes erhellte leidlich die beginnende Nacht. Die Scheinwerfer bestrahlten die nahe Stadtmauer. Noch immer lagen die Temperaturen bei fünfundzwanzig Grad. Hier kühlte es im frühen Sommer auch in der Nacht nicht wirklich ab. Die Zeltstadt blieb verlassen zurück. Eine Gruppe von Studenten und Arbeitern, die bei den Ausgrabungen half, umringte die Grube. Tom traf nahezu gleichzeitig mit Moshav ein.


  »Schnell, er ist hinabgestürzt«, sagte einer aus der Gruppe. Sie hielten zwei Gestalten fest. Der Größe nach zu urteilen, waren es Kinder, Jugendliche vielleicht.


  Tom trat an den Rand der tiefen Grube. Von einem umstehenden Studenten schnappte er sich eine Taschenlampe und leuchtete in den dunklen Graben. Unten am Boden lag der leblose Körper eines Jungen.


  »Ich gehe da runter!«, entschied er. »Schnell ein Seil, und ruft den Rettungsdienst!«


  Eilends wurde ihm ein Seil zugeworfen. Er schlang es um seine Hüfte. Moshav legte ihm die Hand auf die Schulter. »Pass auf, die Wände sind noch nicht gesichert.«


  Tom blickte Moshav ins Gesicht. »Ich weiß«, antwortete er.


  Er trat auf die schwere Diele, die sie am heutigen Morgen über den Graben gelegt hatten. Moshav griff als Erster nach dem Sicherungsseil.


  »Schlingt das Ende um den Baum dort hinten«, rief er den Studenten zu.


  Als das Seil spannte, kletterte Tom vorsichtig in die knapp drei Meter tiefe Grube. Stück um Stück ließ Moshav das Seil nach.


  »Kommst du voran?«, rief er in die Grube.


  »Etwas schneller«, rief Tom zurück.


  Schließlich erreichte er den Boden. Er beugte sich zu dem Verletzten hinab. Mit der Taschenlampe, die er in seinen Hosenbund gesteckt hatte, leuchtete er den Jungen an. Er mochte nicht viel älter als zehn Jahre sein. Seine Augen waren geschlossen, doch sein Brustkorb hob und senkte sich.


  »Er lebt«, rief er nach oben und fuhr mit seiner oberflächlichen Untersuchung fort. Als er das Bein des Gestürzten abtastete, bemerkte er den Bruch.


  »Er hat das Bein gebrochen«, rief er nach oben. »Wir brauchen eine Möglichkeit, um ihn zu bergen.«


  Innerlich fluchte er darüber, dass sie nicht wie geplant den Flaschenzug am Mittag errichtet hatten. Aber dann hatten sie Aaron abgezogen und in die Stadt geschickt, um mit dem LKW Balken und Baumaterial zu holen.


  »Wir haben keine Trage«, erwiderte einer der Arbeiter. Tom fluchte. Vorsichtig hob er den Jungen auf. Ein Seufzer kam über die Lippen des Verletzten, der schlaff in seinen Armen hing.


  »Vorsichtig anziehen!«, rief er.


  Das Seil spannte sich. Er spürte den Zug um seine Hüften. Doch wie sollte er sich an der Wand abstützen?


  Mit der linken Hand umklammerte er den Körper des Jungen. Als er den Kontakt zum Boden verlor, stützte er sich mit seinem rechten Arm an der Wand ab. Langsam, aber sicher schob er sich nach oben. Immer näher kam der Rand der Grube. Der Schweiß trat aus allen Poren und lief ihm über die Stirn. Die Sekunden schienen wie im Zeitlupentempo zu vergehen. Das Heulen einer Sirene erklang. Das Signal näherte sich. Der Junge wurde immer schwerer. Einmal musste er nachfassen, doch er hielt ihn fest, wie ein Ertrinkender seinen Rettungsring. Als er am Ende seiner Kräfte war, spürte er die starken Arme, die ihn umklammerten und ihn mitsamt dem Jungen nach oben zogen. Atemlos ließ er sich neben der Grube direkt vor Yaaras Beinen zu Boden sinken. Er sah ihren ängstlichen Blick.


  »Die Grube hätte einstürzen können«, sagte sie. »Bist du verletzt?«


  »Wie geht es ihm?«, fragte er außer Atem.


  »Die Sanitäter sind hier«, antwortete Yaara und beugte sich zu Tom hinab. Zärtlich fuhr sie ihm mit ihrem Halstuch über das Gesicht.


  »Es geht ihm gut, er ist wieder wach«, sagte Moshav, der sich unbemerkt genähert hatte. »Den beiden anderen Jungs sitzt der Schreck gehörig in den Gliedern. Sie wollten sich einen Spaß machen und heimlich nach Artefakten suchen. Aber ich denke, das ist ihnen gründlich vergangen.«


  »Siehst du jetzt ein, dass wir das Lager sichern müssen?«, wandte sich Tom an Yaara.


  Die nickte und tupfte ihm den Schweiß von der Stirn.


  2


  Rom, die Heilige Stadt …


  


  Kardinal Giuliano Borghese legte die Zeitung zurück auf den mächtigen Mahagonischreibtisch und kratzte sich mit der Hand an seinem scharlachroten Birett. Mit fragendem Blick musterte er den Mann hinter dem Schreibtisch.


  »Professor Raful hat seine Thesen bereits vor drei Jahren in einer archäologischen Zeitschrift veröffentlicht«, erklärte Pater Leonardo De Michele, der Sekretär des Sanctum Officium. »Er ist uns kein Unbekannter. Er ist bekennender Atheist. Seine verrückten Ideen nimmt die Welt überhaupt nicht mehr wahr.«


  Der Kardinal schüttelte den Kopf. »Ich bin mir da nicht so sicher. Diese Applike, die bei den Ausgrabungsarbeiten gefunden wurde, könnte uns gefährlich werden. Außerdem spricht er davon, dass er noch weiteres Material zu finden hofft, das seine These untermauert und beweist, dass Jesus Christus nicht in Jerusalem beerdigt wurde.«


  »Selbst wenn es so wäre«, entgegnete der Sekretär. »Unsere Kirche hat schon schwerere Stürme überstanden. Was will ein einzelner Mann schon ausrichten. Bruder Giuliano, es sind schon so viele Geschichten um geheime Verschwörungen im Umlauf, dass es auf eine mehr oder weniger nicht ankommt. Freimaurer, Geheimbünde, Logen, all diese Legenden und Mythen ziehen sich durch die Jahrhunderte, dennoch haben sie es nicht vermocht, unsere heilige Mutter Kirche zu erschüttern.«


  »Gleichwohl sollten wir auf der Hut sein«, erwiderte Kardinal Borghese. »Wir sollten unsere Augen und Ohren auf Jerusalem richten. Was auch immer dort am Fuße des Tempelberges gefunden wird, wir sollten es zuerst erfahren, damit wir rechtzeitig angemessen reagieren können.«


  Pater Leonardo erhob sich und ging hinüber zum Fenster. Draußen schien die Mittagssonne. Er schaute hinaus und betrachtete nachdenklich das Wappen des Vatikans, das im Grün des Parks gegenüber dem Regierungspalast den kurz geschnittenen Rasen zierte.


  »Ich muss zugeben, dass ich Gefallen an dieser Idee finde«, sagte Pater Leonardo. »Ich werde dem Kardinalpräfekten empfehlen, einen stillen Beobachter nach Jerusalem zu entsenden.«


  »Es wäre gut, wenn wir an der Ausgrabung teilnehmen könnten«, schlug Kardinal Borghese vor. »So würde unserem Vertrauten nichts entgehen, und es ließen sich rechtzeitig Maßnahmen einleiten, falls es notwendig wird.«


  Der Pater schmunzelte. »Und an welche Maßnahmen dachten Sie, Kardinal Borghese?«


  Der Kardinal runzelte die Stirn. »Wir müssen jederzeit angemessen reagieren können, und die Intensität unserer Reaktion hängt von der Brisanz der Funde ab, die sich noch in der heiligen Erde verbergen.«


  Pater Leonardo wandte sich um und schritt über den schweren Läufer zurück zu seinem Schreibtisch.


  »Ich kenne nur einen, der diese Angelegenheit in unserem Interesse regeln könnte.«


  »Worauf warten Sie dann noch, Pater?«


  »Sollte nicht der Präfekt entscheiden?«


  Kardinal Borghese schüttelte den Kopf. »Wir verlieren nur Zeit. Es dauert noch eine ganze Woche, bis der Präfekt nach Rom zurückkehrt. Und ihn über Telefon zu informieren, halte ich für keine gute Idee. Als Mitglied des Rates sehe ich es als dringend erforderlich, rechtzeitig die notwendigen Maßnahmen einzuleiten. Also, Pater, kontaktieren Sie Ihren Mann und machen Sie ein Treffen mit ihm aus.«


  Pater Leonardo überlegte. Schließlich nickte er und griff zum Telefonhörer. Bedächtig wählte er die Nummer. Kardinal Borghese klopfte ungeduldig mit dem Finger auf die Schreibtischplatte. Das Gespräch dauerte nur kurz. Nachdem Pater Leonardo aufgelegt hatte, blickte ihn der Kardinal ungeduldig an.


  »Und? Haben Sie etwas erreicht?«, fragte er gespannt.


  »Sie stehen in dieser Sache hinter mir und werden auch vor dem Präfekten Ihre Anordnungen wiederholen?«, fragte Pater Leonardo eindringlich.


  Kardinal Borghese erhob sich. Er war eine imposante Erscheinung. Mit seinen beinahe zwei Metern und seinen einhundertdreißig Kilogramm wirkte er wie der Fels in der Brandung.


  »Ich wäre nicht zu Ihnen gekommen, Pater, wenn es mir nicht ernst wäre«, antwortete er kalt.


  Der Pater nickte. »Ich fahre in einer Stunde zum Flughafen.«


  »Sie treffen sich in Jerusalem?«


  »Das ist keine gute Idee, mein Kontaktmann erwartet mich in Paris«, entgegnete der Pater. »Wenn wir den Dingen zu viel Aufmerksamkeit zuwenden, machen wir sie selbst zu einer bedeutsamen Sache. Und das sollten wir wirklich vermeiden. Ich denke nicht, dass wir zu den Ausgrabungsarbeiten und zu Rafuls Theorien überhaupt Stellung beziehen sollten. Wir werden in anderer Weise eine Möglichkeit finden, um unsere Interessen zu wahren.«


  »Ich hoffe nur, dass Ihr Einfluss wirklich weit genug reicht«, seufzte der Kardinal.


  »Darauf können Sie sich verlassen«, erwiderte Pater Leonardo De Michele.


  


  


  Jerusalem, Grabungsstätte an der Straße nach Jericho …


  


  Den Rest der Nacht war es ruhig geblieben. Die drei Eindringlinge, Jugendliche aus der Umgebung, hatte die Neugier auf das Grabungsfeld gelockt. Der abgestürzte Junge, er hieß Jakob und war gerade mal elf Jahre alt, hatte Glück im Unglück und neben einem Beinbruch und einer Gehirnerschütterung nur noch ein paar schmerzhafte, aber ungefährliche Prellungen davongetragen.


  »Er hätte tot sein können«, sagte Gina und reichte Tom den Schraubenschlüssel.


  Rings um das Gelände hatten die Arbeiter hölzerne Pfosten errichtet, um das Gelände durch einen Zaun zu schützen. Aaron hatte gleich am frühen Morgen dafür gesorgt, dass ausreichend Material herbeigeschafft würde. Die Aufregung der Nacht stand den Mitgliedern des Ausgrabungsteams noch deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Er ist aber nicht tot, Gina«, antwortete Tom. »Wir sollten uns nicht immer ausmalen, was alles hätte passieren können. Er hat sein Bein gebrochen und wird einige Tage in der Klinik bleiben müssen. Und er hat Kopfschmerzen, vielleicht denkt er ein wenig darüber nach, welchen Blödsinn er angestellt hat.«


  Professor Hawke näherte sich der Grube in Begleitung eines Polizeioffiziers.


  »Verdammt, nicht auch noch das«, seufzte Tom und zog die Muttern am Flaschenzug fest. »Wir verlieren nur Zeit. Ich will heute Abend mit der Verschalung fertig sein, bevor es auch noch anfängt zu regnen.«


  Gina schaute in den wolkenlosen Himmel. »Regen, das wäre nicht schlecht.«


  Obwohl es noch weit vor Mittag war, lagen die Temperaturen bereits bei dreißig Grad.


  »Hallo Gina, Tom«, grüßte Jonathan Hawke und wies auf seinen Begleiter. »Das ist Leutnant Halutz von der örtlichen Polizeikommandantur. Er stellt im Zusammenhang mit dem gestrigen Vorfall Ermittlungen an. Er möchte dir ein paar Fragen stellen.«


  Tom nickte lächelnd und fuhr sich mit seinem Arm über das verschwitzte Gesicht.


  »Guten Tag, Herr Stein«, sagte der Polizist förmlich distanziert. »Sie sind der verantwortliche Bauleiter für diese Grabungsstätte?«


  »Na ja, ich bin hier so etwas wie das Mädchen für alles«, antwortete Tom.


  »Sie kommen aus Deutschland?«


  Tom blickte den Polizeioffizier fragend an. »Hat das etwas zu bedeuten?«


  Der Polizist nahm seine Mütze ab und schüttelte den Kopf. Er lächelte.


  »Zumindest nicht das, was Sie glauben«, entgegnete er in verbindlichem Ton. »Meine Schwester lebt in Deutschland. In der Nähe von Stuttgart. Und woher stammen Sie?«


  Tom entspannte sich. »Ich komme aus Gelsenkirchen. Das liegt im Ruhrgebiet.«


  »Ich weiß«, sagte der israelische Polizist. »Meine Großeltern lebten einst in Leverkusen, bevor … aber das tut nichts zur Sache. Ich wollte nur sagen, dass es mutig von Ihnen war, in die ungesicherte Grube hinabzusteigen, um dem Jungen zu helfen. Ich habe mit seiner Familie gesprochen. Er hatte Glück im Unglück und wird wieder vollkommen gesund. Ich soll Ihnen im Namen seiner Mutter danken.«


  Tom war ein wenig überrascht. »Ist schon gut«, antwortete er kurz.


  »Wir werden den Fall abschließen«, erklärte der Polizist weiter. »Die Jungs werden eine Verwarnung erhalten, aber es waren keine echten Diebe. Es war nur ein dummer Jungenstreich. Wenn erst einmal der Zaun errichtet ist, dann wird so etwas nicht mehr vorkommen.«


  »Das hoffe ich«, antwortete Tom.


  Der Polizist setzte seine Mütze auf. »Ich will nicht länger stören, Sie haben noch viel zu tun«, sagte er, ehe er sich umwandte und in Begleitung von Professor Hawke in Richtung der Zeltstadt davonging.


  


  


  Kloster Ettal bei Oberammergau …


  


  Kriminaloberrat Stefan Bukowski trat hinaus ins Freie, griff in die Tasche seines Mantels und zog eine Zigarette und sein goldenes Feuerzeug hervor, das ihm zum Abschied vom Chef der Koordinierungsstelle von Europol in Den Haag geschenkt worden war. Die Leiche, die kopfüber gekreuzigt an den hölzernen Balken in der Vorratskammer der alten Abtei hing, war kein angenehmer Anblick.


  Über und über war der Körper des ermordeten Paters mit Schnitt- und Brandwunden übersät. Zweifellos war der Mann gefoltert worden, bevor man ihm die Kehle durchgeschnitten hatte. Seine Hände waren vom Körper abgespreizt und mit Nägeln an den Holzbalken fixiert. Große Zimmermannsnägel, die man durch seine Handgelenke getrieben hatte, als er noch lebte. Das Blut an den Wunden verriet, dass das Herz des grausam verstümmelten Opfers noch geschlagen hatte.


  Der steinerne Boden in der Kammer war über und über mit Blut besudelt. Wie ein Schwein, das geschlachtet und zerteilt werden soll, hatte sich Bukowski beim ersten Anblick des Toten gedacht. Doch angesichts der ehrwürdigen Umgebung hatte er seinen Gedanken nicht ausgesprochen und für sich behalten.


  »Er wurde gefoltert, bevor man ihn umbrachte«, ertönte eine samtige Frauenstimme in Bukowskis Rücken.


  Bukowski schnippte den Rest der Zigarette in einen nahen Kanalschacht und wandte sich um.


  »Ich weiß, ich habe Augen im Kopf«, erwiderte er.


  Lisa Herrmann, Bukowskis Kollegin, verzog die Mundwinkel.


  »Niemand hat etwas davon mitbekommen«, berichtete Hauptkommissarin Lisa Herrmann weiter. »Seine Brüder haben geschlafen. Er wurde heute Morgen gefunden, als einer seiner Kollegen in die Vorratskammer kam, um Kartoffeln zu holen.«


  »Einer seiner Brüder, meinst du.«


  »Von mir aus, Brüder, Kollegen, Pater, nenne sie, wie du willst«, antwortete sie schnippisch.


  »Ist die Spurensicherung schon fertig?«


  »Nein, das dauert noch eine ganze Weile«, antwortete Lisa Herrmann und wandte sich um.


  »Wohin gehst du?«


  »Der Abt will mit uns sprechen«, entgegnete Lisa knapp.


  Bukowski räusperte sich. »Ich werde gehen.«


  »Wenn du willst, er wartet im Refektorium.«


  »Und wo ist das?«


  Lisa wies auf ein großes Gebäude auf der anderen Seite der Klostermauern. Bukowski nickte und eilte davon.


  Im großen Saal des Refektoriums stand eine lange Tafel in der Mitte. Dort, wo die Brüder zu speisen pflegten, herrschte eine gespenstische Stille. An der Stirnseite saß der Abt und hielt das Gesicht in seinen Händen verborgen.


  Er blickte erst auf, als sich Bukowski einen Stuhl heranzog und sich mit einem Seufzer niedersetzte.


  »Es ist schrecklich«, murmelte Bruder Anselmo, der Abt des Klosters. »Bruder Reinhard war uns allen ein lieb gewordener Weggefährte. Wer tut so etwas Schreckliches?«


  Bukowski zuckte mit der Schulter. »Erzählen Sie mir von ihm«, antwortete er.


  Der Abt senkte sein Haupt. »Bruder Reinhard war seit 36 Jahren Mitglied des Ordens. Er trat hier in Ettal unserer Glaubensgemeinschaft bei. Später unterrichtete er Kirchengeschichte in Erlangen an der kirchlichen Fakultät für Archäologie. Er kannte die Welt und war viel unterwegs. Er wohnte Ausgrabungen bei und war ein Spezialist auf dem Gebiet altertümlicher Sprachen. Ob Latein oder Griechisch, ob Aramäisch oder Hebräisch. Er war ein geachteter Mann im Vatikan, und wir alle waren stolz, dass er das Gewand der Benediktiner trug. Vor drei Jahren erlitt er in den Bergen von Galiläa einen schweren Unfall. Er stürzte bei Ausgrabungsarbeiten am Berg Meron in einen tiefen Graben und erlitt einen komplizierten Bruch, der ihn beim Gehen behinderte. Damals kehrte er in unseren Orden zurück und blieb hier, um seinen Frieden mit Gott zu machen. Er hat viel gesehen von dieser Welt.«


  »Hatte er Feinde?«, fragte Bukowski.


  »Wir sind Brüder im Glauben«, antwortete der Abt. »Wir haben keine Feinde. Wir leben streng nach den Regeln des heiligen Benedikt.«


  Die Tür zum Refektorium wurde aufgestoßen und Lisa betrat in Begleitung eines Mönches den Speisesaal. Der Mönch hatte die Kapuze seines Habits tief in das Gesicht gezogen und hielt seinen Kopf gesenkt. Die Hände hatte er zum Gebet gefaltet.


  »Was ist los?«, fragte Bukowski.


  »Das ist Bruder Franziskus«, antwortete Lisa. »Er hat uns etwas Wichtiges mitzuteilen.«


  Sie schob den Mönch auf Bukowski zu.


  »Bruder Franziskus?«, sagte Bukowski.


  Der Mönch hob den Kopf. Die Haut seines Gesichtes war weiß und faltig. Eine Augenklappe verdeckte sein rechtes Auge.


  »Gott steh mir bei«, begann der Mönch mit heiseren Worten. »Der Leibhaftige ist unter uns. Es war kurz vor dem Morgengebet. Ich hörte Lärm und erhob mich von meinem Lager. Ich ging zur Tür, da sah ich ihn. Seine Augen glühten, sein Antlitz war gezeichnet vom Feuer der Verdammnis. Er war schwarz gewandet und drehte sich nur kurz um, als er aus dem Zimmer unseres Bruders kam. Ich habe die Tür wieder geschlossen und mich auf den Boden gekniet. Ich betete zu Gott.«


  »Aus welcher Kammer kam der Mann?«, fragte Bukowski.


  »Es war kein Mann, es war Belzebub, der Widersacher Gottes. Er kam aus der Kammer unseres Bruders Reinhard, den er seiner Seele beraubt hat.«


  Der Abt erhob sich und kam auf Bruder Franziskus zu. Er legte ihm die Hand auf die Schulter, und der Mönch kniete sich nieder. Sanft, zärtlich fast, strich der Abt seinem Bruder über den Kopf.


  »Bruder Franziskus ist manchmal ein wenig verwirrt. Dann sieht er Dinge, die nicht von dieser Welt sind, Sie verstehen?«


  Bukowski nickte und wandte sich seiner Kollegin zu. »Habt ihr in der Kammer des Ermordeten nachgesehen?«


  Lisa nickte. »Es sieht aus, als ob das Zimmer durchsucht wurde. Die Spurensicherung kümmert sich bereits darum.«
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  Jerusalem, Ausgrabungsstätte an der Straße nach Jericho …


  


  Die Sonne hielt sich noch hinter den Wolken verborgen. Das Ausgrabungsfeld lag im Schatten des östlichen Hügels, dennoch herrschte bereits Betriebsamkeit. Tom hatte mit seinem Team ganze Arbeit geleistet. Der Graben war umsäumt von einem Schutzgitter. Schalbretter ragten in die Höhe und sicherten das lose Gestein der steil abfallenden Wände. Zwei breite Dielen bildeten eine Brücke über den Graben, und ein hoher Galgen, an dem ein Flaschenzug errichtet worden war, überragte die aufgestellten Bretter noch um Längen. Ein Korb baumelte an einem Seil. An zwei Seiten führten Leitern hinab auf den Grund der Grube.


  »Das ist pures Gestein«, sagte Tom, nachdem er mit einem Meißel den Boden abgeklopft hatte.


  »Auf meiner Seite ist es weich«, entgegnete Yaara. »Lehmboden.«


  Tom runzelte die Stirn. »Das ist komisch. Die Steine sind behauen.«


  Moshav, der in der gegenüberliegenden Ecke mit der Entnahme von Bodenproben beschäftigt war, ließ von seiner Arbeit ab und schaute zu Tom herüber. »Bei mir stoße ich ebenfalls auf Stein. Ich schätze, dreißig Zentimeter, tiefer komme ich nicht.«


  Tom musterte den behauenen Stein, den er aus dem Boden ausgegraben hatte. Er war beinahe rechteckig und glich einem Ziegelstein. Moshav richtete sich auf und kam zu Tom herüber.


  »Was hältst du davon?«, fragte er.


  Tom zuckte mit der Schulter. »Ist wohl so etwas wie eine Mauer«, murmelte er. »Vielleicht stand hier einmal ein Gebäude. Auf alle Fälle ist er bearbeitet worden.«


  »Schaut mal her!«, rief Yaara und wies auf eine Tonscherbe, die aus dem Lehmboden ragte.


  »Nimm den Pinsel«, riet ihr Moshav.


  Yaaras dunkle Augen funkelten. »Hast du gedacht, ich nehme den Presslufthammer?«, antwortete sie bissig. »Ich mache das nicht zum ersten Mal.«


  Moshav hob abwehrend die Hände. »Du bist heute früh wieder ganz schön bissig«, sagte er.


  Tom hatte mit einem Spachtel weitere Erde abgetragen. Ein zweiter Stein kam zum Vorschein.


  »Hier hat bestimmt ein Gebäude gestanden«, sagte er. »Es reiht sich Stein an Stein. Sieht fast aus wie ein Fundament.«


  Eine laute Sirene erklang.


  »Endlich Frühstück«, seufzte Yaara und fuhr sich mit dem Handrücken über das Gesicht. Ihre pechschwarzen lockigen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


  »Vielleicht keine schlechte Idee«, brummte Moshav. »Vielleicht wird dadurch deine Laune ein wenig besser.«


  Yaara verzog ihr Gesicht, streckte ihre Zunge heraus und machte eine Grimasse.


  »Kommst du, Tom?«, fragte sie.


  Tom kniete am Boden und lockerte den zweiten Stein. »Ich will bloß noch diesen …«


  Ein Grummeln erklang. Plötzlich begann die Erde zu zittern. Yaara stürzte zur Leiter und klammerte sich fest. Auch Moshav sprang auf.


  »Pass auf!«, rief er Tom zu. Das Grummeln wurde lauter. Tom versuchte sich aufzurichten.


  »Was ist das?«, rief er, doch schon tat sich der Boden unter ihm auf und er stürzte in die Tiefe. Der Schrei blieb ihm im Hals stecken.


  


  


  München, Bayrisches Landeskriminalamt, Dezernat 63 …


  


  »Ich kann mir keinen Reim darauf machen«, sagte Lisa Herrmann und überflog noch einmal ihre Notizen. »Es gibt keine Hinweise auf den Täter. Der Ermordete hatte mit niemandem Streit und führte seit seiner Rückkehr hinter die Klostermauern ein zurückgezogenes Leben. Nur hin und wieder verließ er das Kloster. Ansonsten widmete er sich alten Schriften und arbeitete von Zeit zu Zeit in der Druckerei des Klosters. Er hinkte stark und hatte immer wieder Schmerzen in seinem Bein.«


  »Vielleicht war er schwul, und ein Liebhaber hat ihn so übel zugerichtet«, vermutete ein junger Kollege der Spurensicherung. »Man liest in der letzten Zeit viel darüber.«


  »Das war kein Einzeltäter, das waren zwei oder mehrere«, widersprach Lisa.


  »Vielleicht ein Ritualmord«, schob der Kollege ein. »Zumindest deuten die Art der Folterung und das Kreuzigen darauf hin.«


  »Was hat es eigentlich für eine Bedeutung, wenn man mit dem Kopf nach unten gekreuzigt wird, das hat doch bestimmt einen besonderen Hintergrund«, fragte Lisa.


  »Wie meinst du das?« Der junge Kollege verzog sein Gesicht.


  »Na ja, es ist vielleicht eine symbolische Handlung und hat eine tiefere liturgische Bedeutung. Damit würde sich vielleicht der Kreis der Verdächtigen einengen lassen.«


  Stefan Bukowski saß in einer Ecke des Besprechungsraumes und zupfte teilnahmslos an seinem Oberlippenbart.


  »Was sagst eigentlich du zu alledem?«, fragte Lisa.


  Bukowski zuckte mit der Schulter. »Ich weiß gar nicht, warum ausgerechnet wir diesen Fall auf unserem Schreibtisch haben. Ich dachte immer, das ist die Abteilung für organisierte Kriminalität. Und jetzt müssen wir uns schon mit ganz profanen Mordfällen herumärgern. Das hätte doch auch die zuständige Inspektion übernehmen können.«


  Lisa musterte ihren Dezernatsleiter ungläubig. »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«


  Bukowski fuhr sich gelangweilt durch die Haare. »Es ist wahrscheinlich so, wie unser Benjamin gesagt hat. Vermutlich war er das Opfer einer enttäuschten Liebe.«


  »Petrus wurde mit dem Kopf nach unten gekreuzigt«, erwiderte Lisa.


  »Ich wusste gar nicht, dass du bibelfest bist«, knurrte Bukowski, »aber wo wir gerade dabei sind, Spartacus ebenfalls, nachdem die Römer den Aufstand der Sklaven blutig niedergeschlagen hatten. Die Römer machten sich offenbar einen Spaß daraus, ihre Opfer leiden zu lassen. Sie waren nicht zimperlich im Umgang mit Verrätern.«


  Lisa erhob sich. »Moment, Petrus hatte Jesus verleugnet und damit seinen Glauben verraten, und Spartacus war doch ein großer und geachteter Gladiator, der bei den Römern hoch im Ansehen stand, bevor er zum Rädelsführer des Aufstandes wurde.«


  »Und im Film wurde er wegen der Liebe zu einer Frau zum Christen, bevor er getötet wurde, wenn ich mich noch richtig erinnere«, antwortete Bukowski. »Merkst du was, es ist immer die Liebe, die den Menschen aufreibt. Deswegen bin ich noch solo und habe es auch vor zu bleiben.«


  »Also war Spartacus auch ein Verräter«, sinnierte Lisa.


  »Und wen sollte der Pater verraten haben?«, fragte Bukowski.


  »Wie wäre es mit Gott«, antwortete Lisa gelassen.


  


  


  Jerusalem, Ausgrabungsstätte an der Straße nach Jericho …


  


  Moshav und Yaara krallten sich an der Leiter fest. Erschrocken schrie Yaara auf, als Tom mitsamt einem Teil des Bodens in der Tiefe verschwand. Das Grummeln verstummte. Ein dunkles Loch, knapp einen Meter lang und einen Meter breit, befand sich an der Stelle, an der vor wenigen Sekunden noch Tom gekniet hatte.


  Der Boden kam zur Ruhe und fassungslose Stille senkte sich über die Grube. Erschüttert standen Yaara und Moshav an der Leiter. Es vergingen ein paar Sekunden, ehe wieder Leben in ihre Körper strömte und den Schrecken verdrängte. Moshav reagierte zuerst. Er stürmte auf das Loch zu und warf sich auf den Boden. Die letzten Zentimeter robbte er durch den Lehm. Schließlich konnte noch eine weitere Schicht des Bodens einbrechen. Sie waren auf eine Art Höhle gestoßen, und Tom hatte durch das Herausnehmen der beiden Steine die Struktur des Tonnengewölbes geschwächt, so dass das selbsttragende Gebilde in sich zusammengestürzt war.


  »Tom!«, rief Moshav in das gähnende Loch. »Tom, ist dir etwas passiert?«


  Moshav erhielt keine Antwort. Er spähte in die Finsternis, doch er konnte nicht viel erkennen.


  »Wir müssen ihn herausholen«, schluchzte Yaara.


  »Aber vorsichtig!«, mahnte Moshav. »Wir wissen nicht, ob sich in dem alten Gemäuer überhaupt Sauerstoff befindet. Bring mir eine Taschenlampe.«


  Yaara kletterte behände die Leiter hinauf. Niemand war in der Nähe. Die jüngste der vier Gruben im Olivenhain sollte erst am Ende der Woche Ziel weiterer Ausgrabungen werden. Deshalb hatten Moshav, Yaara und Tom alleine dort gearbeitet und eigentlich nur Sicherungsmaßnahmen und erste Probegrabungen durchführen sollen.


  »Hilfe!«, rief Yaara, als sie auf die kleine Zeltstadt zulief. »Helft mir, Tom ist eingebrochen und in eine Höhle gestürzt!«


  Die gesamten Mitarbeiter und Gehilfen hatten sich unter dem großen Zelt zum Frühstück versammelt.


  »Tom ist eingebrochen!«, rief Yaara noch einmal von weitem. »Ich brauche Hilfe!«


  Professor Jonathan Hawke sprang auf, als er Yaara auf das Zelt zulaufen sah. Der leichte Wind wehte ihre Worte zu ihm herüber.


  »Verdammt!«, fluchte er und lief ihr entgegen. »Schnell, besorgt alles, was wir zur Bergung brauchen!«, befahl er. »Vergesst die Sauerstoffflaschen nicht!«


  Für die Bergung von Verschütteten gab es bei jeder Ausgrabung einen entsprechenden Notfallplan und eine Schutzausrüstung. Schließlich drangen die Forscher vor allem zu Beginn der Erschließung eines Grabungsfeldes in Regionen vor, in denen das ungesicherte Erdreich jederzeit nachrutschen oder Höhleneingänge einbrechen konnten. Zwei Angehörige des Teams waren in der Erstversorgung von Verletzten ausgebildet.


  Als Yaara das Zelt erreichte, brach sie erschöpft zusammen.


  »Schnell!«, stieß sie atemlos hervor. »Der Boden hat nachgegeben. Tom ist eingebrochen. Dort ist eine Höhle oder ein Kellergewölbe. Wir müssen schnell … eine Taschenlampe, Moshav ist dort … eine Taschenlampe.«


  Professor Hawke beugte sich zu ihr hinab. Er umarmte Yaara. »Das Team ist auf dem Weg.«, sagte er und strich ihr über die Schulter. Tränen liefen Yaara über das Gesicht.


  »Ihr müsst ihn retten«, stöhnte sie.


  »Wir holen ihn dort raus«, beruhigte Hawke die schluchzende Frau. »Beruhige dich, wir bringen ihn dir wieder.«


  


  


  Steingaden im Pfaffenwinkel, Oberbayern …


  


  Die Nacht war dunkel, Neumond. Nicht einmal die cremefarbene Fassade der Wieskirche hob sich von der Dunkelheit ab. Und hätte nicht das Licht im benachbarten Haus des Küsters die Finsternis zerschnitten, hätte niemand geahnt, dass sich auf der kleinen Anhöhe, direkt hinter den ausgedehnten Wiesen, ein wahres Schmuckstück von Kirche verbarg.


  Die beiden Männer in ihren dunklen Overalls hielten ihre Köpfe unter einer schwarzen Sturmhaube verborgen und verschmolzen mit der Nacht. Sie wussten genau, wo die Kirche stand und von welcher Seite sie ungesehen an die kleine Tür zur Sakristei, unterhalb des Glockenturms, gelangen konnten.


  Es war weit nach Mitternacht, und das Licht im Haus des Küsters brannte die ganze Nacht hindurch. Das alles wussten die beiden nächtlichen Eindringlinge, die sich schon seit dem gestrigen Tag in der Gegend aufgehalten und die Kirche bei Tag bereits besichtigt hatten. Schließlich war die Wieskirche bei Steingaden eine von Touristen gerne besuchte Sehenswürdigkeit im schönen Oberbayern und mittlerweile zum UNESCO-Kulturgut erklärt worden. Das Kunstwerk aus dem Bayerischen Rokoko zog im Sommer täglich hunderte Besucher an, und selbst im Winter verirrten sich Menschen in den Pfaffenwinkel, um der kleinen Kirche einen Besuch abzustatten. Das alles war den beiden Gestalten egal, sie hatten weder einen Blick für den verschnörkelten Kirchenbau, noch waren sie empfänglich für die Schönheit, die Ruhe und die Anmutigkeit der Umgebung. Sie hatten ein klar definiertes Ziel, eine Aufgabe von höchster Priorität, und alleine aus diesem Grund waren sie hier.


  Die hölzerne Tür zur Sakristei bot kein Hindernis. Sie hatten einen Schlüssel, der ihnen jedes Tor und jede Tür in diesem Anbau erschloss. Sie sprachen nicht miteinander, sie verstanden sich blind. Jeder von ihnen wusste, welche Aufgabe er hier zu erfüllen hatte und wie wichtig dieser Auftrag war.


  Nachdem sie lautlos in das Gebäude eingedrungen waren, zückten sie ihre Taschenlampen. Vorsichtig durchquerten sie den Raum und drangen in das Innere der Kirche ein. Den sakralen Kunstwerken widmeten sie keinen Blick. Das Predigtpult war alles, wofür sie sich interessierten. Sie suchten mit ihren Taschenlampen den hölzernen Standfuß ab, bis sie die richtige Stelle entdeckten. Der größere der beiden kniete sich zu Boden und fuhr mit einem Stilett in die Zwischenräume, die sich im polierten Holz abzeichneten. Er brauchte eine Weile, bis er das kleine Geheimfach geöffnet hatte. Eine Art Schachtel kam zum Vorschein. Der Kniende griff danach und öffnete sie. Es war eine Schatulle. Ein kleiner goldener Schlüssel lag darin. Nicht viel größer als sein Daumen, aber reichhaltig verziert. Ein Wappen war am Griff zu erkennen. Ein blaues Jerusalemkreuz prangte in der Mitte des Wappenschildes.


  Plötzlich flammte das Licht auf.


  »Keine falsche Bewegung!«, sagte eine tiefe Stimme im barschen Befehlston. »Habe ich doch richtig gesehen.«


  Ein alter Mann stand in der Tür zur Sakristei und zielte mit einem Gewehr auf die beiden dunklen Gestalten.


  »Die Polizei ist auf dem Weg«, sagte der Alte. »Ich habe Sauposten geladen, wenn ihr euch bewegt, dann schieße ich! Jetzt nehmt die Hände hoch, aber so, dass ich euch sehen kann!«


  Der alte Mann zitterte, Schweiß rann ihm über die Stirn. Der Kniende erhob sich langsam. Das Stilett lag in der Innenseite seiner Hand. Während der kleinere der beiden langsam seine Hände in die Höhe streckte, drehte sich der andere ein klein wenig zur Seite. Auch er erhob langsam seine Hände, doch plötzlich zuckte seine Rechte vor. Blitzschnell, beinahe unsichtbar für den Alten, verließ das Messer die Hand des Eindringlings. Ein Surren war zu hören, als das Messer die Luft zerschnitt. Noch bevor es sein Ziel traf, sprangen die beiden Einbrecher zur Seite. Geschickt rollten sie sich auf dem Boden ab und suchten Deckung. Doch kein Schuss fiel, nur ein gurgelnder Laut war zu hören. Mit weit vor Überraschung und Schmerz aufgerissenen Augen fiel der Alte nach vorne auf die Knie. Das Gewehr rutschte ihm aus den Händen und landete scheppernd auf dem Steinboden. In der Kirche klang dieses Geräusch wie Donnerhall. Die beiden Eindringlinge richteten sich behände auf.


  »Andiamo!«, raunte der Große seinem Begleiter zu. Sie hasteten auf die Sakristeitür zu. Bevor sie an dem Alten vorübergingen, beugte sich der Große hinab und drehte den Liegenden um. Eine Blutlache breitete sich in Höhe seines Kopfes aus. Mit offenen Augen starrte der Alte an die Decke. Der Große zog das Messer aus dem Hals des Toten und rannte hinter seinem Komplizen her. Als der jammernde Ton des Martinshorns der herbeieilenden Polizeiwagen die Dunkelheit anfüllte, waren die beiden längst verschwunden. Der Küster blieb in seinem Blut zurück.
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  Jerusalem, Ausgrabungsstätte an der Straße nach Jericho …


  


  Tom erwachte. Sein Kopf brummte, als ob tausende Hummeln darin hin und her flögen. Er öffnete die Augen. Mit verschwommenem Blick schaute er sich langsam um. Er lag in einem Zelt, Licht brannte. Draußen war es dunkel, jedoch drang der Lärm von Maschinen dumpf an sein Ohr. Ein kalter Lappen kühlte seine Stirn. Neben seiner Liege saß Yaara und hielt seine Hand.


  »Was … was ist passiert?«, fragte er mit krächzender Stimme.


  Yaara benetzte seine ausgetrockneten Lippen mit einem feuchten Tuch, beugte sich über ihn und drückte ihm sanft einen Kuss auf die Wangen.


  »Du lebst, mein Gott, ich bin so dankbar«, sagte sie, und ihre Stimme klang brüchig wie Glas.


  »Mein Kopf tut weh«, klagte Tom und fasste sich mit der freien Hand an die Stirn.


  »Der Arzt meint, es könnte eine leichte Gehirnerschütterung sein«, erklärte Yaara. »Aber deine Knochen sind heil geblieben. Es ist wie ein Wunder. Du bist in eine Höhle eingebrochen und beinahe zwei Meter tief gefallen.«


  »Eine Höhle?«, fragte Tom.


  »Wir haben dich mit der Seilwinde geborgen«, erzählte Yaara. »Moshav und der Professor sind hinabgestiegen. Es war ein Glück, dass es dort ausreichend Sauerstoff gab. Es ist ein Grab. Sie legen es gerade frei.«


  »Ein Grab?«, wiederholte Tom Stein. »Wie kommt eine Grabstätte unter das Gemäuer einer römischen Garnison? Ist es jüdischen Ursprungs oder ist es ein Römergrab?«


  Yaara schüttelte den Kopf und ihre schwarzen lockigen Haare flogen hin und her. »Es ist kein Grab aus der Römerzeit. Es stammt nach ersten Schätzungen aus dem frühen Mittelalter. Professor Hawke ist überzeugt, dass es sich um die Grabstätte eines bedeutenden Kreuzritters handelt. Das Grab enthält einen steinernen Sarg und keine Ossuarien. Aaron hat die Decke stabilisiert. Professor Raful ist ebenfalls angekommen. Sie arbeiten die Nacht durch.«


  Tom wollte sich erheben, doch Yaara hielt ihn mit sanftem Druck zurück. »Du ruhst dich aus! Oder soll ich dich in die Hadassah-Klinik bringen lassen? Ich kann den Krankenwagen immer noch rufen.«


  Tom legte sich nieder und versuchte zu lächeln.


  »Der Arzt hat dir Ruhe verordnet«, sagte Yaara streng. »Und wenn du dich nicht daran hältst, dann rufe ich in der Klinik an.«


  Tom hob abwehrend die Hände. »Schon gut, ich tue ja, was mir meine Krankenpflegerin befiehlt.«


  Der Zugang zum Zelt wurde zurückgeschlagen. Ein kühler Luftzug ergoss sich in das feuchtwarme Zelt. Moshav trat ein. Sein Blick fiel auf Tom. Er lächelte. »Dich kann man wirklich keine Minute aus den Augen lassen«, scherzte er. »Versorgt dich Yaara auch gut?«


  Tom nickte. »Sie ist ein klein wenig zu streng mit mir. Was habt ihr im Grab gefunden?«


  Moshav zog sich einen Stuhl heran. »Es ist eine kleine Sensation«, antwortete er. »Zumindest das, was wir bislang entdeckt haben.«


  »Jetzt spann mich nicht auf die Folter, sag endlich, was das Grab enthält und wie es dahin kommt.«


  »Dort liegt ein Ritter bestattet. Wir denken, dass wir den schweren Deckel des Sarkophags bis zum Morgen geöffnet haben. Aaron und seine Männer arbeiten daran. Wir haben Waffenreste und Tongefäße gefunden. Das Überbleibsel eines Schwertes und die Spitze einer Lanze. Alles deutet darauf hin, dass sie aus dem elften Jahrhundert stammen. Gina und der Professor haben einen Teil der Inschrift auf dem Sarg übersetzt. Sie ist in Mittellatein geschrieben. Demnach war der Bestattete eine Art Hauptmann der Tempelritter, die einst Teile der Stadt erobert hatten.«


  »Ein Templer«, wiederholte Tom nachdenklich. »Aber wie kommt das Grab eines Templers hierher? Noch dazu unter die Ruinen einer römischen Bastion, die beinahe eintausend Jahre älter ist?«


  »Wir haben erst einen Teil des Grabes freigelegt«, erklärte Moshav. »Der Professor ist der Meinung, dass die Templer den Ort bewusst wählten, weil es hier genügend Material zum Bau einer Gruft gab. Steine, verstehst du. Vielleicht sogar die Überreste der römischen Garnison, die zur damaligen Zeit hier verstreut herumlagen. Du hast selbst gesehen, es liegen nur wenige Erdschichten über dem Römerlager, und nach Westen hin fällt das Gelände ab. Aber wir werden sehen. Die Erbauer der Grabstätte waren wohl sehr bedacht darauf, dass ihr bestatteter Hauptmann nicht so schnell gefunden werden konnte.«


  »Das ist komisch«, murmelte Tom nachdenklich. »Das Grab eines Tempelritters mitten in Jerusalem und noch dazu hier draußen, vor den Stadttoren, das ist durchaus bemerkenswert.«


  »Du hättest Chaim Raful reden hören sollen. Er freut sich wie ein kleines Kind, das die Geschenke unter dem Weihnachtsbaum sieht, sie aber noch nicht auspacken darf.«


  Nachdem Moshav das Zelt verlassen hatte, wurde erneut der Vorhang vor dem Eingang zurückgeschlagen. Professor Chaim Raful betrat das Zelt. »Ich hörte von Ihrem Unfall und wollte fragen, wie es Ihnen geht, Tom?«, fragte er. Doch bevor Tom antworten konnte, klingelte Chaim Rafuls Mobiltelefon. Der Professor hob entschuldigend die Hände und nahm das Gespräch an. Es dauerte nur kurz.


  »… wir sehen uns dann auf meinem Zimmer im King David, sagen wir gegen neun«, beendete er die Verbindung. Dann steckte er sein Telefon weg und trat vor Toms Lager.


  »Trotz Ihres bedauerlichen Unfalls haben Sie durch Ihren Einsatz eine große Entdeckung für die Geschichte unseres Landes gemacht. Es ist bedauerlich, dass Sie dabei verletzt wurden. Ich hoffe, es geht Ihnen bald wieder gut. Ich möchte Ihnen, Tom, im Namen der gesamten Altertumsforschung danken.«


  Der Professor reichte Tom die Hand.


  »Ich … ich … ich habe nur meine Pflicht getan«, antwortete Tom etwas verlegen.


  


  


  Wieskirche hei Steingaden, Bayern …


  


  »Der Notruf erreichte die Zentrale um 01.26 Uhr«, erklärte der uniformierte Polizist. »Die Streife brauchte knapp zwanzig Minuten. Aber sie kam zu spät. Die Einsatzleitung hat entschieden, dass man das LKA informiert. Schließlich ist das der zweite Mord an einem Kirchenmann innerhalb von drei Tagen.«


  Kriminaloberrat Stefan Bukowski vom Bayerischen Landeskriminalamt nickte und warf seiner Kollegin einen mürrischen Blick zu. Sie standen vor der Altartreppe. Die Leiche des Kirchendieners war mit einer schwarzen Plane abgedeckt. Eine getrocknete Blutlache befleckte die Marmorplatten. Nicht weit davon entfernt lag ein Schrotgewehr.


  »Wem gehört das?«, fragte Bukowski.


  »Es muss seines gewesen sein«, erklärte der Polizist. »Es wurde nicht abgefeuert. Die Spurensicherung ist abgeschlossen. Wir wollten den Tatort aber nicht verändern, bis Sie sich selbst ein Bild gemacht haben.«


  Bukowski nickte zustimmend. »Und was wissen Sie von dem Toten?«


  »Ein Stich in den Hals hat seine Halsschlagader verletzt«, erklärte der hinzugerufene Rechtsmediziner. »Es war ein langer und spitzer Dolch. Er drang mit großer Wucht ein. Er könnte auch geworfen worden sein.«


  »Und was genau hat der Mann am Telefon gesagt, als er den Notruf absetzte?«, richtete sich der Kriminaloberrat erneut an seinen uniformierten Kollegen.


  Der Polizist kramte in seiner Tasche und zog einen Block hervor. »Schnell, kommen Sie zur Wieskirche«, las der Beamte vor. »Hier wird eingebrochen. Er nannte noch seinen Namen und dass er das Licht einer Taschenlampe durch die Kirchenfenster sehe.«


  »Lebte er hier allein?«, fragte Bukowski.


  »Es wohnt noch ein Pärchen im Haus gegenüber«, antwortete der Uniformierte. »Die Haushälterin des Pfarramts und ihr Ehemann, der in dieser Kirche als Hausmeister angestellt ist. Aber das Opfer ist alleinstehend.«


  Bukowski wandte sich seiner Kollegin Lisa Herrmann zu, mit mürrischem Blick schaute er zur Tür.


  »Hör mal, ob dieses Pärchen etwas zu sagen hat.«


  Lisa nickte. »Wo finde ich sie?«


  Der Polizist deutete in Richtung des Hauses, das neben der Kirche stand. »Die Kollegen sind drinnen.«


  Bukowski schlenderte auf den Altar zu und blickte sich um. »Hier wurde nichts verändert?«


  Der Polizist schüttelte den Kopf. »Die Spurensicherung war schon hier, aber die haben alles an Ort und Stelle belassen.«


  »Fehlt etwas?«


  »Wir warten auf den Pfarrer«, erklärte der Polizist. »Der kommt aus Füssen, das dauert eine Weile.«


  »Ich dachte, wir sind hier im tiefsten katholischen Fleck Bayerns«, entgegnete Bukowski. »Gibt es keinen Pfarrer in der Gemeinde?«


  Der Polizist schüttelte den Kopf. »Es ist tragisch für die Gemeinde, aber der ortsansässige Pfarrer ist vor knapp drei Wochen bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Er war auf dem Rückweg von Garmisch und ist von der Straße abgekommen.«


  Bukowski verzog das Gesicht und blickte auf die Leiche. »Ein Unglück kommt wohl selten allein«, seufzte er und griff in seine Hemdtasche. Er zog eine Zigarette aus der Packung und steckte sie in den Mund.


  »Herr Kriminaloberrat!«, mahnte der uniformierte Kollege.


  Bukowski wandte sich um. »Schon gut«, sagte er und schob die Zigarette wieder in die Schachtel zurück. »Es gibt also keine Spuren eines Einbruchs. Und offensichtlich stehen alle heiligen Figuren und Gegenstände noch auf ihrem Platz. Möglicherweise waren die Täter so überrascht vom Erscheinen des Alten, dass sie kurzerhand das Weite gesucht haben.«


  »Schon möglich«, stimmte der Uniformierte zu.


  »Werde ich eigentlich noch gebraucht?«, fragte der Rechtsmediziner.


  »Der Todeszeitpunkt stimmt mit dem Anruf überein?«


  Der Mediziner nickte. »Nach oberflächlicher Schätzung und in Anbetracht der niederen Temperaturen hier in der Kirche könnte das schon hinkommen. Alles Weitere wird die Obduktion ergeben.«


  »Dann sprechen wir uns bei der Obduktion wieder«, entgegnete Bukowski und zog Stift und Block aus der Hosentasche.


  Der Uniformierte betrachtete ihn nachdenklich. »Ich glaube, das ist seit über fünf Jahren der erste Mordfall in dieser Gegend.«


  Bukowski überging die Worte des Kollegen. »Ich will, dass hier alles großflächig abgesucht wird«, sagte er bärbeißig. »Holen Sie ruhig eine Hundertschaft der Bereitschaftspolizei hinzu. Vielleicht finden wir die Mordwaffe draußen in der Wiese. Und Reifenspuren. Irgendwie müssen die Kerle hierher in diese menschenleere Gegend gekommen sein. Außerdem möchte ich, dass sich unsere Spurensicherung den Tatort noch einmal vornimmt.«


  »Aber unsere Spezialisten waren doch schon hier.«


  »Egal, unsere Leute vom LKA haben andere Möglichkeiten. Also machen Sie sich an die Arbeit.«


  »Sonst noch etwas?«, fragte der Uniformierte missmutig.


  Erneut nestelte Bukowski an seiner Hemdtasche. »Ja, haben Sie Feuer?«


  


  


  Paris, Frankreich, Rue de Rivoli in der Nähe des Museé du Louvre, einen Tag später …


  


  »Der Kardinal ist außer sich«, sagte Pater Leonardo, als er über den Place de Carrousel in Richtung des Seineufers spazierte. Jean Michel Picquet verzog das Gesicht.


  »Ist die Kirche über die Jahrtausende so schwach geworden?«


  »Die Kirche ist nicht schwach, und sie scheut nicht die Auseinandersetzung mit der Geschichte«, erklärte Pater Leonardo, der einen dunklen Anzug trug und nur durch ein kleines Kreuz am Revers seiner Jacke als Kirchenmann zu erkennen war. »Es gibt einzelne Stimmen, die Raful mit seiner Theorie aufgeschreckt hat. Wir müssen einfach eingestehen, dass die Übersetzungen der Schriften von Qumran kein lobenswertes Kapitel unserer Zeitgeschichte waren. Ein offener Umgang mit den Funden und mit den archäologischen Kollegen wäre der Sache sicherlich zuträglicher gewesen. Deshalb meine Bitte, machen Sie Ihren ganzen Einfluss geltend. Wir müssen der neuerlichen Ausgrabung vor den Toren der Heiligen Stadt offen ins Auge blicken. Aber es schadet nicht, wenn wir rechtzeitig Informationen über den Fortgang des Projektes erhalten.«


  Jean Michel Picquet war kein Mann der Kirche. Zwar war er Christ und mitunter auch gläubig, wenn es gerade von Nutzen war, vor allem aber war er Geschäftsmann und verfügte über hervorragende Kontakte nach Jerusalem und in die ganze Welt, die noch aus seiner Zeit als Handelsattaché des französischen Außenministeriums stammten. Und außerdem war er ein sehr guter Freund Pater Leonardos.


  »Nun gut, lieber Freund«, erwiderte Picquet, »ich werde sehen, was ich für Sie tun kann. Aber wäre es nicht sinnvoll, wenn Sie über die École Archéologique Française ihren Einfluss geltend machen würden?«


  »Sie kennen Raful«, entgegnete Pater Leonardo. »Er wird es unseren Männern nicht gestatten, auch nur in die Nähe der Ausgrabungsstätte zu kommen. Er hat Macht und Einfluss. Außerdem ist es besser, wenn die Kirche in dieser Sache nicht offiziell in Erscheinung tritt. Sie verfügen über weit mehr Möglichkeiten als Rom. Überdies wäre es … sagen wir, unverfänglich, wenn niemand die Kurie mit den Nachforschungen in Jerusalem in Verbindung bringen könnte. Was würde man über uns denken, wenn man Rafuls Hirngespinste in Rom ernst nähme.«


  »Ich verstehe«, antwortete Picquet und setzte sich auf eine Bank am Seineufer. Pater Leonardo tat es ihm nach. Er blickte über das grünlich schimmernde Wasser des breiten Flusses, auf dem ein Ausflugsboot voller Menschen vorüberfuhr.


  »Pater, Sie können sich voll auf mich verlassen«, sagte Picquet nach einer Weile. »Darf ich Sie heute Abend zum Essen einladen?«


  »Ducasse oder Le Grand Véfour?«


  »Ducasse«, entgegnete Picquet. »Ich werde einen Tisch reservieren. Sagen wir, um acht?«


  »Ich freue mich«, antwortete Pater Leonardo. »Paris ist doch immer wieder eine Reise wert.«


  


  


  Wieskirche bei Steingaden, Bayern …


  


  Die junge Frau schluchzte. »Der Josef ist ein herzensguter Mensch. Wer tut bloß so etwas Schreckliches?«


  »Deshalb sind wir hier«, antwortete Hauptkommissarin Lisa Herrmann. »Wir wollen es herausfinden. Also noch einmal meine Frage, haben Sie gestern oder in der Nacht irgendetwas bemerkt, das Ihnen verdächtig erschien?«


  Die junge Frau wischte sich die Tränen von der Wange. »Ich nehme schon seit einer Woche Schlaftabletten, damit ich überhaupt noch einschlafen kann. Vor drei Wochen starb unser Pfarrer und jetzt der Josef. Manchmal glaube ich, dass es überhaupt keinen Gott gibt.«


  »Waren gestern viele Besucher in der Kirche?«


  Die Frau schluchzte. »Wenn es schön draußen ist, dann kommen jeden Tag mehrere hunderte Leute zur Besichtigung. Gestern dürften es auch an die zweihundert gewesen sein. Die Kirche wird gerne besichtigt. Schließlich gehört sie mittlerweile zum Kulturerbe in Europa.«


  Lisa Herrmann nickte. »War in der letzten Woche etwas anders als sonst?«


  Die junge Frau blickte die Beamtin mit großen Augen an. »Alles ist anders, seit unser Pfarrer, der liebenswürdige Pater Johannes, von uns gegangen ist.«


  »Ich verstehe«, antwortete Lisa einfühlsam. »Aber wir wollen den Mord an dem Kirchendiener aufklären. Dazu benötigen wir Ihre Mithilfe. Es ist wichtig, dass wir einen Ansatzpunkt finden. In die Kirche wurde offenbar nicht eingebrochen. Das Schloss wurde nicht aufgewuchtet. Haben Sie dafür eine Erklärung?«


  »Was bedeutet das?«, fragte die junge Frau.


  »Das bedeutet«, antwortete Lisa, »wir müssen davon ausgehen, dass der oder die Einbrecher einen Schlüssel verwendet haben, um in die Kirche zu gelangen. Es sei denn, die Tür war nicht verriegelt.«


  Die Frau fuhr auf. »Das ist unmöglich«, sagte sie schrill. »Mein Mann geht jeden Abend nach acht noch einmal zur Kirche und macht einen Rundgang. Er schließt jede Tür ab, auch gestern war er draußen, da bin ich mir sicher.«


  Lisa nickte. »Gibt es sonst noch jemanden, der einen Schlüssel zur Kirche hat?«


  Die junge Frau überlegte. »Mein Mann und ich haben einen, Josef, der Messner, Pater Johannes hatte einen, und im Pfarramt ist noch einer hinterlegt, falls einer einmal verloren geht.«


  »Wo ist Ihrer?«


  »Mein Mann trägt ihn stets bei sich«, antwortete die junge Frau und warf Lisa einen ungläubigen Blick zu.


  »Dann schauen Sie bitte nach, ob der Schlüssel im Pfarramt noch vorhanden ist.«


  »Sie glauben doch nicht etwa, dass mein Mann …«


  »Das ist reine Routine«, erklärte die Hauptkommissarin.


  Die junge Frau ging zur Tür. Plötzlich blieb sie stehen und wandte sich um. »Vorgestern rief hier ein Mann an, der mit unserem verstorbenen Herrn Pfarrer sprechen wollte. Er sagte, es sei sehr dringend. Es wäre überaus wichtig und ginge um Leben und Tod. Ich sagte ihm zuerst, dass der Pfarrer nicht hier wäre. Er beharrte jedoch auf einem Gespräch mit dem Pfarrer. Ich solle Pater Johannes ausrichten, dass Jean-Luc aus seinem Koma erwacht ist. Er solle unbedingt sofort zurückrufen.«


  »Aus dem Koma?«


  »Ja, ich wusste nicht, was der Mann meinte. Ich sagte ihm, dass unser lieber Herr Pfarrer, Gott hab ihn selig, einen Autounfall hatte und verstorben ist.«


  »Und dann?«


  »Der Mann legte einfach auf. Ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber ich fand den Anruf etwas sonderbar. Ich kannte Pater Johannes schon seit ein paar Jahren und wusste nicht, dass er Bekannte in Frankreich hat.«


  »Wieso Frankreich?«


  »Der Mann war Franzose«, erklärte die junge Frau. »Zumindest klang sein Akzent französisch.«


  Lisa notierte die Angabe in ihrem Schreibblock. »Nannte er seinen Namen?«


  »Nein, er sagte nur, dass Jean-Luc aus dem Koma erwacht ist, mehr sagte er nicht.«


  »Ist der Schlüssel des verstorbenen Pfarrers nach dem Unfall wieder aufgetaucht?«


  Die junge Frau nickte. »Er wurde uns von der Polizei mitsamt dem Schlüsselbund des Paters übergeben. Wir gaben ihn seinem Vertreter.«


  »Dem Pfarrer aus Füssen?«


  »Ja. Solange noch kein neuer Priester in die Gemeinde gesandt wird, soll er die Amtsgeschäfte weiterführen.«


  »Ich verstehe«, antwortete Lisa Herrmann und schaute der Frau hinterher, als sie das kleine und gemütlich eingerichtete Zimmer verließ.
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  Jerusalem, Ausgrabungsstätte an der Straße nach Jericho …


  


  Große Scheinwerfer erhellten die Dunkelheit. Fieberhaft arbeiteten die Archäologen und ihre Helfer an der Freilegung der Grabstätte des unbekannten Kreuzfahrers. Vorsichtig trugen sie die einzelnen Erdschichten ab und legten das Gewölbe frei, das inzwischen von mehreren schweren Balken und Dielen abgesichert worden war. Eifrig dokumentierte Gina Andreotti, die zur Schnittleiterin des Grabungsfeldes bestimmt worden war, jeden einzelnen Schritt. Erste Funde wurden dokumentiert, vermessen und vorsichtig geborgen. Jean Colombare fotografierte und erstellte mit Hilfe eines Theodoliten ein Netz von Koordinaten, um die Lage und Ausmaße der Grabstätte genau zu erfassen, die sich unterhalb des ersten Grabungsschnitts befand und beinahe zwei Meter tiefer lag als der Rest der rechteckigen Grube. Vorsichtig entfernten die erfahrenen Grabungstechniker Stein um Stein, bis der gelbfarbene Sarkophag nach Jahrhunderten wieder zum Vorschein kam.


  Die Inschrift der Grabplatte war gut lesbar geblieben. Die lateinischen Großbuchstaben, die in den weichen Kalkstein eingemeißelt worden waren, hatten den langen Jahren in der unterirdischen Finsternis getrotzt. Das einstige Wappen der Templer an der Kopfseite der Grabplatte war deutlich zu erkennen, zwei Ritter auf einem Pferd sitzend, mit Lanzen und Schild. Darunter stand das Leitmotiv des Ordens. Direkt daneben befand sich ein weiteres Wappen, unter dem der Name des Ritters geschrieben war.


  »Renaud de Saint-Armand«, murmelte Jonathan Hawke leise. »Im Jahre des Herrn 1128 nach Christi gestorben.«


  »Das Wappen unter den Insignien der Templer könnte einen Löwen darstellen, der ein Banner in seinen Händen hält«, antwortete Gina Andreotti. »Leider ist es ein wenig verblichen, aber ich schätze, wir können die Oberflächenstruktur wieder zum Vorschein bringen. Bei der Schrift handelt sich um Mittellatein, das zwischen 900 bis etwa 1500 nach Christi verwendet wurde. Der Grabspruch ist in Großbuchstaben ohne Leerzeichen verfasst, was ebenfalls für die paläografische Echtheit spricht.«


  Professor Chaim Raful stand schweigend am Rande der Gruft und blickte still und andächtig auf den Steinsarg. Seine Augen glänzten.


  Jonathan Hawke stieg die Leiter empor und gesellte sich an die Seite Rafuls. Er klopfte sich den Staub aus den Kleidern.


  »Der Sarg ist gut erhalten«, sagte er. »Ich denke, dass wir bis zum Morgen die Seitenwände der Gruft so weit stabilisiert haben, dass wir mit den Untersuchungen im Inneren beginnen können. Es ist ein sonderbarer Zufall, ausgerechnet hier auf das Grab eines Templers zu stoßen. Es liegt außerhalb der historischen Stadtgrenzen, mitten im Nirgendwo.«


  Raful wandte sich seinem amerikanischen Kollegen zu. »Es ist die glückliche Fügung des Schicksals«, antwortete er.


  Hawke schaute sich um. In der Ferne erhellten die Lichter Jerusalems die Nacht. »Es scheint fast, als habe man bewusst das Grab in diese Einöde gelegt, um es vor Grabräubern zu schützen.«


  Raful nickte. »Ich möchte so schnell wie möglich einen Blick in den Sarkophag werfen. Wir brauchen einen Flaschenzug, um die Grabplatte anzuheben.«


  »Wir wollen doch nichts überstürzen, niemand drängt uns«, antwortete Hawke. »Die Balken sind stark genug, um das Gewölbe zu sichern. Wir sollten gründlich vorgehen. Oder ist das hier eine Notgrabung?«


  Chaim Raful neigte sich verschwörerisch zu Hawke. »Es könnte eine werden, wenn die Regierung davon erfährt.«


  »Das verstehe ich nicht«, antwortete Hawke.


  »Unsere Regierung ist manchmal sehr umständlich, wenn es um die Erweiterungen von Genehmigungen geht. Und hier sind beinahe dreißig Helfer aus der Umgebung tätig. Wir werden den Fund nicht lange verheimlichen können.«


  Hawke zog die Stirne kraus. »Welche Gründe sollte es geben, uns die weiteren Grabungsarbeiten zu untersagen? Ist die Bar-Ilan-Universität so wenig einflussreich?«


  »Jonathan«, sagte Raful in väterlichem Ton, »Sie kennen die Situation unseres Landes nicht wirklich. Wir sind umgeben von Feinden und benötigen deswegen die Freundschaft und Unterstützung der westlichen Welt und auch in gewisser Weise die Akzeptanz der römischen Kirche. Das ist vielleicht der erste gut erhaltene Fund eines Kreuzfahrers, der im Auftrag der Kurie vor beinahe tausend Jahren aufgebrochen ist, um das Grab Christi und die heiligen Stätten vor der Zerstörung und der Barbarei zu retten. Ich möchte nicht, dass hier in ein paar Tagen Abgesandte des kirchlichen Amtes für Altertümer herumschleichen und die weiteren Arbeiten an sich reißen. Das habe ich vor beinahe fünfzig Jahren schon einmal erlebt, als plötzlich Pater de Vaux in Khirbet Qumran auftauchte und die Leitung der Ausgrabungen im Auftrag der römischen Kirche in den Höhlen übernahm. Am Ende führte es dazu, dass es mehr unbeantwortete Fragen gab, als Antworten gefunden wurden. Die Kirche wird nichts an die Öffentlichkeit dringen lassen, das ihrer Lehre schaden könnte.«


  Hawke schüttelte den Kopf. »Das ist das Grab eines Kreuzfahrers, der vor neunhundert Jahren hier starb. Welche Geheimnisse sollte es hier in Bezug auf Jesus Christus geben, die uns die Kirche vorenthalten könnte?«


  Chaim Raful machte ein ernstes Gesicht. »Die Tempelritter waren nicht unbedingt die Freunde Roms, erinnern Sie sich an Freitag, den Dreizehnten, im Oktober 1307«, antwortete er. »Wir werden es gar nicht so weit kommen lassen. Sobald wir uns sicher sind, dass wir in der Gruft arbeiten können, werden wir gründlich suchen und alle Funde sofort in das nahe gelegene Rockefeller Museum bringen.«


  »Sie sind der Leiter dieser Grabung«, antwortete Jonathan Hawke. »Auch wenn ich Ihre Vorgehensweise nicht gutheißen kann. Meiner Meinung nach sollten wir den Sarkophag erst bergen und in Sicherheit bringen, bevor wir ihn öffnen. Im Labor hätten wir Möglichkeiten …«


  »… wenn ich alle Funde sage, dann meine ich auch den Inhalt des Steinsarges«, fiel ihm Chaim Raful ins Wort.


  


  


  Wieskirche bei Steingaden, Bayern …


  


  Die Männer in ihren weißen Papieranzügen räumten die Werkzeuge und Utensilien in ihre Koffer und verstauten sie im weißen VW-Bus. Die Spurensicherung durch die Spezialisten des LKA war abgeschlossen. Einheiten der Bereitschaftspolizei hatten mit Hunden die Umgebung abgesucht, doch nichts gefunden, nicht den kleinsten Hinweis. Kriminaloberrat Stefan Bukowski saß auf einer Holzbank in der Nähe des Nebeneinganges und beobachtete die Szenerie. Er nestelte an seiner Zigarettenschachtel.


  »Stefan, wir sind fertig«, sagte einer der Beamten und streifte den weißen Papieranzug ab.


  »Das sehe ich auch«, entgegnete Bukowski. »Könnt ihr schon etwas sagen?«


  Der Kollege von der Spurensicherung schüttelte den Kopf. »Es gibt nur wenige Spuren, die Kerle waren gründlich und trugen Handschuhe. Komisch ist nur, dass wir keine Anzeichen für einen Aufbruch an der Hintertür gefunden haben. Ich habe das Schloss ausgebaut und untersuche es im Labor. Aber es sieht so aus, als ob es nicht beschädigt wurde.«


  »Und was heißt das im Klartext?«, fragte Bukowski.


  »Na ja, entweder war es nicht verschlossen, oder die Täter haben einen Schlüssel benutzt.«


  Bukowski zündete sich eine Zigarette an. Vor seinen Füßen lagen sechs ausgetretene Stummel. »Wann erhalte ich den Bericht?«


  »Wenn wir mit der mikroskopischen Auswertung fertig sind. Das erfordert schon ein wenig Zeit.«


  »Na toll, dann kann ich wohl eine Woche warten«, brummte Bukowski.


  Lisa Herrmann bog um die Ecke. Sie hatte die Hände vor ihrem Körper verschränkt. Trotz des beginnenden Frühlingstages war es am Morgen noch immer frisch. Bukowski beobachtete seine Kollegin, die mit ihren blonden, langen Haaren und der figurbetonten Jeans durchaus attraktiv wirkte.


  »Stefan, ich suche dich schon eine ganze Weile. Ich dachte, du wolltest dich hier umschauen, und nun sitzt du faul auf der Bank und sonnst dich.«


  »Hättest du hier gesucht, dann hättest du mich gleich gefunden«, antwortete Bukowski mürrisch.


  Lisa setzte sich neben Bukowski auf die Bank und zog ihr Notizbuch hervor.


  »Gibt es etwas Neues?«, fragte Bukowski.


  »Wusstest du, dass der Pfarrer von Wieskirch vor drei Wochen tödlich verunglückt ist?«


  »Weiß ich schon«, antwortete Bukowski. »Das Einzige, was ich nicht weiß, ist, warum wir überhaupt hier sind. Ich glaube nicht, dass dieser Mord etwas mit der Sache im Kloster zu tun hat.«


  »Wir sind hier, weil uns alle relevanten Fälle im Zusammenhang mit Kirchen gemeldet werden sollen«, antwortete Lisa streng. »Und ich finde, der Mord an einem Kirchendiener ist in diesem Zusammenhang relevant, findest du das nicht?«


  Bukowski überging Lisas Frage, die eher polemischer Natur war.


  »Jetzt haben wir zwei Mordfälle auf dem Schreibtisch«, mäkelte er. »Und ehrlich gesagt, ist mir kein Zusammenhang offensichtlich.«


  Lisa verzog ihr Gesicht. »Willst du dich jetzt in Selbstmitleid ergehen oder wissen, was ich ermittelt habe?«


  Bukowski schnippte seine Zigarette in hohem Bogen davon. »Schieß los!«


  Lisa berichtete ihm, was sie von der jungen Frau im benachbarten Wohnhaus erfahren hatte. Beinahe gelangweilt lauschte Bukowski der Erzählung. Die Schlüssel zur Kirche waren vorhanden, bis auf den des Pfarrers.


  »Das ist nicht viel«, sagte er. »Es sieht hier sowieso nicht nach organisierter Kriminalität aus. Hier wollte sich jemand an sakralen Gegenständen vergreifen und wurde vom Kirchendiener überrascht. So einfach ist es. Eigentlich sollten wir den Fall den örtlichen Kollegen übergeben. Wir sind hier vollkommen fehl am Platz.«


  »Und du hättest wieder einen freien Schreibtisch«, ergänzte Lisa schnippisch.


  »Was willst du, wir sind vom LKA, und das hier ist nicht unsere Sache, oder erkennst du eine Gemeinsamkeit mit dem Fall in Ettal?«


  Bevor Lisa antworten konnte, kam ein Wagen herangefahren und hielt auf dem Parkplatz vor der Kirche. Ein älterer Herr mit ergrauten Haaren stieg aus. Er trug einen schwarzen Anzug und blickte sich suchend um.


  »Das wird wohl der Ersatzpfarrer sein«, sagte Stefan Bukowski und erhob sich, um ihm ein Stück entgegenzugehen.


  


  


  Jerusalem, Shonke-Bar, Rehov HaSoreg …


  


  Draußen graute bereits der Morgen, dennoch war die Bar noch gut gefüllt. Gideon Blumenthal hatte die ganze Nacht durchgearbeitet und freute sich auf ein kühles Bier. Gideon war Maurer, doch schon seit einigen Jahren übte er seinen Beruf nicht mehr aus, sondern beobachtete die Ausschreibungen in den örtlichen Zeitungen und die Aushänge in den Universitäten und Instituten, wann wieder einmal Archäologen nach Grabungshelfern suchten. Hier in Jerusalem und dem übrigen Israel, in aller Welt nur Das Heilige Land genannt, wurde immer irgendwo geforscht oder gegraben. Und das Geschäft war einträglich, denn vor allem die ausländischen Altertumsforscher zahlten gut und fast immer in Dollar. Drei, vier Monate harte Arbeit, und das Salär eines ganzen Jahres war erwirtschaftet. Auf diese Weise hatte Gideon den Rest des Jahres Zeit für sich und für seine Leidenschaft, den zahlreichen Frauen, die das Christliche Viertel bevölkerten. Natürlich war er nicht reich, hatte kein großes Bankkonto, fuhr keinen heißen und chromblitzenden Schlitten. Er wohnte in einem Ein-Zimmer-Apartment in den Siedlungen nördlich des Christlichen Viertels im Schatten des Neuen Tores und fuhr einen alten Toyota Pick-up, auf dem er sein ganzes Werkzeug in einer doppelt gesicherten Kiste lagerte. Dennoch, die Miete zahlte er pünktlich, und auch sonst hatte er genug zum Leben.


  Seit vierzehn Stunden war er heute auf den Beinen und hatte am Grabungsfeld an der Straße nach Jericho gearbeitet. Nun noch ein kühles Bier und dann eine Mütze voll Schlaf, bis er schließlich am späten Nachmittag erneut an die Ausgrabungsstätte im Schatten des Löwentors zurückkehren würde und seine neue Schicht begann. Gerade jetzt ging es dort hektisch zu. Doch daran hatte er sich über all die Jahre gewöhnt. Immer wenn die Archäologen etwas Bedeutendes entdeckten, konnte es nicht schnell genug gehen, dann wurden Sonderschichten gefahren und manchmal bis zur Erschöpfung gearbeitet.


  Der Wirt stellte das Bier vor seine Nase und prostete ihm zu. Gideon bedankte sich und trank das Glas in einem Zug leer.


  »Du musst durstig sein«, sagte der Dicke, der neben ihm am Tresen stand. Gideon musterte den Mann, der wie ein Händler aus der Ben-Yehuda-Straße wirkte und seinen leichten osteuropäischen Akzent nicht verbergen konnte.


  »Ich habe bis jetzt gearbeitet und viel trockenen Staub geschluckt«, antwortete Gideon.


  Der Fremde gab dem Wirt ein Zeichen. »Ich zahle die nächste Runde«, sagte er und streckte Gideon die Hand entgegen.


  Der zögerte, doch schließlich schlug er ein.


  »Solomon Pollak«, stellte sich der Fremde vor. »Ich bin Händler und manchmal auch spät unterwegs – oder soll ich früh sagen?«


  Gideon schaute durch die offene Tür hinaus in den erwachenden Morgen. »Früh wäre wohl angebracht«, entgegnete er. Der Fremde war ihm nicht unsympathisch. Und obwohl er müde und eigentlich nicht auf Unterhaltung aus war, kamen sie ins Gespräch. Sie redeten über dies und das, über Gott und die Welt, die politische Lage und über das Land, das noch immer so viele Geheimnisse barg. Dazu tranken sie Bier, denn immer wenn Gideon sein Glas geleert hatte, bestellte der Fremde ein weiteres.


  Solomon Pollak erzählte, dass er eigentlich aus Lodz stammte und erst vor vier Jahren nach Israel ausgewandert war. In Polen sei er Redakteur einer kleinen Zeitung gewesen und auch hier in Israel habe er sich den Neuigkeiten des Lebens verschrieben.


  »Ich dachte, du bist Händler«, sagte Gideon und seine Worte klangen zunehmend undeutlicher, was wohl dem Alkohol zuzuschreiben war.


  »Ja, ich bin Händler«, bestätigte Solomon Pollak. »Ich handle nicht mit Waren, mein Geschäft sind Neuigkeiten, und die werden meist sehr gut bezahlt, wenn man weiß, wer sich gerade dafür interessiert.«


  »Neuigkeiten?«, wiederholte Gideon. »Und davon kann man leben?«


  »Nehmen wir die Ausgrabungsstätte am Löwentor«, sagte Pollak. »Ein großer Bretterzaun ist darum errichtet, und der Leiter der Grabungsstätte, Professor Raful, hat gerade auf einer Pressekonferenz ein paar Andeutungen gemacht, die das Interesse gewisser Experten geweckt haben. Doch nun schweigt der Professor, und sein großer Zaun verwehrt den Neugierigen die Sicht. Es gäbe eine satte Belohnung für denjenigen, der Informationen über den Fortschritt der Grabungen hätte.«


  Gideon betrachtete den dicken Mann mit großen Augen.


  »Und es wäre nicht einmal illegal, wenn einer der Arbeiter vom Grabungsfeld reden würde«, schob Solomon Pollak nach.


  »Es ist wohl eine Fügung Gottes«, lallte Gideon lächelnd. »Zufällig arbeite ich auf dem Grabungsfeld. Ich möchte sogar sagen, ich bin so etwas wie die rechte Hand des Professors. Aber ich habe nichts zu erzählen, denn alles hat seinen Preis. Du weißt schon, Angebot und Nachfrage.«


  Solomon Pollak fasste in die Tasche seiner Jacke und zog ein Bündel Geldnoten hervor. Fünfhundert Dollar.


  »Das wäre nur die Anzahlung«, sagte er trocken. »Und hundert Dollar für jede weitere Information.«


  Gideon leckte sich die Lippen, als ihm Pollak die Geldscheine unter die Nase hielt.


  »Was muss ich dafür tun?«, fragte er, und seine Stimme klang klar, als habe er die fünf Gläser Bier einfach nur weggeschüttet.


  »Ich sagte doch«, erklärte Pollak eindringlich. »Es geht nur um Informationen. Nicht mehr und nicht weniger.«


  Gideon überlegte kurz, dann griff er nach den Scheinen. »Was wollen deine Kunden wissen?«


  »Fangen wir mit der Frage an, was ihr auf dem Feld alles entdeckt habt?«


  Eine Stunde später ging Gideon nach Hause. In der Tasche fünf Einhundert-Dollar-Noten. Er war zufrieden, und er würde sich morgen um die gleiche Zeit noch einmal mit Pollak treffen. Es war nichts dabei. Bestimmt war er nicht der Einzige, der über das Grabungsfeld an der Straße nach Jericho redete.
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  Wieskirche bei Steingaden, Bayern …


  


  »Es ist unfassbar«, sagte der Pfarrer aus Füssen und machte eine betroffene Miene, nachdem sich Bukowski als Polizist ausgewiesen hatte. »Meine Haushälterin hat mir erzählt, was hier geschehen ist. Sie müssen wissen, ich habe die Pfarrei erst vor drei Wochen übernommen, nachdem Pater Johannes diesen schrecklichen Unfall hatte. Die Diözese hat mir einstweilen die Leitung übertragen. Es ist schrecklich, wenn man von einem solch grausigen Verbrechen unmittelbar betroffen ist. Josef hat sich seit über dreißig Jahre um diese Kirche gekümmert und nun für sie sein Leben hingegeben.«


  Bukowski wies auf die Bank und setzte sich. Lisa Herrmann reichte dem Pfarrer die Hand. Zu Bukowski gewandt sagte sie: »Entschuldige mich, ich informiere schon mal die zuständige Dienststelle über unsere Erkenntnisse.«


  Bukowski nickte und schaute Lisa schweigend nach, als sie im Schatten der Kirche verschwand.


  »Hm …«, räusperte sich der Priester. »Wohin wurde Josefs Leichnam gebracht? Ich sollte die Bestattung in die Wege leiten.«


  »Das geht nicht so schnell, Herr Pfarrer. Er befindet sich noch in der Rechtsmedizin. Ich denke, in ein bis zwei Tagen wird die Staatsanwaltschaft die Freigabe verfügen.«


  Der Pfarrer nickte verständig.


  »Herr Pfarrer«, holte Bukowski aus. »Was könnte hier so interessant für Kirchendiebe gewesen sein, dass sich ein Einbruch lohnt?«


  Der Pfarrer überlegte. »Nun, neben vergoldeten Kelchen, der Monstranz, die ebenfalls mit Blattgold belegt ist und einige wertvolle Juwelen aufweist, gibt es hier sicherlich noch einige Skulpturen, die für Diebe interessant sein könnten. Die Skulptur des Gegeißelten Heilands genießt Weltruf und ist fast dreihundert Jahre alt. Es stehen weitere Heiligenfiguren auf dem Altar. Ich mache mir keine Illusion, die Welt ist schlecht und gottlos geworden. Liebhaber und kriminelle Sammler würden dafür ein Vermögen zahlen. Deshalb wird die Kirche von unserem treuen Josef auch bei Einbruch der Dunkelheit verschlossen.«


  »Ein Alarmsystem gibt es nicht?«


  »Nein, soviel ich weiß«, antwortete der Pfarrer. »Josef und der Ehemann der Haushälterin, Herr Dischinger, haben hier aufgepasst. Seit ich die beiden kenne, und ich kenne zumindest Josef schon lange, weiß ich, dass sie stets sorgfältig waren und die Kirche wie ihren Augapfel hüteten.«


  Bukowski wies auf den Nebeneingang der Kirche. »Die Täter sind durch diese Tür in die Kirche eingedrungen.«


  Der Pfarrer folgte Bukowskis Fingerzeig. »Wahrscheinlich dachten sie, auf dieser Seite wären sie bei ihrem Verbrechen ungestört.«


  »Das ist das Sonderbare«, antwortete Bukowski und erhob sich. »Offenbar war die Tür nicht verschlossen. Wir fanden keinen Hinweis auf einen Einbruch.«


  Der Pfarrer zog seine Stirne kraus. Sein Blick haftete fragend auf dem Kriminaloberrat.


  »Das wäre aber sehr untypisch«, überlegte er. »Der alte Josef und Herr Dischinger waren sehr gründlich und nahmen den Dienst ernst.«


  Langsam schlenderten die beiden auf den Nebeneingang zu.


  »Gibt es etwa mehrere Schlüssel?«


  Der Pfarrer griff nach seinem Schlüsselbund. »Josef hatte einen, ein weiterer wird von den Dischingers verwendet, ich habe einen und der vierte befindet sich im Pfarramt, mehr gibt es nicht.«


  »Als Ihr Vorgänger diesen Autounfall hatte, führte er den Schlüssel mit sich?«


  Der Pfarrer präsentierte den kleinen metallenen Sicherheitsschlüssel an seinem Schlüsselbund. »Das war der Schlüssel von Pater Johannes. Er wurde uns ein paar Tage nach dem Unfall von der Polizei übergeben.«


  »Könnten Sie mir Ihren Schlüssel für ein paar Untersuchungen überlassen?«


  Der Pfarrer nickte. »Sicherlich, wenn es zur Aufklärung des Verbrechens hilfreich ist.«


  Als sie am Nebeneingang angekommen waren, musterte der Pfarrer die Tür, an der das Schloss ausgebaut worden war. Bukowski bemerkte seinen fragenden Blick. »Wir haben das Schloss ausgebaut. So lange werden Sie ein anderes installieren müssen«, erklärte er und öffnete die Tür.


  Ihre Schritte hallten wider, als sie die kühle Kirche betraten. Der Pfarrer schaute sich um und ging zielstrebig zum Altar. Kurz kniete er nieder und bekreuzigte sich. Als er die Stufen zum Altarraum betrat, fiel sein Blick auf die Stelle, wo sich noch immer die Umrisszeichnung des Ermordeten und ein Blutfleck befanden. Erneut bekreuzigte er sich und murmelte ein paar unverständliche Worte.


  »Können Sie uns sagen, ob etwas fehlt?«, fragte Bukowski.


  Der Pfarrer nickte. Vor dem Altar blieb er stehen und öffnete den goldenen Schrein. Nach einem prüfenden Blick ging er hinüber zur Sakristei.


  Bukowski ließ sich mit einem Seufzer in der ersten Bankreihe nieder und wartete, bis der Pfarrer mit seiner kritischen Untersuchung des Altarraumes und der Sakristei fertig war und kopfschüttelnd vor Bukowski stehen blieb.


  »Nichts«, sagte er. »Es fehlt nichts, alles ist noch an seinem Ort.«


  Bukowski nickte. »Das deckt sich mit unserer Theorie, dass die Täter geflüchtet sind, nachdem sie überrascht wurden.«


  Der Pfarrer setzte sich neben Bukowski, der ein Stück zur Seite rutschte.


  »Es ist schrecklich. Unser guter Josef. Getötet im Haus des Herrn. Und dazu noch der sinnlose Unfalltod von Pater Johannes. Außerdem wurde nur ein paar Kilometer entfernt, im Kloster Ettal, ein Benediktinerbruder von einem Wahnsinnigen ermordet. Sie wissen sicherlich davon. Man hat den Eindruck, dass Gott sich von den Menschen abgewandt hat.«


  »Ich weiß von dem Mord im Kloster«, antwortete Bukowski. »Ich ermittle ebenfalls in diesem Fall.«


  »Die Wege des Herrn sind oft unergründlich und verworren«, entgegnete der Pfarrer. »Wussten Sie eigentlich, dass Pater Johannes ebenfalls Benediktiner war und den Ermordeten aus Ettal kannte?«


  Bukowski wurde hellhörig. »Sie kannten sich?«


  »Sie haben sogar eine Zeit lang beim kirchlichen Amt für Altertümer zusammengearbeitet, bevor Pater Johannes sich zurückzog und die Gemeinde übernahm.«


  »Sie arbeiteten zusammen?«, wiederholte Bukowski.


  »Pater Johannes war Spezialist für alte hebräische und armenische Schriften. Fünf Jahre war er in Israel und dem Nahen Osten unterwegs.«


  Bukowski schlug mit der flachen Hand gegen seine Stirn.


  »Was ist?«, fragte der Pfarrer erschrocken.


  Bukowski erhob sich. »Ich danke Ihnen, Herr Pfarrer. Sie haben mir sehr geholfen.«


  Bukowski stürmte aus der Kirche und wäre beinahe mit Lisa Herrmann zusammengestoßen, die vor der Tür stand.


  »Wo warst du«, herrschte Bukowski seine Kollegin an.


  »Schlechte Laune?«, konterte Lisa. »Ich habe mit Herrn Dischinger gesprochen, dem Ehemann der Haushälterin. Er kam gerade zurück. Ich habe mir den Schlüssel zur Kirche zeigen lassen. Offenbar sind alle Schlüssel vorhanden, bis auf den des Pfarrers. Aber das interessiert dich wohl nicht, wenn du den Fall sowieso abgeben willst. Soll ich in Garmisch anrufen und die Kollegen von der Inspektion hierher bitten?«


  Bukowski griff in seine Jackentasche und holte den Schlüssel hervor, den er vom Pfarrer erhalten und in eine kleine Plastiktüte gepackt hatte. »Das ist unser Fall«, antwortete Bukowski. »Und das nächste Mal sagst du mir, welche Ermittlungen du bereits durchgeführt hast. Oder findest du es gut, wenn wir alles zweimal machen?«


  »Was?«, fragte Lisa verwirrt.


  »Ich meine die Sache mit den Schlüsseln, verdammt noch mal!«


  Lisa blickte Bukowski verdutzt an. »Was ist denn in dich gefahren?«


  Bukowski reichte Lisa den Schlüssel. »Bring ihn ins Labor und lass ihn untersuchen. Ich möchte wissen, ob davon ein Nachschlüssel gefertigt wurde.«


  »Und was machst du?«, fragte Lisa spitz.


  »Ich kümmere mich um den Unfall von Pater Johannes.«


  


  


  Jerusalem, Ausgrabungsstätte an der Straße nach Jericho …


  


  Über Grube vier, wo zunächst die Küche oder der Speisesaal der römischen Garnison vermutet worden war und schließlich das Grab des Kreuzritters entdeckt wurde, wölbte sich ein riesiges, nach allen Seiten geschlossenes Zelt. Chaim Raful hatte es errichten lassen. Weniger, weil er befürchtete, dass der Regen die weiteren Arbeiten behindern würde, sondern vielmehr, um die Grabungsstätte vor neugierigen Blicken der übrigen Grabungshelfer zu schützen. Eine handverlesene Gruppe arbeitete an der Gruft. Ausgesuchte Helfer, die als zuverlässig galten. Ein großer Flaschenzug mit einer Tragkraft von beinahe zwölf Tonnen war errichtet worden, um die schwere Grabplatte vom Sarg zu heben. Chaim Raful war Hawkes Team nicht mehr von der Seite gewichen. Seine Erregung und seine Neugierde konnte er kaum noch verbergen. Ungeduldig wartete er darauf, dass die Platte endlich unbeschadet angehoben werden konnte.


  Mittlerweile war es Vormittag, und unter dem Zelt staute sich die Hitze. Ein schwerer Lastwagen wartete direkt neben der Grube. Jonathan Hawke hatte den Befund der Grabungsstätte studiert. Die Gesteinsschichten ließen sich bis zu einer Tiefe von drei Metern eindeutig der Epoche zuordnen, aus der auch die übrigen Funde römischen Ursprungs stammten. Dann geriet das Bild durcheinander. Die Gruft war unterhalb der beinahe drei Meter tiefen Grube erbaut worden und reichte noch einmal zwei Meter tiefer. Jonathan Hawke war klar, was hier passiert sein musste. Man hatte den Boden vor knapp tausend Jahren abgetragen, um die Grabstätte des Ritters zu errichten. Mit der Erde hatte man anschließend alles wieder zugeschüttet, deswegen war hier einiges durcheinandergeraten. Aus statigrafischer Sicht war dies nichts Ungewöhnliches. Solche Phänomene waren oft anzutreffen, wenn der Boden nicht zur Ruhe gekommen war oder wenn man einige Jahrhunderte später neue Fundamente grub und mit den statigrafischen Schichten des Erdbodens auch die vergangenen Jahrhunderte ineinander vermischte. Vor allem in der Nähe großer Städte, wenn sich diese immer weiter ausdehnten und neue Gebäudekomplexe errichtet worden waren.


  »Wir sind so weit«, meldete Aaron und riss Professor Hawke aus seinen Gedanken. Jonathan Hawke stieg in die Grube und betrachtete das dicke Stahlseil, das leicht unter Spannung stand.


  »Da bin ich aber froh, dass ich noch rechtzeitig gekommen bin«, ertönte Toms Stimme im Rücken der beiden Archäologen. Gina und Jonathan fuhren herum.


  »Tom!«, sagte Hawke erstaunt. »Ich dachte, du liegst im Bett, wo du hingehörst.«


  Tom lächelte. »Yaara und Moshav sind in die Stadt gefahren, mir geht es schon wieder besser. Und ich will schließlich wissen, was hier vorgeht.«


  »Wir wollen den Sarkophag öffnen und deinen Fund inspizieren«, antwortete Hawke.


  »Aber wäre es nicht besser gewesen, den gesamten Sarg zu bergen und ihn im Labor zu öffnen, bevor wir hier noch etwas beschädigen?«


  Hawke zuckte die Schulter. »Chaim möchte es so, und er ist der Leiter der Ausgrabung. Ich bin hier nur für die technische Ausführung zuständig.«


  »Er kann es wohl nicht erwarten«, fügte Gina hinzu.


  »Also gut, fangen wir an«, sagte Jonathan Hawke entschlossen und gab Aaron ein Zeichen.


  


  


  Fribourg in der Schweiz, das Convent Saint-Hyacinthe der Dominikanerbruderschaft in der Rue du Botztet …


  


  Wohin hatte diese liberale Welt die Menschheit gebracht? Sogar im Sanctum Officium saßen liberale Freigeister und breiteten sich langsam aus wie ein Krebsgeschwür. Wenn diese Kirche nur noch ihre Feinde belächelt und nicht bis aufs Blut bekämpft, dann wird sie eines Tages untergehen!


  Kardinal Borghese konnte es noch immer nicht fassen, mit welcher Leichtigkeit Pater Leonardo die Nachrichten von den Ausgrabungen in Jerusalem aufgenommen hatte. Als Sekretär des Sanctum Officium war es eigentlich seine heilige Pflicht, alles zu tun, um eine Gefahr für die Kurie, für den Glauben und für das Seelenheil der Menschen abzuwenden. Und was antwortete Pater Leonardo darauf? Er werde sich darum kümmern, aber er sehe keine Gefahr in den Ausgrabungsarbeiten Chaim Rafuls. Die Kirche habe schon schwerere Stürme unbeschadet überstanden. Ja, sie hatte schon schwere Stürme überstanden, jedoch hatte sie für ihren Fortbestand jedes Mal einen hohen Blutzoll entrichtet.


  Chaim Raful, dieser Ungläubige, dieser jüdische Hexenmeister, der alles daransetzte, die römische Kirche dort zu treffen, wo sie am empfindlichsten war, dieser Teufel in Menschengestalt würde wieder eine breite Bresche in die Reihen der Gläubigen schlagen, bis außer lauter Zweiflern niemand mehr übrig wäre. Und Pater Leonardo lächelte nur und tat die Attacke dieses Kirchenfeindes mit einer einfachen Handbewegung ab. Gerade so, als könne man Raful wie eine lästige Fliege verscheuchen.


  Kardinal Borghese kochte innerlich, wenn er nur darüber nachdachte. Was war nur aus dieser Kirche geworden? Immer mehr Bänke blieben in den Heiligen Messen unbesetzt, immer weniger Menschen trieb es in das Haus Gottes, um sich dem Herrn zu unterwerfen. Und was machten die hohen Beamten in Rom? Sie schliefen und träumten weiter ihren Traum von Macht und Einfluss, während Leute wie Raful oder auch dieser Deutsche, dieser Drewermann, alles daransetzten, das Haus, das Petrus vor zweitausend Jahren errichtet hatte, zum Einsturz zu bringen.


  Kardinal Borghese saß stumm an seinem Schreibtisch und blickte gedankenverloren durch das Fenster hinaus in den trüben und regnerischen Tag.


  Das dumpfe Klopfen riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. Ein brüchiges »Ja!« kam über seine Lippen.


  Ein Dominikanerbruder in schwarzem Mönchsgewand öffnete die Tür.


  »Eure Eminenz, Monsieur Benoit ist angekommen und wartet in der Bibliothek.«


  Der Kardinal erhob sich. »Danke, Jacques, ich komme. Bereiten Sie uns bitte einen Tee. Monsieur Benoit ist sicherlich müde. Er benötigt ein Nachtlager. Kümmern Sie sich darum!«


  Der Dominikaner verneigte sich, ehe er die Tür schloss. Kardinal Borghese zupfte sich seine Soutane zurecht. Endlich konnte er mit jemandem reden, der seine Sorge teilen würde.
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  Weilheim im Pfaffenwinkel, Polizeidirektion,


  Am Meisteranger …


  


  »Es passierte mitten in der Nacht«, berichtete der junge Polizeioberkommissar. »Unseren Ermittlungen nach fuhr er über die Staatsstraße von Rottenbuch nach Steingaden. An der Reiswies folgt ein kleines Wäldchen. Dort ist der Herr Pfarrer dann von der Straße abgekommen und über eine Lichtung gerast, bis er gegen einen Baum prallte und der Wagen auf dem Dach zum Liegen kam. Er wurde erst am nächsten Morgen von einem Busfahrer entdeckt.«


  »Warum ist er von der Fahrbahn abgekommen?«, fragte Kriminaloberrat Bukowski und besah sich die Fotos von der Unfallstelle.


  »Wir haben eine Schleuderspur gesichert«, sagte der Beamte. »Wir nehmen an, dass er einem Tier ausweichen wollte und dabei die Kontrolle über den Wagen verloren hat. In den lauen Nächten wechseln dort häufig Rehe, um im benachbarten Acker zu grasen.«


  »Zeugen gibt es nicht?«


  »Niemand hat den Unfall beobachtet«, antwortete der Polizist. »Der Unfall dürfte sich gegen Mitternacht ereignet haben.«


  »Wie kommen Sie auf diese Uhrzeit?«, fragte Bukowski.


  Der Beamte blätterte in der Ermittlungsakte. »Der Pfarrer kam von einer Besprechung aus Schongau. Er hat sich mit Mitgliedern der dortigen Gemeinde getroffen, um über eine Veranstaltung in der Wieskirche zu sprechen. Die Besprechung endete gegen halb Zwölf. Der Pfarrer ist dann von dort aus nach Hause gefahren. Für die Strecke braucht man ungefähr fünfundzwanzig Minuten. Der Vorsitzende des Pfarrgemeinderates hat ihn noch zu seinem Wagen begleitet und ihn abfahren sehen.«


  Bukowski zog sich eine Landkarte heran. »Eines verstehe ich nicht«, sagte er, »warum ist der Pfarrer über Peiting gefahren und nicht über die Füssener Straße direkt nach Steingaden? Das wäre doch viel kürzer gewesen.«


  Der uniformierte Polizeibeamte zuckte mit der Schulter. »Er wird seine Gründe gehabt haben.«


  »Wurde eine Obduktion durchgeführt?«


  Der Polizeibeamte nickte dienstbeflissen. »Der Gerichtsmediziner hat ihn sich angeschaut. Schädel-Hirn-Trauma war die Diagnose. Das deckt sich mit unseren Feststellungen. Er hat den Baum seitlich erwischt und sich vermutlich dabei den Schädel am Holm eingeschlagen.«


  »Was heißt angeschaut«, fragte Bukowski. »Gab es eine Obduktion oder gab es keine?«


  Der Beamte druckste herum. »Es gab keine Anzeichen für ein Fremdverschulden, und das Verletzungsmuster ist gängig bei solchen Unfällen. Gegen einen seitlichen Aufprall gibt es eben keinen ausreichenden Schutz, und der Wagen war auch nicht mehr der Jüngste. Ein älterer Opel ohne Seitenaufprallschutz und ohne Airbags.«


  »Ich will wissen, ob eine Obduktion stattfand?«, wiederholte Bukowski beharrlich.


  »Sagen wir, eine erweitere Leichenschau«, entgegnete der Beamte. »Das ist üblich so, wenn es keinen Grund gibt, an der Todesart zu zweifeln. Die Staatsanwaltschaft hat das abgesegnet. Das vermeidet unnötige Kosten, und unser Gerichtsmediziner ist ein erfahrener Mann.«


  »Das heißt, der Pfarrer könnte sich die Verletzungen auch auf andere Art zugezogen haben«, murmelte Bukowski.


  »Es war ein Unfall, da gibt es keine Zweifel«, wiederholte der Beamte. »Der Pfarrer hing noch in seinem Sicherheitsgurt. Solche Unfälle haben wir oft in den Waldgebieten. Plötzlich taucht ein Reh im Scheinwerferlicht auf, die Fahrer erschrecken und versuchen dem Tier auszuweichen. Dabei verlieren sie die Kontrolle und kommen ins Schleudern. Es war nur Pech, dass der Pfarrer nach links ausgewichen ist und dann gegen den Baum fuhr. Hätte er nach der anderen Seite gelenkt, dann wäre außer einem kleinen Blechschaden überhaupt nichts passiert.«


  »Ich verstehe, dabei könnte man meinen, ein Pfarrer hätte in solch einer Situation einen besonderen Beistand«, antwortete Bukowski. »Den Gerichtsmediziner, der den Pfarrer untersuchte, wo kann ich den finden?«


  Der Polizist schaute Bukowski mit großen Augen an. »Der Fall ist abgeschlossen«, sagte er.


  »Für Sie vielleicht, Herr Kollege«, antwortete Bukowski. »Aber wann ich den Fall für abgeschlossen halte, das müssen Sie schon mir überlassen. Und Ihre Akte nehme ich mit, Sie haben doch sicherlich nichts dagegen, oder muss ich dazu mit dem Dienststellenleiter sprechen?«


  Die Augen des Polizeioberkommissars wurden immer größer. Für einen kurzen Moment flackerte darin Widerstand auf, schließlich schluckte der uniformierte Kollege und schob die Ermittlungsakte über den Tisch.


  Bukowski erhob sich. »Sie können mich nicht schnell zum Bahnhof fahren?«, fragte er.


  »Zum Bahnhof?«, antwortete der Polizist verdutzt.


  »Meine Kollegin hat mich hier abgesetzt. Sie brauchte den Wagen, deswegen fahre ich mit dem Zug zurück nach München.«


  »Ich werde das veranlassen«, antwortete der Polizist mit gespielter Freundlichkeit.


  


  


  Jerusalem, Ausgrabungsstätte an der Straße nach Jericho …


  


  Jetzt sollte die Grabplatte endlich angehoben werden. Sie schien fest und solide und wies keinerlei Risse auf. Aber es konnte nicht ausgeschlossen werden, dass die knapp zwei Meter lange, etwa einen Meter breite und zirka zehn Zentimeter starke Platte aus Kalkstein bei der kleinsten Verspannung zerbrach. Jonathan Hawke hatte den ungeduldigen Chaim Raful davon überzeugt, dass sie alle Vorkehrungen treffen mussten, um die Grabsteinplatte an einem Stück zu bergen. Auf dem Lastwagen war alles vorbereitet, um das Artefakt sicher zu verstauen. Weiche Decken, Styroporplatten und Luftpolster waren vorbereitet worden. Aaron Schilling hielt die Fernbedienung des Flaschenzuges in der Hand und wartete, bis er von Gina Andreotti das Zeichen zum Anheben bekam.


  Als man die Grabplatte zum ersten Mal leicht angehoben hatte, um ein mit dem Haken des Flaschenzug verbundenes Netz aus Stahlgeflecht darunterzuschieben, hatte Jonathan Hawke einen flüchtigen Blick in das Innere des Sarkophages werfen können. Dunkel schimmerndes Metall hatte sich im Strahl der Taschenlampe abgezeichnet, doch der etwa drei Zentimeter große Spalt hatte ihn nur erahnen lassen, was sich im Sarg befand. Ein modriger Geruch war dem Professor in die Nase gestiegen, ehe er sich wieder erhoben hatte.


  Die beiden Arbeiter, die das Stahlgeflecht am Haken befestigt hatten, prüften noch einmal kritisch die Verbindungstrossen, dann nickten sie Gina zu. Der Lärm des Generators übertönte jedes Wort. Gina hob die Hand zum Zeichen, dass die Verankerung hielt. Aaron drückte den kleinen gelben Hebel nach unten, und wie in Zeitlupe hob sich die Grabplatte in die Höhe. Zentimeter um Zentimeter. Gespannte Gesichter blickten auf den Sarg, der in wenigen Sekunden sein tausendjähriges Geheimnis preisgeben würde. Einer der anwesenden Helfer richtete einen Scheinwerfer auf den Sarkophag.


  »Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte Chaim Raful, doch seine Bemerkung verebbte im lauten Getöse des Generators.


  Im Sarg lag ein Ritter. Die dunkle verlederte Haut hatte beinahe die Farbe seiner verrotteten Rüstung aus Eisen angenommen. Der Ritter hielt seine Hände in Höhe der Brust gefaltet. Er trug Brustharnisch, Beinschienen und Kettenhemd. Auf dem Kopf eine Kesselhaube, unter der lange, gelbliche Haare hervorquollen. Rechts neben ihm lag die Schneide eines Schwertes, dessen hölzerner Griff die Jahrhunderte wohl nicht überdauert hatte. Links neben ihm befand sich ein tönernes Gefäß, einer langen und schlanken Amphore gleich. Sie reichte vom Knie des Ritters bis hinauf zu seinem Kopf.


  »Das ist phantastisch«, rief Gina laut. Jonathan Hawke nickte und warf einen kritischen Blick auf die Grabplatte, die etwa zwei Meter hoch über dem Sarg schwebte und bereits den oberen Rand der Gruft verlassen hatte.


  Der Rest verlief reibungslos. Aaron steuerte den Ausleger direkt über den Lastwagen, wo vier Gehilfen die Steinplatte in Empfang nahmen und so ausrichteten, dass sie sanft auf ihrem weichen Bett landete.


  In der geöffneten Grabkammer herrschte staunendes Schweigen. Aaron schaltete den Generator ab und stieg über die Leiter hinab in die Gruft. Neben Tom blieb er stehen.


  »Das ist unfassbar«, sagte er leise, um die Andacht nicht zu stören. »Er ist nicht verwest, er ist ein Mensch geblieben.«


  Tom nickte. »Die warme und salzhaltige Luft hier drinnen hat seinen Körper ausgetrocknet und mumifiziert.«


  Ein Gewirr aus Fasern umschlang den Körper des Toten.


  »Der Mantel hat die Zeit nicht überstanden«, kommentierte Tom Aarons neugierigen Blick. »Und die Rüstung ist porös und verrostet. Wir müssen vorsichtig sein, wenn wir sie vom Körper lösen. Sonst zerfällt sie zu Staub.«


  »Wie viel wiegt der Sarg ungefähr?«


  Tom musterte den steinernen Sarkophag. »Ich schätze etwa eine Tonne.«


  »Und was ist das für ein Köcher, der links neben dem Leichnam liegt?«


  Tom zuckte mit den Schultern. Professor Chaim Raful, der in der Nähe stand, wandte sich zu den beiden um.


  »Es ist ein Tongefäß, so etwas habe ich schon einmal gesehen«, sagte er. »Vielleicht eine Art Wegzehrung für den langen Weg ins Paradies.«


  »Sie meinen, darin könnte sich Nahrung oder so etwas befunden haben, Herr Professor?«, antwortete Tom. »Bei einem Christenmenschen?«


  »Das könnte doch sein«, entgegnete Raful und trat an den Rand des Sarges. Er griff nach einer Brechstange, die neben dem Sarg lag, und hob sie auf. Vorsichtig schob er das dunkle Gewölle auseinander, das wohl einmal der Mantel des Ritters gewesen war. Ein Teil einer tönernen Scheibe kam zum Vorschein. Vorsichtig legte Chaim Raful die Applike frei. Sie ähnelte der Scheibe, die er vor kurzem in Tel Aviv der Presse präsentiert hatte, doch sie war in der Mitte zerbrochen. Er schob die beiden Teile zusammen.


  Lautes Gemurmel erhob sich unter den Anwesenden. Die Scheibe zeigte an der Oberseite den Himmel, der in zwei Hälften geteilt war, so als habe er sein Tor geöffnet. Eine Figur auf einer Wolke schwebte darüber und hielt einen langen Stab in der Hand. Unterhalb dieser Darstellung, auf einem Berg, war ein Scheiterhaufen aufgebaut, aus dem die Flammen dem Himmel entgegenschlugen.


  »Schnell, einen Pinsel«, forderte Chaim Raful.


  Gina beeilte sich und reichte ihm einen Pinsel mit weichen Borsten. Vorsichtig strich Chaim Raful über den kleinen runden Teller. Im Scheiterhaufen wurde eine Gestalt sichtbar, die ihre Hände dem Himmel entgegenstreckte.


  »Das ist der endgültige Beweis«, sagte Chaim Raful laut. »Diese Gestalt ist Jesus, und er liegt auf einem Scheiterhaufen. Er ist nicht aufgefahren in den Himmel. Sein Körper hat nie ein Grab gesehen, denn er wurde verbrannt.«


  Jonathan Hawke trat an Rafuls Seite und schaute ihn fragend an. »Du hast gewusst, was wir darin finden würden«, sagte er mit einer Bestimmtheit, die keinen Widerspruch duldete.


  Chaim Raful lächelte. »Das wird Rom nicht gefallen, was ich hier in meinen Händen halte.«


  


  


  Jerusalem, Christliches Viertel nahe dem Neuen Tor …


  


  Gideon blickte sich suchend um. Wo war Pollak nur, er hatte doch versprochen, dass er ihn hier erwartete. Noch immer stand er unter dem Eindruck des heutigen Tages am Grabungsfeld. Er hatte in das Gesicht eines Menschen geblickt, der vor 878 Jahren in Jerusalem beerdigt worden war. Ein Kreuzfahrer, der sein Leben für seinen Glauben hingegeben hatte, einem Glauben, der nach dem Fund des Wandtellers im Sarkophag mehr als fragwürdig und umstritten war. Sicherlich, immer schon hatte es Leute gegeben, die an den Darstellungen eines auferstandenen Jesus zweifelten. Glauben heißt eben, nicht wissen. Aber wenn der Körper von Jeschua aus Nazareth nach dem Tod tatsächlich von den Römern verbrannt worden war, wie konnte er dann einem Grab entsteigen? Alle Evangelisten behaupteten in ihren Schriften, dass Jesus, der Sohn Gottes, beerdigt worden und nach drei Tagen wiederauferstanden ist. Doch wie sollte er, wenn sein Körper ein Raub der Flammen und seine Asche in alle Winde zerstreut worden war?


  Solomon Pollak würde für diese Neuigkeit ein ganzes Stück tiefer in seine Tasche greifen müssen.


  Gideon schaute sich um. Die Lichter in den Straßen erhellten eine scheinbar friedliche Stadt, die seit Jahrtausenden nicht mehr zur Ruhe gekommen war. Christen, Moslems, Armenier, Juden, Türken: Jerusalem war ein Sammelbecken der verschiedenen Kulturen. Gideon, der als Jude geboren war, doch sich in den letzten Jahren immer weiter von seinem Glauben entfernt hatte, dachte an Chaim Raful, den schrulligen Professor der Bar-Ilan-Universität. Die Neuigkeit aus dem Sarkophag würde große Unruhe unter den Christen verbreiten. Raful hatte sich über seinen Fund gefreut. Er hatte sich bemüht, seine Freude zu verbergen, aber Gideon, der in seiner Nähe gestanden war, hatte die Genugtuung und die heimliche Befriedigung des Professors gespürt.


  »Hallo Gideon«, sagte eine Stimme und riss ihn aus seiner Gedankenwelt. »Hast wohl einen schweren Tag hinter dir?«


  Gideon drehte sich um und schaute in das grinsende Gesicht von Solomon Pollak.


  »Zehn Stunden harte Arbeit«, entgegnete Gideon. »Aber es wird dich bestimmt interessieren, was heute auf dem Grabungsfeld vorgefallen ist.«


  Solomon versuchte, gleichgültig zu wirken. Aber Gideon spürte, ebenso wie heute Morgen bei Professor Raful, dass sein flüchtiger Bekannter vor Neugier brannte.


  »Die Neuigkeit, die ich für dich habe, ist einen ganz schönen Batzen wert«, fuhr Gideon fort.


  »Was soll so interessant daran sein?«


  »Sagen wir, es ist vielleicht das Ende einer alten Legende, die sich die Menschen seit zweitausend Jahren in diesem Land und beinahe in der ganzen Welt erzählen.«


  »Welche Menschen meinst du?«


  Gideon lächelte. »Menschen, die an den Sohn Gottes glauben.«


  »Wie viel?«, fragte Solomon.


  »Tausend!«


  Solomon winkte ab. »Du bist verrückt«, sagte er.


  Gideon wandte sich um. »Na gut, dann eben nicht. Es wird noch andere geben, die sich für meine Neuigkeiten interessieren.«


  Er war kaum drei Schritte gegangen, als ihm Solomon folgte und an seinem Hemd zog.


  »Du hast schnell gelernt«, sagte Solomon mit einem verbissenen Gesichtsausdruck. »Fünfhundert.«


  »Tausend, darunter gehe ich nicht«, entgegnete Gideon. »Vielleicht ist das die letzte Nachricht, die ich dir vom Grabungsfeld berichten kann.«


  Solomon schaute Gideon abschätzend an, seufzte und griff in seine Jackentasche. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, lag ein Bündel Geldscheine darin.


  »Neunhundert«, versuchte er den Preis noch ein wenig zu drücken. »Mehr habe ich nicht. Ich hoffe, dass deine Neuigkeiten jeden einzelnen Penny wert sind.«


  Gideon blätterte das Bündel durch und steckte es ein. Dann erzählte er von der Grabstätte und den Funden, die im Sarg gemacht worden waren. Von dem mumifizierten Kreuzritter, von dem zerbrochenen Wandteller und der langen Amphore, die wohl eine Wegzehrung für den Toten enthielt.


  »Und du lügst mich wirklich nicht an?«, fragte Solomon, nachdem Gideon am Ende seines Berichts angekommen war.


  »Ich schwöre, dass alles wahr ist, was ich dir erzählt habe«, versicherte Gideon.


  »Und wohin hat man den Sarg und den Inhalt gebracht?«


  Gideon zuckte mit der Schulter. »Wahrscheinlich ins Rockefeller Museum oder vielleicht sogar nach Tel Aviv. Dort hat der Professor ein Labor. Sie haben es mir nicht gesagt.«


  Solomon überlegte. »Zweitausend Dollar, wenn du es herausfindest. Morgen Abend will ich es wissen.«


  Gideon lächelte. »Du kannst dich auf mich verlassen! Morgen hier vor dem Tor. Zur gleichen Zeit.«


  Solomon nickte. »Ich warte auf dich.«


  8


  München, Bayrisches Landeskriminalamt, Dezernat 63 …


  


  Stefan Bukowski saß hinter seinem Schreibtisch und blickte durch das geöffnete Fenster hinaus. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit hatte er die Tür geschlossen, die sein Büro mit dem seiner Kollegin Lisa Herrmann verband. Die Kirchtürme der Stadt reckten ihre sonnenglänzenden Dächer dem Himmel entgegen, doch Bukowski hatte keinen Blick dafür. Von draußen klang der Alltagslärm einer Großstadt in sein Zimmer, doch er nahm ihn nicht wahr. Er dachte an die Zeit zurück, als sein Büro noch über den Dächern von Den Haag lag und er sich mit Maxime aus Paris und Willem aus Rotterdam das Zimmer bei der Koordinierungsstelle von Europol teilte.


  Damals war seine Aufgabe ein ganzes Stück leichter gewesen, damals musste er sich keine ausgebluteten Leichen ansehen, damals hatte er es nur mit Papier zu tun. Er leitete Ermittlungsersuchen an die zuständigen Stellen weiter. Meist Steuervergehen und Betrugsdelikte, begangen in Deutschland oder einem der Mitgliedsstaaten der Europäischen Union. Im Prinzip führte er nur die Ermittlungen zusammen oder veranlasste für die deutschen Behörden Ermittlungen im Ausland oder auch umgekehrt für ausländische Behörden in Deutschland. Zehn Jahre war er im Ausland gewesen und hatte an dem Modell einer europäischen Polizeiorganisation gestrickt, doch das Ergebnis war meist unbefriedigend gewesen, weil die nationalen Interessen der Mitgliedsstaaten eine offene und intensivere Zusammenarbeit verhinderten. Und es würde wohl noch Generationen dauern, bis man von echter Zusammenarbeit sprechen konnte. Dennoch hatte sich Stefan Bukowski bei Europol wohlgefühlt und mehr als einmal den Schritt zurück nach Deutschland bedauert.


  »Jetzt sollten sich die Jüngeren einmal beweisen«, hatte sein Ressortleiter zu ihm gesagt, als er ihn verabschiedet hatte. Das Bayerische Innenministerium hatte einfach seine Abordnung nicht verlängert, und für eine Übernahme bei Europol war er zu alt gewesen. So kehrte er zurück nach München und übernahm die Leitung des Dezernats 63. Nicht, weil er sich darum bemüht hatte, sondern nur deswegen, weil das die einzig freie Stelle gewesen war, die seinem Dienstrang entsprach.


  Bis vor einem Jahr saß er ausschließlich hinter seinem Schreibtisch, teilte den Kollegen Fälle zu, überprüfte ihre Arbeiten und leitete als Referent die Abteilung, war aber selbst von der Sachbearbeitung freigestellt, denn noch immer galt der alte Grundsatz: »Wer führen will, muss frei sein von Arbeit.«


  Seit der großen Polizeireform, bei der die untere und mittlere Führungsebene in der Polizeistruktur weitestgehend abgebaut worden waren, musste er sich selbst wieder die Hacken auf der Straße ablaufen und Fälle bearbeiten. Und ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt wurde Lisa Herrmann in die Abteilung versetzt. Eine Emanze mit Ehrgeiz und der Beharrlichkeit eines Marathonläufers. Sie saß ihm Tag für Tag im Nacken, wusste alles besser und ließ ihn oft genug spüren, dass sie von seinen Methoden nicht allzu viel hielt.


  Vier Jahre lagen noch vor Stefan Bukowski. Er verzog das Gesicht, erhob sich und schloss das Fenster.


  Den Pater im Kloster Ettal hatte man auf grausamste Weise zu Tode gebracht. Gekreuzigt, gefoltert und hingeschlachtet. Was wusste er, was wollte man von ihm erfahren? Oder waren seine Häscher einfach nur abartige Kreaturen, die sich am Leiden ihres Opfers ergötzten? Und warum hatte niemand in den Klostermauern etwas von der grausamen Tat bemerkt? Der Pater musste doch geschrien haben, als man ihm mit glühenden Eisen den Leib versengte oder mit einem scharfen Messer in den Brustkorb schnitt.


  Der Obduktionsbericht sprach eine eindeutige Sprache. Der Rechtsmediziner ging von einem beinahe zweistündigen Leiden des Opfers aus.


  Es klopfte. Bukowski raunte ein missmutiges »Ja«.


  Lisa Herrmann betrat das Büro. »Ich habe keinen Beschluss für eine Exhumierung erwirken können«, sagte sie. »Der Staatsanwaltschaft ist die Beweislage zu dünn. Sie meinen, das sind alles nur deine Vermutungen und es gibt keine greifbaren Indizien dafür. Vielleicht versuchst du es selbst noch einmal. Der zuständige Staatsanwalt heißt Flegler.«


  Bukowski schaute sie fragend an. »Du glaubst wohl auch nicht, dass der Pfarrer von Wieskirch umgebracht wurde?«


  Sie schlug die Augen nieder. »Nach alledem, was sich in den letzten Tagen ereignet hat, ist alles möglich. Wenn wir nur einen Ansatzpunkt hätten. Es gibt so gut wie keine Spuren.«


  Bukowski nahm den Aktenordner auf seinem Schreibtisch zur Hand. »Der Pater im Kloster Ettal starb nach einem beinahe zweistündigen Martyrium, und niemand im Kloster will davon etwas gehört haben. Ich kann mir das beim besten Willen nicht vorstellen.«


  »Meinst du, seine Brüder haben ihn umgebracht?«


  Bukowski zog die Stirne kraus. »Nichts ist unmöglich, aber wir haben dafür keine Hinweise. Aber ich bin mir sicher, dass sie mehr wissen, als sie uns gesagt haben.«


  »Soll ich noch mal eine Vernehmung …«


  »… nein, das mache ich selbst, irgendetwas ist faul an der Sache, das spüre ich«, fiel ihr Bukowski ins Wort.


  


  


  Jerusalem, Christliches Viertel unweit des Felsendoms …


  


  Yaara schmiegte sich zärtlich an Toms Brust und blickte ihm mit ihren dunklen Augen ins Gesicht. Ihre langen und pechschwarzen, lockigen Haare lagen in seinem Schoß. Der Abend war über Jerusalem hereingebrochen, und die Lichter der Stadt flammten nach und nach auf. Friedlich lag die Heilige Stadt im Dämmerlicht.


  Yaara und Tom hatten ihr karges Zeltlager gegen ein Hotelzimmer im Christlichen Viertel getauscht. Sie saßen auf dem Balkon, und vor ihnen lag der Felsendom, dessen goldene Kuppel von starken Scheinwerfern angestrahlt wurde. Tom saß in einer Hollywoodschaukel und zog kräftig an einer großen Zigarre.


  »Sie stinkt fürchterlich«, sagte Yaara.


  »Raful hat sie mir geschenkt, weil ich den Ritter gefunden habe. Er sagt, es ist eine echte Havanna-Club. Es gibt nur einen Händler hier in Jerusalem, der sie ihm exklusiv besorgen kann.«


  »Sie stinkt trotzdem«, konterte Yaara.


  Tom grummelte etwas Unverständliches, bevor er die Zigarre im Aschenbecher ausdrückte. Er legte sich zurück und blickte in den Himmel.


  »Es ist so friedlich hier«, sagte Yaara mit dunkler Stimme. »Wenn es nur immer so sein könnte.«


  Tom beugte sich zu ihr herab und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. Sie umfasste seinen Hals und hielt ihn fest umklammert.


  »Ich hätte es nicht ertragen, wenn dir etwas zugestoßen wäre, nachdem du in die Gruft eingebrochen bist. Ich liebe dich.«


  Tom küsste sie erneut. »Ich lieb dich auch, Yaara, und ich möchte, dass dieser Augenblick nie mehr endet.«


  »Auf der anderen Seite war dein Unfall ein Glücksfall für die Archäologie«, schäkerte Yaara. »Was weißt du eigentlich über die Tempelritter?«


  Tom blickte in den blauschwarzen Nachthimmel. »Die Kreuzfahrer sind nicht gerade mein Fachgebiet. Es handelte sich um einen geheimen Orden, der selbst in der Kirche umstritten war. Soviel ich weiß, wurden die Ritter dem damaligen Papst eines Tages zu mächtig und an einem Freitag, es war der Dreizehnte des Monats, wurden alle beinahe gleichzeitig von gedungenen Mördern umgebracht. Man sagte, sie wären unter dem Deckmantel des Glaubens nach Jerusalem gekommen, um einen Schatz zu finden. Der Heilige Gral oder die Bundeslade, aber das sind nur Spekulationen. Auf alle Fälle heißt es heute noch, dass man sich an einem Freitag, dem Dreizehnten, vorsehen soll, damit man nicht Pech hat.«


  »Weiß der Professor mehr?«


  »Raful?«


  »Nein, ich meine Jonathan.«


  Tom zuckte mit der Schulter. »Soviel ich weiß, ist auch er auf die römische Geschichte spezialisiert.«


  Eine Sternschnuppe zog am hohen Himmel ihre Bahn, bis sie im Osten verglühte.


  »Du musst dir was wünschen«, sagte Tom.


  »Still!«, erwiderte sie. »Lass uns diesen Moment genießen.«


  Er zog sie an sich. »Ich musste mich fast durch die ganze Welt graben, bis ich dich endlich gefunden habe, ich lass dich nie wieder los.«


  Die Dämmerung ging in die Nacht über, doch in Jerusalem wurde es nie wirklich dunkel. Überall bestrahlten Scheinwerfer die unzähligen Gedenkstätten und Kirchen der Stadt.


  Yaara löste sich sanft aus Toms Umklammerung. Sie trug lediglich ein Hemd, das ihr bis zu den Schenkeln reichte und ihre langen bronzefarbenen Beine nicht verdeckte. Tom pfiff leise und anerkennend, als sie sich erhob und ins Zimmer ging. »Ich weiß jetzt, warum ihr schon vor zweitausend Jahren den Römern den Kopf verdreht habt«, sagte er. »Sklavinnen aus Judäa standen schon damals hoch im Kurs.«


  Sie wandte sich um. »Soll ich heute Nacht deine Sklavin sein?«


  Tom nickte.


  »Das könnte dir so passen«, antwortete sie und lachte laut auf.


  Tom breitete seine Arme aus. »Komm zu mir, lass uns noch ein wenig hier draußen bleiben und die Nacht genießen. Ich will dich nur festhalten, immerzu.« Er zog sie zu sich heran und küsste sie, und es schien, als wollte er nie mehr damit enden.


  


  


  Jerusalem, Rockefeller Museum, Suleiman Street …


  


  Jonathan Hawke beugte sich zu dem gläsernen Sarg hinab und blickte auf den mumifizierten Leichnam, dessen Haut im rötlichen Kunstlicht beinahe schwarz wirkte. Die Funde aus der Gruft waren allesamt in ein Labor am Westflügel des Rockefeller Museums gebracht worden. Der Weg nach Tel Aviv wäre für den Leichnam zu weit gewesen, denn die vertrocknete Haut des Tempelritters hätte die lange Fahrt nach Tel Aviv kaum unbeschadet überstanden. Deswegen hatte Professor Chaim Raful ein kleines Labor und einen Lagerraum im Museum angemietet, das keinen Kilometer von der Ausgrabungsstätte entfernt lag.


  »Jonathan«, sagte Raful. »Das ist ein erhebender Anblick. Selbst nach der tausendsten Grabung ist es immer wieder aufs Neue ein Ereignis, das einem die Gänsehaut über den Rücken jagt.«


  »Und dies ist ein ganz besonderer Leichnam«, bestätigte Jonathan Hawke spitz.


  Der Tonfall in seiner Stimme machte Chaim Raful stutzig. Er wandte sich dem amerikanischen Kollegen zu. »Wie soll ich das verstehen?«


  »Kommen Sie, Chaim«, entgegnete Hawke. »Tun Sie nur nicht so, als wäre das alles Zufall gewesen. Die Scherben, die römische Garnison, die Ausgrabungen unterhalb des Ölbergs. Das war doch alles nur Fassade.«


  Chaim Raful zuckte mit der Schulter. »Ich verstehe nicht.«


  Hawke deutete auf den Leichnam. »Deswegen haben wir dort gegraben, und Sie haben gewusst, dass wir auf sein Grab stoßen würden. Ich sah es Ihren Augen an. Nur hinter dem Grab des Templers waren Sie her. Und alles nur, um an diesen unseligen Wandteller zu gelangen, damit Sie Rom erneut einen schmerzhaften Stoß versetzen können. Na, wann wird es so weit sein, wann haben Sie die Journalisten zur Pressekonferenz gebeten? Morgen schon oder erst in ein paar Tagen?«


  Chaim Raful kam näher und versuchte Hawke die Hand auf die Schulter zu legen, doch er wich dem Versuch aus.


  »Sie haben mich missbraucht«, fuhr Hawke fort. »Sie haben mich zu Ihrem Werkzeug gemacht und unter Vorspiegelung falscher Tatsachen nach Jerusalem gelockt, damit ich Ihr Grab finde, das Sie bisher vergeblich gesucht haben.«


  Chaim Raful hob entschuldigend die Hände. »Ich hatte nur ein paar Fragmente, nichts Schlüssiges. Nur ein paar vage Hinweise. Jonathan, Sie gehören zu den besten Archäologen unserer Zeit, und Ihr Team hat hervorragende Arbeit geleistet, ich stehe tief in Ihrer Schuld. Aber ich habe Ihnen nichts Falsches erzählt. Vor zweitausend Jahren gab es am Fuße des Ölberges eine römische Garnison. Betrachten Sie das Grab des Templers als Dreingabe. So können wir beide zufrieden sein. Sie graben weiter und legen die Garnison frei, und ich habe ebenfalls bekommen, was ich mir wünschte. Ist damit nicht uns beiden gedient?«


  »Sie haben mich benutzt, um der römischen Kirche zu schaden. Woher kommt nur all Ihre Abneigung gegen Rom?«


  Raful hob abwehrend seine Hände. »Die römische Kirche ist eine Hure, sie schläft mit den Mächtigen«, entgegnete Raful scharf. Seine Adern an der Schläfe traten hervor und zeugten von seiner Wut. »Sie hat meine Familie auf dem Gewissen.«


  Jonathan Hawke schaute Raful fragend an.


  »Mein Vater, meine Mutter und meine beiden Schwestern starben in Bergen-Belsen, nur ich konnte entkommen. Die römische Kirche schaute tatenlos zu und ließ Hitler gewähren. Im Gegenteil, sie unterstützten ihn sogar dabei, sein blutiges Regiment weiterzuführen. Sie hielten das Volk still. Sie feierten heilige Messen mit dem Blut der Geschundenen. Dafür steht diese Kirche. Sie hat nichts Menschliches an sich, sie trachtet jedem nach dem Leben, der nicht zu den Ihrigen gehört. Sie duldet nur ihre eigene Wahrheit.«


  Jonathan Hawke schüttelte den Kopf. »Das ist Jahre her, wir können unser gesamtes Leben nicht damit verbringen, uns dem Hass hinzugeben. Das Heute ist die Gegenwart und unser Blick muss in die Zukunft gerichtet sein.«


  »Sie sagen das so leicht, mein Freund«, entgegnete Chaim Raful. »Damals, als die Schriften am Toten Meer gefunden wurden, gehörte ich einem Team von jungen Wissenschaftlern an. Wir erhielten von der Jordanischen Regierung die Erlaubnis, nach weiteren Höhlen zu suchen. Doch dann kam Rom und schickte seine Schergen aus. Pater De Vaux und die Kirche. Die École-Bibliothek, diese Dominikanerbrut aus Paris, vertrieb uns, und wir mussten zuschauen, wie Fremde unsere eigene Geschichte aus den Höhlen trugen. Damals habe ich mir geschworen, dass ich mich nie mehr vertreiben lasse.«


  »Aber die Ergebnisse der Ausgrabungen sind doch längst veröffentlicht«, widersprach Hawke.


  Raful lachte auf. »Nein, mein Lieber, so naiv sind selbst Sie nicht. Sie glauben doch nicht, dass wirklich alle Schriften erschienen sind? Sie werden keine Schriften oder auch nur Fragmente finden, die sich kritisch mit der Kirche auseinandersetzen. Die Schriften, die beweisen könnten, dass Jesus nie existiert hat. Zumindest nicht in der Form, wie es die römische Kirche uns glauben machen will.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Hawke.


  »Ich weiß es, weil ich solche Schriften selbst zu Augen bekommen habe, bevor man uns aller Artefakte beraubte und uns in die Wüste jagte«, antwortete Raful. »Sehen Sie, woher hätte ich sonst von den Appliken wissen können?«


  Hawke runzelte die Stirn. »Was hat es eigentlich mit diesen Wandtellern auf sich, die Ihnen so wichtig erscheinen?«


  Raful trat einen Schritt zurück und setzte sich auf einen Stuhl. »Es ist eine lange Geschichte«, sagte er, »aber ich will sie Ihnen nicht vorenthalten, mein Freund. Vor fünfzehn Jahren erwarb ich auf dem Basar in Haifa von einem arabischen Händler das Fragment einer Papyrusrolle. Sie war in althebräischen Zeichen verfasst. Und sie stammte aus einer der Höhlen von Qumran, dafür verbürgte sich der Händler. Tatsächlich schien sie sehr alt zu sein. Ich zahlte ihm beinahe fünfhundert Dollar, doch die Investition hat sich gelohnt. Sie enthielt Hinweise auf eine weitere Höhle, die sich westlich der Siedlung und der bislang gefundenen Höhlen befinden sollte. Beinahe zwei Jahre habe ich gesucht. Dann fand ich unweit von Kalya in einer hoch aufragenden Wand den Eingang. Er lag versteckt und war verschüttet vom Staub der Jahrhunderte. Es befanden sich die gleichen Tonkrüge in der Höhle, wie man sie auch in Qumran fand, doch leider ist das Gebiet empfänglicher für Feuchtigkeit. Der Inhalt der Behälter war bereits verrottet. Doch ich fand noch etwas: eine Kupferrolle, die der Verwitterung getrotzt hatte. Es war nicht leicht, die Rolle, die in Latein verfasst war, zu entschlüsseln. Ich musste Stück um Stück abtrennen, aber es gelang. Der Verfasser, ein gewisser Flavius der Ältere, war ein römischer Schriftgelehrter und Künstler, der von einem gewissen Jeschua sehr angetan war, dessen Leben er mit Interesse verfolgte. Flavius fertigte insgesamt sechs Appliken an. Sie gehörten zu einem Wandschmuck, der die alten Wirkungsstätten Jeschuas zeigte. Ich fand lediglich vier in der Höhle. Aber ich entdeckte Jahre später in einer mittelalterlichen Schrift einen Hinweis auf eines der beiden verbliebenen Artefakte.«


  Jonathan Hawke atmete tief ein. »Wo befinden sich diese Artefakte jetzt, und was ist mit dem sechsten Wandteller?«


  »Der sechste Teller ist weiterhin verschollen, aber er ist nicht wichtig. Es war der fünfte Teller, den ich suchte.«


  »Der Teller im Grab des Ritters«, murmelte Jonathan Hawke.


  Chaim Raful lächelte. »Es befindet sich alles in Sicherheit, und Sie werden bald einen Blick darauf werfen können. Auch auf die Rolle, die leider nur noch in einzelnen Streifen vorhanden ist. Aber nun ist meine Sammlung vollständig.«


  »Diese Teller«, fragte Jonathan Hawke zögerlich. »Was zeigen sie, was sind das für neue Erkenntnisse, die Sie uns präsentieren wollen?«


  »Sie zeigen Jeschuas Taufe, sie zeigen ihn, wie er zu Menschen spricht, bei seinem Einzug nach Jerusalem. Auch das Mahl mit seinen Getreuen wird dargestellt, doch nicht nur zwölf sitzen zu seiner Seite, es gibt eine weitere Person, die unmittelbar neben Jeschua sitzt. Aber das werden Sie alles noch zu Gesicht bekommen. Die beiden weiteren Wandteller kennen Sie ja schon. Jeschuas Kreuzigung und die Verbrennung seines Leichnams. Ich denke, das wird Rom nur wenig gefallen.«


  »Weshalb?«, fragte Jonathan Hawke. »Weil er möglicherweise nach seinem Tod verbrannt wurde?«


  »Das Bildnis ist eindeutig, doch wie heißt es so schön in den Briefen der Korinther, Christus ist gestorben für unsere Sünden nach der Schrift; er wurde begraben; er wurde auferweckt am dritten Tage nach der Schrift; er wurde gesehen von Kephas, danach von den Zwölf. Danach wurde er gesehen von mehr als fünfhundert Brüdern auf einmal – von denen die meisten heute noch leben, während einige schon gestorben sind. Danach wurde er gesehen von Jakobus; danach von allen Aposteln. Kurzum, wenn sein Leichnam verbrannt wurde, dann gibt es kein Grab, dann gibt es auch keine Auferstehung, damit ist dieser Farce ein für alle Mal der Garaus gemacht.«


  Jonathan Hawke schüttelte den Kopf. »Machen Sie es sich nicht ein wenig einfach?«, fragte er. »Gott beherrscht nicht nur die Seele, er ist auch Herr über die Materie. Konnte Jesus nicht sogar durch Wände gehen und verschlossene Räume aufsuchen?«


  Raful lächelte. »Die Geschichte ist hier erst am Anfang und Geistwesen gibt es in jeder Mythologie, aber warten Sie nur ab. Eine kleine Anmerkung zu Ihrer These: Legte nicht der ungläubige Thomas nach dem Johannesevangelium seine Finger in die Wunden des Erlösers, weil er nicht an die Auferstehung glauben wollte? Kann man das, bei einem Geistwesen? Nein, Jonathan, ich zeige Ihnen die Beweise, und Sie werden staunen, alter Freund. Und Ihr Name wird untrennbar mit dem Vermächtnis des Templers verbunden sein. Ich bin Ihnen unendlich dankbar, Jonathan, und es zeigt mir, dass meine Wahl, die Leitung der Ausgrabungen an Sie und Ihre Crew zu vergeben, kein Fehler gewesen ist.«


  Mit einer Handbewegung schnitt Jonathan Hawke Raful das Wort ab. »Ich bin hier, um eine römische Garnison freizulegen, und nicht, um mir weiterhin diesen Humbug anzuhören. Ich will von dieser Templergeschichte nichts wissen und ich will auch nicht damit in Verbindung gebracht werden. Haben Sie mich verstanden, Chaim! Ihr Konflikt mit der Kirche ist allein Ihre Sache.«


  »Jonathan, alter Freund, es tut mir leid. Ich verstehe Ihre Aufregung nicht. Weswegen soll Ihr Name nicht mit dem wichtigsten Fund der Jerusalemer Gegenwart in Verbindung gebracht werden? Schließlich hat es die Welt Ihrer Gründlichkeit zu verdanken, dass wir wieder um einige Erkenntnisse reicher sind.«


  Jonathan Hawke zog die Luft tief in seine Lungen. »Weil ich Christ bin und mich deswegen nicht schäme«, antwortete er und wandte sich um.


  »Aber Sie sind auch Wissenschaftler, und die einzige Verpflichtung, die uns Wissenschaftlern gegeben ist, bleibt die Wahrheit. Nur deswegen sind wir auf der Suche nach Spuren unserer Vergangenheit. Erst wenn wir wissen, woher wir kommen, werden wir auch begreifen, wohin wir gehen.«


  Jonathan Hawke hatte die Tür zum Labor bereits geschlossen. Rafuls Worte verhallten ungehört.


  


  


  Kloster Ettal bei Oberammergau …


  


  Die Vernehmung der Klosterbrüder in Ettal hatte keine neuen Hinweise ergeben, niemand hatte vom nächtlichen Mord im Kloster etwas bemerkt. Niemand außer diesem sonderbaren Bruder, der sich einbildete, dem Teufel höchstpersönlich begegnet zu sein. Nachdem ihm der Prior wiederholt erklärt hatte, dass der Tatort weit entfernt von den Schlafräumen der Brüder lag und der Schall sich in dem weiten Klosterareal verliere, hatte Bukowski kurzerhand Lisa in den Schuppen gesperrt und die Tür verschlossen. Lisas Schreie waren tatsächlich nicht bis zu den Schlafsälen vorgedrungen.


  »Genau deswegen haben wir die Werkstätten und Stallungen in diesem Bereich untergebracht«, erklärte der Prior. »Der Schall bricht sich an den Mauern, und niemand wird durch die Arbeiten gestört.«


  Lisa warf Bukowski einen skeptischen Blick zu.


  »Dazu sind die Türen noch isoliert«, fügte der Prior hinzu.


  »Vielen Dank«, antwortete Bukowski. »Sollten Sie dennoch etwas erfahren, das uns weiterhelfen könnte, dann rufen Sie mich einfach an.«


  Bukowski reichte dem Prior seine Karte und verabschiedete sich.


  Als er neben Lisa im Wagen Platz nahm, fluchte er leise.


  »Also nichts mit deinem Bauchgefühl«, spottete sie. »Wohl doch nur Blähungen. Schade eigentlich, mordende und blutdürstige Klosterbrüder hätten dir mit Sicherheit eine große Schlagzeile in der Presse eingebracht.«


  Bukowski überhörte den Spott in Lisas Stimme. »Damit können wir wenigstens objektiv eine Beteiligung an einem Komplott unter Mönchen ausschließen«, murmelte er. »Übrigens geht ein guter Kriminalist erst einmal allen Hinweisen und Möglichkeiten nach, bis er nach und nach durch geschickte Ermittlungen die Spreu vom Weizen trennt.«


  »Dann waren das also Sondierungsgespräche?«, fragte Lisa.


  Bukowski lehnte sich im Beifahrersitz zurück und legte den Kopf an die Scheibe. »Wenn du es so nennen willst«, antwortete er, bevor er die Augen schloss.
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  Jerusalem, Ausgrabungsstätte an der Straße nach Jericho …


  


  »Mittellatein, Großbuchstaben ohne Trennung, die Sprache der Kirche und des christlichen Abendlandes, mitten in Jerusalem«, sagte Gina Andreotti und blickte auf das Hochglanzfoto, das vor ihr auf dem Arbeitstisch lag.


  »Und glücklicherweise auch noch sehr sauber und deutlich ausgeführt«, antwortete Jean Colombare. »Der Schreiber hat sich ernsthaft Mühe gegeben.«


  Gina blätterte in einem Fotoband, der Abschriften und Fotografien von Funden dokumentierte, die ebenfalls im Mittellatein des frühen 12. Jahrhunderts angefertigt worden waren. Ein paläografisches Vergleichswerk, um durch die Kalligrafie, die Schriftführung, die Ausformung der einzelnen Buchstaben und der sprachlichen Gestaltung die zeitliche Bestimmung eines Textes vornehmen zu können. Sie zeigte auf das Foto einer Grabplatte, die vor sieben Jahren in Rom gefunden und bereits zeitlich eingeordnet worden war.


  »Die Bogenführung und Form der Buchstaben sind nahezu identisch«, sagte sie. »Die Grabplatte stammt aus dem Jahr 1141, damit könnte das Datum auf unserer Platte schlüssig sein.«


  Colombare nickte. »Da gebe ich dir Recht. Wir haben einen Tempelritter aus der Zeit des ersten Kreuzzuges gefunden, der hier in Jerusalem verblieben ist.«


  »Ich bin zwar nicht besonders bewandert in Sachen Templer, aber sie unterhielten hier in Jerusalem lange Jahre eine Komturei«, bemerkte Gina und legte ihren Fotoband aus der Hand. »Der Grabinschrift zufolge, haben wir es hier sogar mit einem hochgestellten Ritter, vielleicht sogar einem Großmeister der Templer zu tun. Ich habe die Grabinschrift weitestgehend übersetzt.«


  »Und was steht nun auf dem Grab unseres einsamen Templers?«


  Gina kramte in ihren Aufzeichnungen. Schließlich fand sie den Bogen Papier.


  »Hier ruht in Gott unser Bruder, der edle Comté Renaud de Saint-Armand, der im Jahre des Herrn 1128 nach Christo im Heiligen Land gestorben ist. Dereinst von den Neunen, die schworen, dem Sohne unseres einzigen Gottes zu dienen und dessen Grabstätte vor den plündernden und gottlosen Heiden zu bewahren. Er starb im Leben, doch sein heiliger Eid überdauert die Ewigkeit bis an den Jüngsten Tag. Er möge seine Pflicht erfüllen, so wie wir Brüder in Christus uns verpflichten, unserem Bruder auf ewig zu dienen. Dieser Schwur sei allen kundgetan, die es wagen, die Ruhe unseres Bruders zu stören, auf dass sie schmoren in der ewigen Verdammnis. Und der Schatten des Todes wird über sie kommen.«


  »Das steht dort geschrieben?«, fragte Jean Colombare erstaunt.


  »Sinngemäß«, antwortete Gina. »Du weißt, dass es für einzelne Worte nur sinngemäße Übersetzungen gibt. Aber das ist der Konsens der Grabinschrift. Da bin ich mir sicher.«


  »Wenn du dir sicher bist, dann steht das dort auch geschrieben«, entgegnete Jean Colombare mit einem Lächeln. »Schließlich bist du unsere Spezialistin. Hast du Jonathan schon informiert?«


  Gina schüttelte den Kopf. »Jonathan ist ins Rockefeller gefahren. Er will sich dort mit Raful treffen. Ich glaube, er ist ganz schön angefressen, weil Raful uns benutzt hat. Jonathan ist überzeugt, dass Raful von dem Grab wusste und er die Grabung nach der römischen Garnison nur als Vorwand nutzte.«


  Jean Colombare fuhr sich durch die dichten schwarzen Haare und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Im Zelt war es heiß und stickig.


  »Egal, ich finde, dass sich unsere Grabungen jetzt schon gelohnt haben. Schließlich gibt es nicht viele gut erhaltene Grabstätten von europäischen Kreuzrittern in Israel und im Nahen Osten, noch dazu von Templern. Die meisten Grabstätten wurden geplündert und zerstört. Die Herrschaft der Kreuzritter währte nicht lange hier im Land der Wüsten.«


  »Jonathan hat mich gebeten, nach dem Ursprung des Ritters zu forschen«, antwortete Gina. »Vielleicht hast du Zeit und kannst mir helfen. Ich denke, ein französischer Graf dürfte leicht zu finden sein.«


  Jean Colombare griff nach den Fotos, die als Dokumentation über die Beschaffenheit der Grabstätte gemacht worden waren.


  »Seine Brüder«, sagte er nachdenklich, »dereinst von den Neunen. Es war ihnen offenbar sehr daran gelegen, das Grab ihres Bruders gut zu verstecken. Sie haben damals sehr tief gegraben, um die Gruft zu verbergen.«


  »Und sie haben eine Warnung an alle hinterlassen, die sich am Grab vergehen«, fügte Gina hinzu.


  »Beinahe an jedem Grab eines bedeutenden Mannes waren Sprüche angebracht, die Unheil verkündeten, sollte jemand die Ruhe des Toten stören. Aber es hat nicht viel genutzt, weder bei den alten Ägyptern mit ihren Pyramiden noch bei den Kelten oder sonst irgendwo auf der Welt.«


  »Diese Gruft hatten sie offenbar so gut versteckt, dass sie tatsächlich unentdeckt blieb«, antwortete Gina.


  »Das Einzige, was mich stutzig macht, sind die Grabbeigaben«, fuhr Jean Colombare fort. »Ein Schwert ist logisch, wenn man einen Ritter beerdigt. Doch wie kommen dieser zerbrochene Wandteller und die schlanke Amphore in seinen Sarg?«


  »Jemand hat sie hineingelegt«, antwortete Gina. »Sie sollten wohl ebenfalls nicht gefunden werden.«


  »Sicher, aber warum? Und zudem stammt der Teller aus der Zeit um die Kreuzigung von Jesus Christus, wenn man Raful glauben darf. Das heißt, er ist über tausend Jahre älter.«


  »Beinahe so, wie diese ominöse Amphore«, stimmte Gina zu. »Ich habe diese Form schon einmal gesehen. Griechisch, wenn du mich fragst.«


  »Ja, das denke ich auch. Wo hast du sie schon einmal gesehen?«


  Gina erhob sich und ging zu einem improvisierten Wandregal aus Obstkisten, in dem sie ihre Bücher und Nachschlagewerke aufbewahrte. Sie musste nicht lange suchen, bis sie das Buch gefunden hatte. Sie schlug eine bebilderte Seite auf und reichte Jean Colombare das Buch. Dieser verglich die Fotografie mit den Lithografien der Ausgrabung, die im Buch abgebildet waren.


  »Tatsächlich, du hast Recht«, sagte er nach einer Weile. Dann schlug er das Buch zu und las den Titel. »Die Handschriften aus den Höhlen bei Qumran«, murmelte er.


  »Richtig«, antwortete Gina.


  »Qumran, das wird ja immer rätselhafter. Und was ist in der Amphore?«


  Gina zuckte mit der Schulter. »Chaim Raful hat sich sehr beeilt, die Sachen von hier fortschaffen zu lassen. Ich glaube nicht, dass er uns sagen wird, was sich in der Amphore befindet.«


  Jean Colombare schüttelte den Kopf. »Und mir erzählte er etwas über Grabbeigaben und Wegzehrung.«


  »Wegzehrung bei einem Christen?«, wiederholte Gina.


  »Ich muss zugeben, ich stand so unter dem Eindruck des Leichnams, dass mir der Professor alles hätte erzählen können«, gestand der Franzose. »Wir sollten sofort mit Jonathan sprechen, da ist irgendetwas oberfaul.«


  »Was, glaubst du, macht Jonathan gerade?«


  


  


  München, Bayrisches Landeskriminalamt, Dezernat 63 …


  


  »Und daran gibt es keine Zweifel?«, fragte Bukowski und blickte Dorn von der Spurensicherungsabteilung über die Schulter.


  »Du siehst es doch selbst, oder?«, entgegnete Dorn unwirsch.


  Bukowski beugte sich herab und schaute in das Okular des Mikroskops.


  »Ich sehe gar nichts«, entgegnete er.


  »Dann bist du blind.«


  Bukowski richtete sich wieder auf. »Du bist der Spurenspezialist, und wenn du mir sagst, dass der Riegelbolzen des Schließzylinders kleine Riefen aufweist, dann werde ich mich auf dich berufen.«


  »Ich mache dir ein paar Hochglanzfotos und bringe auf den Bildern Pfeile an, dann wirst selbst du die Riefen sehen.«


  Bukowski setzte sich auf einen Stuhl. »Ich hätte den Bericht gerne bis morgen.«


  Dorn schaute auf seine Armbanduhr. »Du spinnst wohl, ich habe um drei Uhr Feierabend, und wegen dir bleibe ich nicht länger. Es muss dir genügen, wenn ich dir sage, dass das Schloss zur Wieskirche mit einem Nachschlüssel geöffnet wurde.«


  Bukowski lächelte und griff nach der Zigarettenschachtel in der Brusttasche seines Hemdes.


  »Was ist?«, fragte Dorn.


  »Es ist schon sonderbar, was ihr alles feststellen könnt«, antwortete Bukowski und zündete seine Zigarette an.


  »Ich wäre dir dankbar, wenn du hier nicht rauchst«, forderte ihn Dorn auf.


  Bukowski erhob sich und trat ans Fenster. Er öffnete es und blies den Rauch hinaus.


  »Also wenn ich dich jetzt richtig verstanden habe, dann wurde vom Schlüssel des verstorbenen Pfarrers eine Kopie angefertigt. Ein Nachschlüssel, der im Schloss diese feinen Riefen hinterließ.«


  »Meist passt der Nachschlüssel nicht einhundertprozentig«, setzte Dorn zu einem Erklärungsversuch an. »Weil das Schloss nach längerem Gebrauch etwas ausleiert, hinterlässt der Nachschlüssel feine Riefen und typische Mikrospuren im Schließzylinder und das …«


  »Schon gut, schon gut«, unterbrach Bukowski. »Mir ist nur wichtig, dass jemand einen Nachschlüssel angefertigt hat.«


  »Und wie ist es, hast du dich langsam an deine Kollegin gewöhnt?«, wechselte Dorn das Thema.


  Bukowski warf die Zigarette aus dem Fenster. »Was soll das heißen?«


  »Na ja, man hört, dass sie dir auf deine alten Tage ganz gehörig Feuer unterm Hintern macht.«


  »Wer sagt das?«, fragte Bukowski verärgert.


  »Du weißt doch«, sagte Dorn zögernd, »Neuigkeiten verbreiten sich schnell in unseren Fluren. Aber du hast schon Recht. Die Weiber bringen einen ganz schön durcheinander. Berger hat sogar wegen seiner neuen Abteilungsleiterin die Dienststelle gewechselt. Er ist jetzt beim Präsidium.«


  »Jetzt hör mal zu«, raunte Bukowski und musterte Dorn mit scharfem Blick. »Diese Gerüchte sind reiner Blödsinn. Bei uns in der Abteilung ist alles bestens. Gut, zu Anfang gab es ein paar Reibereien. Aber das ist doch normal, wenn jemand frisch in die Abteilung kommt. Lisa musste sich erst zurechtfinden. Aber sie hat ja einen hervorragenden Chef, der ihr dabei geholfen hat. Man muss nur wissen, wie man die Frauen nimmt, verstehst du.«


  Bukowski zwinkerte mit den Augen. Es klopfte an der Tür.


  »Ja!«, rief Dorn laut.


  Lisa Herrmann kam in das kleine Labor. Sie nickte Dorn kurz zu.


  »Du sollst sofort zur Chefin«, sagte Lisa an Bukowski gewandt. »Es klang nicht besonders freundlich. Ich glaube, die Hagedorn ist sauer. Und das nächste Mal sagst du mir, wo ich dich finden kann, wenn du wieder mal durch die Gänge schleichst. Ich habe schließlich genug anderes zu tun, als dich immerzu zu suchen.«


  Bukowski zuckte mit den Schultern. »Was will die Alte von mir?«


  »Frag sie das selbst!«, antwortete Lisa schnippisch und verschwand so schnell, wie sie gekommen war.


  Dorn grinste. »Jetzt weiß ich, was du meinst, wenn du sagst, du kannst mit Frauen umgehen.«


  Bukowski winkte ab. »Morgen will ich den Bericht auf meinem Schreibtisch, ist das klar?«


  »Alles bestens und viel Spaß mit der Hagedorn, wie ich dich kenne, eroberst du sie im Sturm.«


  


  


  Jerusalem, Rockefeller Museum, Suleimanstraße …


  


  Jonathan Hawke eilte durch die Gänge des Rockefeller Museums und strebte dem Ausgang zu. Er war verärgert und durch das Verhalten von Chaim Raful zutiefst gekränkt. Er war keine Marionette, die man einfach nach Bedarf tanzen lassen konnte. Er hatte Chaim Raful immer als Wissenschaftler und Archäologen geschätzt, doch die Kirchenmanie dieses Mannes war beinahe schon krankhaft. Am liebsten hätte Jonathan Hawke seine Koffer gepackt und wäre einfach abgereist, so sehr widerte ihn das Verhalten seines Kollegen an. Andererseits war er der Grabungsleiter des Gesamtkomplexes, und unter der Erde des Kidrontals, östlich des Ölbergs, verbargen sich immer noch die Überreste einer zweitausend Jahre alten römischen Garnison.


  »Jonathan! Warten Sie«, hallte es durch den langen Flur.


  Jonathan Hawke setzte seinen Weg unbeirrt fort. Er hatte keine Lust auf eine weitere Unterhaltung.


  »Jonathan, bitte warten Sie auf mich!«, tönte es erneut. »Wir sollten nicht im Streit auseinandergehen. Geben Sie mir noch eine Chance. Ich bitte Sie.«


  Jonathan Hawke verlangsamte seine Schritte. In Höhe eines Fensters blieb er stehen und blickte hinaus. Unter ihm im Tal lagen die kleinen Häuser der Jerusalemer Altstadt, in der Ferne glänzte die goldene Kuppel des Felsendoms. Die ganze Stadt erschien so friedvoll und voller Idylle. Er atmete tief durch.


  Professor Chaim Raful eilte herbei. Vor Jonathan blieb er stehen.


  »Entschuldigen Sie meine Unbeherrschtheit«, bedauerte Raful seine barschen Worte. »Ich wollte Sie nicht kränken, und ich wollte Ihnen nicht Ihren Glauben zerstören. Es liegt mir fern, den Menschen ihre Illusionen zu rauben, aber ich fühle mich der Wahrheit verpflichtet. Der einzigen Wahrheit, dem wissenschaftlichen Beweis. Und ich mag es nicht, wenn Männer des Glaubens versuchen, anderen ihre Ideologien einzupflanzen wie Mediziner ihren Patienten ein fremdes Herz.«


  Hawke wandte sich um. »Ich habe eher den Eindruck, dass es ein persönlicher Feldzug ist, den Sie gegen Rom führen.«


  »Sicher, lieber teurer Freund«, antwortete Raful, »es mag persönliche Hintergründe haben. Aber ich bin auf Hinweise gestoßen, dass Jesus Christus nicht derjenige Mensch war und nicht das Leben führte, das Ihnen die Kirche glauben machen will. Jeschua war zweifellos ein Prophet, er war zweifellos ein weiser und sehr intelligenter Mann, und er trug viel von der Ideologie eines menschenfreundlichen Gottes in sich. Er lehrte die Güte, er lehrte Erbarmen und Mitgefühl, aber er war ein Mensch, und er war nicht Gottes Sohn.«


  »Das alles mag sein«, antwortete Hawke. »Aber beinahe ein Drittel der Weltbevölkerung gehört dem Christentum an. Ob Katholiken, Protestanten, Orthodoxe oder freie Gemeinden. Das Christentum hat unser Weltbild bestimmt. Es ist zu einer Grundeinstellung geworden, die man nicht einfach zerstören darf. Niemand hat das Recht dazu.«


  »Aber lieber Freund«, entgegnete Chaim Raful und legte Jonathan Hawke die Hand auf die Schulter. »Eine Lüge wird doch nicht zur Wahrheit, nur weil sie über Jahrhunderte von vielen kirchlichen Gelehrten und Geistlichen zum Glauben von Millionen geworden ist. Wir können unsere Geschichte doch nicht einfach konstruieren oder besser noch aus vielen Vorlagen diejenige auswählen, die uns am besten gefällt, weil sie in unser Weltbild passt.«


  »Sie spielen auf den kirchlichen Kanon an?«


  »Richtig, werter Freund und Kollege«, bestätigte Raful. »Kann man wirklich aus einer Vielzahl von Schriften diejenigen auswählen, die für die Kirchenväter normative Bedeutung haben, und die anderen abwerten, indem man ihnen eine untergeordnete Rolle als Sprüche oder Lieder oder Apokryphen zuweist?«


  »Muss man sich nicht irgendwann entscheiden?«, fragte Hawke. »Ist es falsch, dass man aus den vielen neutestamentarischen Schriften die vier Evangelien auswählte, die sich im Konsens nicht widersprechen? Es wurde nichts vergessen, es wurde nichts verheimlicht. Die übrigen Schriften sind ebenfalls öffentlich. Nur sie widersprachen sich zum Teil, oder es waren lediglich unzureichende Auszüge aus den bestehenden Evangelien ohne jeglichen Offenbarungscharakter.«


  »Was ist mit dem Thomasevangelium?«, fragte Chaim Raful. »Der Mensch ist, wenn auch ›trunken‹, das heißt unwissend, doch göttlichen Ursprungs, er ist nach göttlichem Bild geschaffen. Wir sind also alle Kinder Gottes, so wie Jeschua. Und bei Thomas finden wir keine Auferstehung. Doch wir finden Worte, wir finden Sprüche, die uns sehr stark an Qumran erinnern. Aber Thomas passte nicht ins Bild, das der Konvent von Triest vor 460 Jahren als endgültigen Kanon des Neuen Testaments der römisch-katholischen Kirche festlegte. Er wurde einfach vergessen. Doch der Mensch irrt zuweilen. Ist das nicht auch aus den heiligen Schriften zu entnehmen?«


  »Sind das nicht Fragen, die Sie dem Papst stellen sollten und nicht mir?«


  »Geht uns die Wahrheit nicht alle an?«, erwiderte Chaim Raful.


  »Wer sagt uns denn, was die Wahrheit ist, wenn wir bislang nur Bruchstücke davon gefunden haben? Wir haben ein paar kleine Tropfen eines riesigen Ozeans an Überlieferungen entdeckt. Und nun versuchen wir, jeder für sich, sein eigenes Bild zu schaffen. Und die Lücken füllen wir mit Thesen, Annahmen und Deutungen, die nichts Wissenschaftliches an sich haben, sondern einzig und alleine Ursprung unserer eigenen Phantasien sind. Soll das am Ende die Wahrheit sein, ist das Ihr Ernst, Herr Kollege?«


  Raful nahm die Hand von Jonathan Hawkes Schulter. Mit ernster Miene sagte er: »Ich kenne die Wahrheit, und sie ist gefährlich, denn sie zerstört die Macht von einigen Mächtigen auf dieser Welt.«


  Jonathan Hawke schüttelte den Kopf. Chaim Raful war ein hoffnungsloser Fall.


  »Sie tun mir leid, Professor«, antwortete Jonathan Hawke nach einem Augenblick des Schweigens. »Nehmen Sie Ihren Fund und werden Sie glücklich damit. Aber lassen Sie mich aus dem Spiel. Ich bin hier, um eine römische Garnison zu finden, und nicht, um mir weiter Ihre verbohrten Hirngespinste anzuhören.«


  Raful blickte Jonathan Hawke mit starrer Miene ins Gesicht, schließlich lächelte er gekünstelt und streckte Hawke seine Hand entgegen.


  »Abgemacht«, sagte er geheimnisvoll. »Sie suchen die Garnison, und ich behalte den Kreuzritter und alles, was sein Grab enthält. Und ich werde Ihnen nicht mehr zur Last fallen. Im Gegenteil, ich werde die Arbeiten nach wie vor unterstützen.«


  Jonathan Hawke ergriff zögerlich die Hand des Professors. »Nehmen Sie den Ritter, ich habe daran kein Interesse, und ich werde keine Ihrer Thesen öffentlich unterstützen, dessen müssen Sie sich klar sein.«


  Professor Chaim Raful nickte. »Dessen bin ich mir heute klar geworden, werter Freund.«


  10


  Rom, Palazzo del Sant’ Uffizio …


  


  Kardinalpräfekt Lukasec war ungehalten. Pater Leonardo setzte sich auf das Ledersofa unterhalb des Fensters. Im riesigen Besprechungssaal des Palazzos, in dem das Sanctum Officium residierte, war es überaus kühl. Die Fenster waren geschlossen und abgedunkelt. Kardinalpräfekt Lukasec trug eine schwarze Soutane, den scharlachroten Pileolus, und um seinen dicken Bauch wand sich das rote Zingulum. Er stand vor dem Fenster und hielt seine weißen, faltigen Hände vor seinem Körper verschränkt.


  »Sind Sie sich eigentlich im Klaren darüber, welche Macht Kardinal Borghese besitzt?«, fragte der Kardinalpräfekt verärgert. »Er war schon in Amt und Würden, mein Sohn, da haben Sie noch erste Gehübungen in einem Laufstall gemacht. Wenn er sich in einer dringenden Angelegenheit an unser Amt wendet, dann erwarte ich, umgehend darüber informiert zu werden. Kardinal Borghese wird als der kommende Mann im Vatikan gehandelt. Nicht nur die Kirche ist ihm zu großem Dank verpflichtet. Sein Einfluss reicht weit hinein in Politik und Wirtschaft. Er hat verdient, von Ihnen ernst genommen zu werden. Stattdessen tun Sie seine Sorgen und Ängste mit einem einfachen Lächeln ab und behandeln ihn wie einen Novizen.«


  Pater Leonardo hob abwehrend die Hand. »Das stimmt nicht, ich habe seine Beweggründe durchaus ernst genommen.«


  »Haben Sie auch entsprechend gehandelt?«, schnitt ihm der Kardinalpräfekt das Wort ab. »Ich verstehe diese jungen Leute nicht mehr. Kommen von irgendeiner Universität, durchlaufen ein Aufbauprogramm und glauben dann, alles zu wissen und nichts mehr ernst nehmen zu müssen.«


  »Ich dachte …«, versuchte sich Pater Leonardo zu rechtfertigen.


  »Sie glauben«, wiederholte der Kardinalpräfekt höhnisch. »Was glauben Sie? Sie glauben, dass dieser jüdische Professor nicht ernst genommen wird von der Welt. Sie glauben, dass er unserer Kirche nicht schaden kann. Wann haben Sie das letzte Mal eine heilige Messe besucht? Ich meine nicht hier im Vatikan, sondern draußen in der Welt. Sagen wir in einem Dorf oder einer kleinen Stadt. Ihnen werden die Augen übergehen. Leere Bänke, nur noch alte Leute, keine Jugend und keine Menschen im mittleren Alter. Diese Kirche hat Probleme, die Menschen zu mobilisieren. Diese Kirche steht vor einem großen Problem, mein Lieber. Und da ist es nicht an der Zeit, irgendwelche Spiele zu treiben. Es ist an der Zeit, zu agieren und nicht nur darauf zu reagieren, was unsere Widersacher unternehmen, und ihre Unternehmungen hämisch zu belächeln.«


  »Ich habe meine Kontakte genutzt, Eure Eminenz«, antwortete Pater Leonardo kleinlaut. »Wir haben einen Mann in Jerusalem, der ein argwöhnisches Auge auf die Grabungsarbeiten am Fuße des Ölberges wirft.«


  »So«, erwiderte der Kardinalpräfekt und zog das Wort in die Länge, dass der sarkastische Unterton nicht zu überhören war. »Dann ist Ihnen sicherlich auch bekannt, was in einer Gruft auf dem Grabungsfeld gefunden wurde?«


  Pater Leonardo fluchte innerlich, dass er sich nicht vor der Rückkehr des Kardinalpräfekts an seinen Kontaktmann in Paris gewandt hatte. Vielleicht hatte er doch die Wichtigkeit und die Brisanz dieser Arbeiten unterschätzt.


  »Die Archäologen sind auf die Überreste einer alten römischen Garnison gestoßen, die aus der Zeit um Jesu Christo stammen könnte. Professor Raful ist Leiter der Ausgrabungen. Offenbar wurde eine Applike vorgefunden, die eine Szene aus dem Leben unseres Herrn zeigt. Die Kreuzigung. Aber das ist noch lange kein Beweis für die These dieses Professors.«


  Der Kardinalpräfekt schnitt Pater Leonardo mit einer Handbewegung das Wort ab.


  »Sie wissen gar nichts!«, zischte er böse. »Sie haben es noch nicht einmal für notwendig gehalten, sich richtig über den Stand der Ausgrabungen zu informieren.«


  Pater Leonardo machte eine schuldbewusste Miene und zuckte mit der Schulter.


  »Sie sind auf das Grab eines Kreuzritters aus dem frühen zwölften Jahrhundert gestoßen«, belehrte der Kardinalpräfekt seinen Sekretär. »Dieses Grab enthält offenbar Indizien, die unserer Kirche durchaus gefährlich werden könnten, wenn sie sich in den Händen eines fanatischen Häretikers befinden. Kardinal Borghese hat mich informiert. Er traut Ihnen nicht und hat selbst Nachforschungen anstellen lassen. Und, wenn ich es mir richtig überlege, war das ganz gut so.«


  »Ich wusste nicht …«


  »Das ist es eben«, herrschte der Kardinalpräfekt seinen Untergebenen an. »Sie wissen überhaupt nichts, und Sie unternehmen auch nichts, weil Sie innerlich diese Angelegenheit belächeln und Kardinal Borghese für einen nervösen und ängstlichen kleinen Wicht halten. Ihnen fehlt der Respekt.«


  Pater Leonardo erhob sich. »Ich entschuldige mich für meine Impertinenz, Eure Eminenz.«


  »Sie werden reichlich Gelegenheit haben, sich für Ihre Sorglosigkeit rehabilitieren zu können. Sie fliegen umgehend nach Jerusalem und treffen sich dort mit Pater Phillipo. Er erwartet Sie im Franziskanerkloster in Jerusalem. Er wird Ihnen einen bedeutenden Herrn vorstellen, der großen Einfluss innerhalb der amtierenden Regierung besitzt. Ich will, dass diese Grabungsarbeiten vorerst eingestellt und von unserem Kirchenamt vollendet werden. Haben Sie mich verstanden?«


  Pater Leonardo beugte unterwürfig seinen Oberkörper.


  »Ich habe Ihren Wunsch verstanden, Eure Eminenz. Voll und ganz.«


  »Dann machen Sie sich an Ihre Arbeit«, erwiderte der Kardinalpräfekt und streckte seinem Sekretär die Hand entgegen.


  Pater Leonardo ergriff die Hand und küsste den Ring, ehe er das Zimmer verließ. Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, atmete er erst einmal durch. Er hatte Kardinal Borghese tatsächlich unterschätzt. Aber auch ein Gewitter verzog sich früher oder später, und dann folgte meist wieder Sonnenschein.


  


  


  München, Bayrisches Landeskriminalamt, Dezernat 63 …


  


  Kriminaloberrat Stefan Bukowski hasste es, wenn er in dem engen Fahrstuhl eingeschlossen war, in dem es immer ein wenig nach WC-Steinen duftete; er hasste es, wenn er nicht genau wusste, was ihn bei einer Besprechung erwartete; er hasste es, wenn er sich in das oberste Stockwerk, die Chefetage, begeben musste. Und seine Chefin, die Präsidentin des Landeskriminalamtes, konnte er ebenfalls nicht leiden. Diese Frau, die seit knapp zwei Jahren den Chefsessel im Amt innehatte, war nichts anderes als eine politische Galionsfigur. Eine Marionette, die an den Fäden der politischen Machthaber des Innenministeriums hing und von den schwarzen Wölfen der großen Volkspartei mit Ideen und Vorgaben gesäugt wurde. Aber von Polizeiarbeit hatte sie keine Ahnung.


  Eigentlich sehnte Stefan Bukowski den Zeitpunkt seiner Pensionierung herbei, denn alle Veränderungen, die es in den letzten Jahrzehnten bei der Polizei gegeben hatte, waren weit davon entfernt, die Lage zu verbessern. Ganz im Gegenteil. Von Jahr zu Jahr, von Konzept zu Konzept, von Reform zu Reform, war alles bisher nur schlechter geworden.


  Ruckartig stoppte der Fahrstuhl im vierten Stockwerk. Unter dem Dach gab es nur noch Aktenräume und ein paar Labors für die Techniker. Die Tür glitt unter Ächzen auf, und Bukowski stürmte hinaus in den Flur. Das Büro der Präsidentin, Frau Doktor Annemarie Hagedorn-Seifert, lag am Ende des langen Ganges. Die Zugangstür war wie immer verschlossen. Der einzige Weg ins Zentrum der Macht führte durch das Büro der Vorzimmerdame. Bukowski nannte diesen Teil der Etage manchmal scherzhaft die Werkzeugkammer, denn wo konnte man eine Beißzange und eine Schreckschraube schon so dicht beieinander finden.


  Er klopfte. Ein barsches Moment ließ ihn innehalten.


  Bukowski verzog das Gesicht. Er atmete tief ein und ließ sich auf einem der Stühle nieder, die gegenüber der Tür auf dem Flur platziert worden waren, wie im Wartezimmer eines Zahnarztes.


  Zehn Minuten verstrichen, bis die Vorzimmerdame, eine blasse Mittvierzigerin mit einer Frisur, die Bukowski an einen blondierten Wischmopp erinnerte, ihren Kopf durch die Tür streckte.


  »Der Herr Bukowski«, näselte die Frau. »Die Präsidentin wartet bereits.«


  »So wie ich«, seufzte Bukowski und erhob sich.


  Die Vorzimmerdame schleuste Bukowski durch ihr Reich und geleitete ihn in das geräumige Büro von Frau Hagedorn-Seifert. Die Präsidentin saß hinter ihrem Schreibtisch und blickte nur kurz auf, als er das Büro betrat. Bukowski wusste, dass sich der Name Seifert auf den verblichenen Kammergerichtspräsidenten und Ehemann bezog und sie ihn noch immer wie ein Prädikat hinter ihrem Geburtsnamen führte. Es war damals wohl mehr eine Akademikervereinigung zwischen den beiden als eine Ehe gewesen, denn die gewichtige Frau Hagedorn weilte damals die meiste Zeit in Berlin, als sie noch als Staatssekretärin im Bayerischen Staatsministerium für Bundes- und Europaangelegenheiten arbeitete.


  Bukowski musterte die gleichaltrige, kleine und dickliche Frau mit den dunkel gelockten Haaren und wusste sofort wieder, warum er keinen Wert auf ein Eheleben gelegt hatte und alleine geblieben war.


  »Setzen Sie sich, Herr Kriminaloberrat«, forderte die Präsidentin mit ihrer blechernen und unpersönlichen Stimme.


  Bukowski ließ sich in dem gepolsterten Stuhl vor dem schweren Mahagonischreibtisch nieder und wartete geduldig, bis die Frau ihr Aktenstudium beendet hatte.


  Sie blickte auf. »Es liegt eine Beschwerde gegen Sie vor, Herr Kriminaloberrat, und ich muss sagen, ich halte Ihre Vorgehensweise ebenso für befremdlich wie der Dienststellenleiter der Polizeiinspektion in Weilheim.«


  »Sagen Sie doch einfach Herr Bukowski zu mir«, antwortete Bukowski, »ich lege keinen Wert auf Titel.«


  Die Miene der Präsidentin wirkte abweisend. »Wie Sie wollen, Herr Bukowski, es gibt jedoch durchaus Titel, auf die man Wert legen sollte. Also, wie soll ich mir Ihr despektierliches und unkollegiales Verhalten erklären?«


  Bukowski zuckte mit der Schulter. »Vielleicht sagen Sie mir erst einmal, um was es genau geht. Dann werde ich mein Verhalten schon erklären.«


  Frau Hagedorn-Seifert nahm ein Schriftstück aus dem Aktenordner und reichte es Bukowski. »Sie haben versucht, die Exhumierung eines verstorbenen Priesters anzuregen, und sich dabei auf schwere Ermittlungsfehler der zuständigen Kollegen aus Weilheim bezogen. Brauchen wir nicht strafprozessuale Gründe und Verdachtsmomente, um einen solchen Schritt anzuregen?«


  »Ich arbeite an zwei Mordfällen im Kirchenmilieu und es liegen ausreichende Verdachtsmomente vor, dass der Priester, um den es sich hier handelt, ebenfalls ermordet worden ist. Die Kollegen aus Weilheim und der zuständige Rechtsmediziner haben schlampig gearbeitet und den Fall, beziehungsweise die Leiche, nur oberflächlich untersucht.«


  »Hätten Sie nicht einfach nur Ihre Gründe darlegen können und nicht unseren Ruf bei der Justiz beschmutzen müssen? Herr Kriminaloberrat, wir arbeiten nicht so. Wir beurteilen nicht das Verhalten anderer Kollegen, sondern halten uns an Recht und Ordnung. Ich ersuche Sie, halten Sie sich an unsere Vorschriften und an meine innerdienstlichen Erlasse, sonst sehe ich mich gezwungen, disziplinäre Vorermittlungen gegen Sie einzuleiten.«


  »Frau Hagedorn«, antwortete Bukowski laut. »Ich weiß, wann etwas zum Himmel stinkt, und ich hasse es, wenn sich unsere Kollegen schlampig verhalten und ihre Ermittlungen nicht ordentlich durchführen. Nicht ich hätte eine Maßregelung verdient, sondern die Kollegen und dieser neunmalkluge Rechtsmediziner, der schon längst hätte pensioniert werden müssen.«


  »Ich bin Frau Doktor Hagedorn-Seifert, wenn ich bitten darf. Und werden Sie nicht laut in meinem Büro. Ich habe gesagt, was ich zu sagen habe! Sehen Sie sich vor, Bukowski. Das ist nicht das erste Mal, dass Sie negativ auffallen. Ihre Methoden sind äußerst fragwürdig und bei weitem nicht mehr zeitgemäß. Oder glauben Sie vielleicht, man hat Sie aus Den Haag abgezogen und zu meiner Dienststelle versetzt, weil Sie so ein guter Mitarbeiter waren? Sie hatten nur das Glück, dass Ihnen zugesichert wurde, dass Sie sich Ihren Arbeitsplatz nach Ihrer Rückkehr aussuchen könnten. Aber bedenken Sie Ihren Rang und werden Sie sich darüber klar, wo Sie stehen. Sonst werden Sie mich bald richtig kennen lernen.«


  Bukowski erhob sich. »Sehen Sie Frau Präsidentin, ich weiß genau, wo ich stehe. Ich habe noch drei Jahre vor mir, und selbst Sie können mich nicht hinauswerfen. Und übrigens bin ich solo und will es auch bleiben. Ich habe kein Interesse an einer näheren Bekanntschaft und schon gar nicht mit Ihnen.«


  Die Präsidentin schaute Bukowski entgeistert nach, als dieser sie einfach in ihrer Sprachlosigkeit zurückließ.


  »Einen schönen Tag noch«, raunte er der Vorzimmerdame zu, die fassungslos vor ihrem Schreibtisch stand. Offenbar hatte sie alles mit angehört.


  Auf dem Rückweg nahm er die Treppe. Er fühlte sich befreit und seine Laune besserte sich mit jeder Stufe. Er hatte seiner Chefin längst schon einmal sagen wollen, was er von ihr hielt, und heute hatte er dazu die Gelegenheit genutzt. Mit einem Lächeln betrat er seine Abteilung im zweiten Stock.


  Lisa Herrmann saß hinter ihrem Schreibtisch und blickte auf, als Bukowski an ihr vorüberging.


  »Na, ist dir die Abreibung nicht gut bekommen«, sagte sie.


  »Ich fühle mich glänzend«, entgegnete Bukowski im Vorübergehen. »Und ich wusste es schon immer, Weiber gehören an den Herd und nicht ins Büro.«


  Er verschwand in seinem Büro und schlug die Tür hinter sich zu. Lisa Herrmann blieb verwundert zurück.


  Eine halbe Stunde später tickerte der Gerichtsbeschluss zur Exhumierung des verstorbenen Pfarrers der Wieskirch über das Faxgerät. Lisa Herrmann erhob sich und nahm das Papier aus dem Ablagekorb. Mit großen Augen überflog sie das Fax.


  »Ich verstehe das nicht … dieser Kerl … wie hat er nur …«, stotterte sie.


  »Wenn ich etwas mache, dann mache ich es richtig«, sagte Bukowski, der unbemerkt aus seinem Büro gekommen war und ihr den Beschluss aus den Händen nahm. »Sag der Spurensicherung Bescheid, ich will einen Fotografen am Grab dabeihaben. Oder soll ich das auch selber machen?«


  Lisa Herrmann war vollkommen perplex. Ihr Gesicht nahm eine hochrote Färbung an. Wortlos nickte sie.


  »Morgen früh um zehn Uhr auf dem Friedhof, und pünktlich, wenn es geht«, sagte Bukowski noch, ehe er wieder in seinem Büro verschwand.


  Peinlich berührt setzte sich Lisa Herrmann hinters Telefon.


  War es möglich, dass sie diesen cholerischen und trägen alten Mann unterschätzt hatte?


  


  


  Jerusalem, Ausgrabungsstätte an der Straße nach Jericho …


  


  »… und wir kümmern uns weiterhin um die Ausgrabungsarbeiten der alten Garnison«, schloss Jonathan Hawke mit seiner Erklärung vor seinen engsten Mitarbeitern.


  Tom schaute Yaara an. Sie zwinkerte ihm zu.


  »Also ich für meinen Teil halte diese Abmachung für inakzeptabel«, sagte Jean Colombare. »Ohne unser Zutun hätte Professor Raful die Grabstätte nicht entdeckt. Wie kann er jetzt seinen alleinigen Besitzanspruch am Fund anmelden? Ich finde, dies ist unser aller Verdienst, und uns gebührt ebenso viel Ehre wie ihm.«


  Jonathan Hawke schüttelte den Kopf. »Ist es wirklich eine Ehre? Ich habe mit Raful gesprochen, und er hat mir seine Gründe dargelegt. Sein Hass auf die Kirche Roms ist schon pathologisch und hat nichts mehr mit Vorbehalten zu tun. Meine Damen, meine Herren, wenn Sie mich fragen, dann ist Professor Chaim Raful krank und verblendet. Sein jahrelanger Hass auf die Kirche hat ihm jeglichen Sinn für die Realität geraubt. Er ist überhaupt nicht an geschichtlichen Wahrheiten interessiert, sondern verfolgt nur noch das Ziel, die Grundfeste des Vatikans zu erschüttern. Ich will mit ihm nicht in Verbindung gebracht werden. Das hat mit seriöser Forschung nichts mehr zu tun.«


  Gina nickte verständig. »Ich verstehe die Vorbehalte, dennoch gebe ich Jean Recht. Es ist unser Fund. Er kann uns nicht ausschließen. Im Gegenteil. Wir haben alle Rechte, an diesem Fund weiter zu arbeiten, und ich sehe es nunmehr als noch wichtiger an, einen neutralen und objektiven Befund zu erstellen.«


  »Für mich ist es zu spät«, entgegnete Jonathan Hawke. »Ich werde mich nicht an weiteren Forschungsarbeiten bezüglich dieses Kreuzritters beteiligen. Es bleibt euch überlassen, wie ihr zu dieser Situation steht, ich für meinen Teil mache weiter, wo wir aufgehört haben. Schließlich stehen wir mitten in den Überresten einer römischen Garnison.«


  Die Anwesenden blickten sich gegenseitig an. Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.


  Moshav räusperte sich. »Ich bin hierher gekommen, um an der Freilegung der römischen Garnison zu arbeiten«, sagte er. »Wir haben vier Gruben ausgehoben, und es liegt noch viel Arbeit vor uns. Ich für meinen Teil gönne Raful seinen Ritter, soll er doch glücklich damit werden. Ich bleibe hier.«


  »Moshav hat Recht«, stimmte Tom zu. »Wir stehen erst am Anfang, und die Ausgrabungen sind für die nächsten sechs Monate gesichert. Ich bleibe ebenfalls.«


  Yaara nickte. »Ich bleibe.«


  Jean schaute Gina fragend an.


  Gina verzog ihre Lippen. »Ich werde noch einmal mit Raful sprechen. Schließlich steht er in unserer Schuld. Ich sehe nicht ein, mich einfach ausbooten zu lassen. Wisst ihr eigentlich, dass dieses Gefäß, das im Sarg lag, den Krügen von Qumran sehr ähnelt? Ich denke, es befindet sich eine Schriftrolle darin.«


  Jean nickte zustimmend. »Archäologen, Schatzsucher und Abenteurer haben bereits ganz Schottland umgegraben, um den sagenhaften Schatz der Templer zu finden. Wir haben einen Templer und in seinem Grab eine Schriftrolle gefunden. Wer sagt denn, dass diese Rolle keine Hinweise auf das Vermächtnis der Templer enthält.«


  »Den heiligen Gral vielleicht?«, scherzte Moshav.


  »Jean, das ist doch wohl nicht dein Ernst«, sagte Yaara.


  Jean zuckte mit der Schulter. »Solange wir nicht wissen, was in dem Sarg lag, solange halte ich alles für möglich. Vielleicht ist Raful gar nicht so kirchenfeindlich, wie er immer tut, und alles ist nur Fassade. Es wäre zumindest möglich.«


  Jonathan schüttelte den Kopf. »Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?«, fragte er.


  »Egal«, antwortete Jean Colombare. »Ich habe mit euch zusammen das Grab gehoben, und nun will ich auch wissen, was es enthält. Basta!«


  Jonathan nickte. »Es ist euer gutes Recht, und ich kann euch nicht vorschreiben, was ihr zu tun oder zu lassen habt. Aber ich für meinen Teil habe meine Entscheidung getroffen. Ihr werdet selbst mit Raful reden müssen.«


  Gina nickte. »Das werde ich, darauf könnt ihr euch verlassen«, antwortete sie bissig.
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  Jerusalem, Rockefeller Museum im Nordosten der Stadt …


  


  Die Nacht war über die Häuser und Straßen der Stadt hereingebrochen, und die trüben Straßenlaternen erleuchteten leidlich die Via Dolorosa. Die Menschen zogen sich in ihre Häuser zurück und suchten Ruhe und Erholung vor der Hitze des Tages.


  Im abgeschiedenen Westflügel des Rockefeller Museums im Nordosten Jerusalems brannte noch Licht. Professor Chaim Raful arbeitete mit Hochdruck an der Freilegung der Schriftrolle, die in einer Amphore im Grab des Kreuzritters gelegen hatte. Der Verschluss der Amphore war mit einer dick aufgetragenen teerartigen Masse bestrichen, um den Inhalt vor Feuchtigkeit und den Einflüssen von Luft und Klima zu schützen. Die Amphore glich in ihrer Beschaffenheit den typischen Behältnissen der hellenistischen Zeit, ganz so, wie auch die Schriften von Qumran von ihren Bewahrern konserviert worden waren. Chaim Raful erinnerte sich noch genau an die Zeit, als nahe des Toten Meeres in Khirbet Qumran die Höhlen mit den Schriftrollen erforscht worden waren. Er war damals achtzehn Jahre alt gewesen. An zwei Expeditionen war er damals beteiligt. Damals, als junger Wissenschaftler, war er fasziniert und begeistert gewesen, als man den ersten Krug geöffnet hatte und die Jesaja-Rolle zum Vorschein kam. Dann hatte die École Archéologique Française die weiteren Ausgrabungen übernommen, nachdem die Jordanische Altertumsverwaltung alle bislang gemachten Funde beschlagnahmen ließ. Die École war nichts anderes als ein Ableger der römisch-katholischen Kirche, die er über alles hasste, weil sie Schuld am Tode seiner Eltern war. Chaim Raful erinnerte sich noch zu gut daran, wie bewaffnete Soldaten der jordanischen Regierung ihr Camp stürmten und sie wie Vieh zusammentrieben, auf Lastwagen verluden und wie Schwerverbrecher hinaus in die Wüste führten. Ungenehmigte Grabräuberei warf man Chaim Rafuls Gruppe vor. Und beinahe hätte man ihnen den Prozess gemacht, hätten nicht die diplomatischen Bemühungen der Britischen Mandatsregierung gefruchtet. Man hatte ihn aus dem Land seiner Väter vertrieben, so wie man Jahre zuvor schon sein Volk in Europa vertrieben hatte, und man hatte sie ihrer Funde und ihrer Identität beraubt. Jesaja war ein Prophet seines Glaubens und niemand auf dieser Welt hatte ein Recht, sich zwischen ihn und den einzigen Gott zu stellen. Diesmal würde er es nicht so weit kommen lassen.


  Er richtete seine Arbeitsleuchte aus und schob die Brille mit dem kleinen Finger auf den Nasenrücken zurück. Zweifellos war es der gleiche Verschluss wie bei der Amphore damals in Khirbet. Er griff nach einem Flachmeißel. Die Masse war derart ausgehärtet, dass er befürchten musste, der Rand würde Schaden nehmen, wenn er zu fest schabte. Ein Schweißtropfen rann über seine Stirn. Nachdenklich warf er einen Blick auf die Uhr, die über der verschlossenen Tür hing. Es war kurz vor Mitternacht. Er griff zu einem Messer und setzte es erneut am Verschluss der Amphore an. Mit ein wenig Druck gelang es ihm, einen Teil der steinharten Masse aus Teer und Harz abzuschaben. In diesem Tempo würde es die ganze Nacht dauern, bis er endlich das Geheimnis der Amphore lüften konnte. Dennoch, er musste sich die Zeit nehmen, denn er brauchte die intakte Amphore, damit man seine Ergebnisse nicht wieder zerreden konnte, so wie damals, als er ein paar ausgesuchten Wissenschaftlern den ersten Wandteller präsentierte. Als plumpe Fälschung hatte man die Applike bezeichnet. Diesmal mussten sie ihm einfach glauben.


  Erneut löste sich unter dem Druck des Meißels ein Teil der Masse von der Amphore. Fein säuberlich fing er den Staub und die kleinen Brocken in einer Schale auf. Jetzt hatte er genügend Material für eine Altersbestimmung, um auch noch die letzten Zweifler zu überzeugen.


  Plötzlich fuhr er zusammen. Ein lauter Schlag, draußen auf dem Flur. Er horchte auf. Wer konnte nur dort draußen sein? In diesem abgeschiedenen Teil des Rockefeller Museums gab es keine Wachmänner. Der Westtrakt beinhaltete lediglich einige ausgemusterte Labors und eine Halle für den kleinen Fuhrpark, bestehend aus einem Traktorrasenmäher und einem kleinen Lastwagen.


  Chaim Raful hatte sich bewusst in den Westflügel zurückgezogen. Hier konnte er ungestört arbeiten.


  Erneut ertönte ein Knarren. Rafuls Hand umklammerte den Meißel. Langsam schlich er auf die Tür zu. Er hatte sie verriegelt. Niemand konnte so einfach hier hereinspazieren. Er legte sein Ohr gegen das Türblatt und lauschte. Für einen Augenblick meinte er, Schritte auf dem Flur gehört zu haben. Machte vielleicht doch der Wachmann seine Runden?


  Die Schritte verklangen. Chaim Raful atmete auf. Plötzlich hörte er ein Flüstern vor der Tür. Eilends wandte er sich um und hetzte auf seinen Arbeitstisch zu. Mit beiden Händen ergriff er die Amphore und hastete weiter. Durch den kleinen Gang verschwand er im Nebenraum. Dann flog unter einem lauten Krachen die Labortür auf. Raful rannte wie noch nie in seinem Leben. Durch eine Seitentür gelangte er ins Freie und spurtete auf den nahen Zaun zu. Sein Herz raste, und das Blut pochte in seinen Adern. Nur einmal wandte er sich um, bevor er durch eine Seitentür im Zaun in der Dunkelheit verschwand. Er lief weiter, immer weiter. So weit ihn die Füße trugen, bevor er sich in eine dunkle Ecke zwischen zwei Häusern zwängte. Sie waren gekommen, schneller als gedacht, und er wusste, die Jagd würde erst enden, wenn sie ihn erwischt hatten.


  


  


  Füssen, Waldfriedhof, am Morgen eines feuchten Tages.


  


  Es regnete, die ganze Woche war es schön gewesen, doch ausgerechnet heute regnete es. Fluchend zog Stefan Bukowski seinen Mantelkragen höher.


  »Der Himmel weint schon, bevor wir überhaupt angefangen haben«, bemerkte Lisa Herrmann unter ihrem Schirm und warf einen flüchtigen Blick in die tiefen, dunklen Wolken.


  Die beiden Friedhofsgärtner warfen Bukowski einen fragenden Blick zu. Er nickte und sie machten sich an die Arbeit. Das Grab von Pater Johannes lag am Ende einer Gräberreihe, direkt unter einer Birke. Ein kleiner, gelb lackierter Bagger stand bereit, um die Erde abzutragen.


  »Wenn wir Glück haben, dann ist der Sarg noch nicht eingebrochen«, erklärte der Leiter des Bestattungsunternehmens, das mit der Exhumierung beauftragt worden war.


  »Wie lange hält so ein Sarg?«, fragte Bukowski.


  »Das kommt ganz auf die Qualität an«, antwortete der Bestattungsunternehmer. »Die Erde hier ist leicht, und der Pfarrer liegt in einem echten Eichensarg. Gute Qualität, sage ich Ihnen. Seine Brüder haben sich nicht lumpen lassen. Ich verwette meinen Bagger, dass der Sarg noch nicht eingebrochen ist.«


  Als der kleine Bagger dröhnend auf das Grab zurollte, wich Bukowski zur Seite und stellte sich unter die Birke, die ihn ein wenig vor dem Regen schützte. Er steckte sich eine Zigarette an und sog tief den Rauch in seine Lungen. Nachdenklich blickte er sich um. Sein Blick blieb an einem Grabstein haften. Ein junges Mädchen lag hier begraben. Gerade mal siebzehn war sie gewesen, als das Schicksal erbarmungslos zugeschlagen hatte.


  Der Bestattungsunternehmer trat an Bukowskis Seite. Er hatte sich ebenfalls eine Zigarette angezündet.


  »War eine schreckliche Sache«, sagte er.


  Bukowski wurde aus seinen düsteren Gedanken gerissen. »Was … was meinen Sie?«


  »Das Mädchen«, entgegnete der Bestattungsunternehmer. »Wurde überfahren. Kam von der Schule, mit dem Rad. Hatte keine Chance. Ein Porschefahrer hat die Kleine erwischt. War kein schöner Anblick. Offenes Schädel-Hirn-Trauma. Aber wir haben die Kleine wieder hingekriegt.«


  »Hingekriegt«, murmelte Bukowski.


  »Ich meine, man konnte sie ansehen«, berichtigte der Bestattungsunternehmer. »Es gibt Angehörige, die können nur richtig Abschied nehmen, wenn sie ihr Liebstes noch einmal sehen. Sonst kommen sie nicht zur Ruhe.«


  Bukowski schnippte seinen Zigarettenstummel auf den Erdhaufen, der sich inzwischen neben dem Grab des Pfarrers anhäufte. »Wissen Sie noch, wie es bei dem Pater hier war, gab es auch Angehörige, die ihn anschauen wollten, bevor er …?«


  »… bevor wir ihn einsargten«, vervollständigte der Bestattungsunternehmer Bukowskis Worte und schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben ihn im Sarg aufgebahrt. Es war ein großes Begräbnis. Über dreihundert Menschen waren anwesend. Der Pfarrer hatte viele Freunde und Bekannte. Ich glaube, es gab noch eine Schwester, die extra aus Amerika hier eingeflogen ist. Aber sie hat sich nicht bei mir gemeldet. Die Beerdigung wurde von den Klosterbrüdern bezahlt.«


  Der Lärm des Baggers verstummte.


  »Wir sind so weit!«, rief einer der Arbeiter und schob eine Diele hinab in die Grube.


  Der Bestattungsunternehmer ergriff Bukowski am Arm und lotste ihn vor das Grab. Er hatte Recht behalten. Der Sarg war noch intakt.


  »Wir bergen den Sarg und säubern ihn hier, bevor wir ihn nach München karren.«


  Lisa Herrmann trat an die Seite ihres Chefs. »Jetzt bin ich aber gespannt«, sagte sie. »Wenn du Recht hast, dann läuft hier eine ganz große Schweinerei.«


  »Wir werden sehen, was die Rechtsmediziner feststellen«, antwortete Bukowski. »Aber ich verwette mein goldenes Feuerzeug darauf, dass ich Recht behalte.«


  


  


  Jerusalem, Grabungsstätte an der Straße nach Jericho …


  


  Unbeirrt von dem Fund des Kreuzritters gingen die Arbeiten weiter. Tom, Yaara und Moshav waren damit beauftragt, einen Befund des vierten Grabungsschnittes zu erstellen. Doch bald schon bestätigten sich die Befürchtungen der Archäologen. Oberhalb der Gruft war die Erde durcheinandergeraten. Statt Scherben, Knochen oder Kohle in einem logischen Arrangement anzutreffen, war alles nur noch ein undurchschaubares Chaos. Kleinste Splitter und Tonmehl zeugten davon, dass der Bereich um die Gruft des Kreuzritters nicht mehr seiner ursprünglichen Anordnung entsprach.


  Die Glocken der nahen Magdalenenkirche erklangen, und Tom wischte sich den Schweiß von der Stirn. Mit Kelle und Pinsel bewaffnet, versuchte er vorsichtig eine Schnittkante Stück um Stück aufzubrechen und den Lehm abzuschälen, um keine Scherben oder andere Artefakte zu beschädigen, die der Klumpen aus Erde beinhalten konnte. Doch auch in diesem Schnitt fand er lediglich zermahlenen Ton, der sich in seiner rötlichen Färbung von der hellbraunen Erde abhob.


  »Sie haben ganze Arbeit geleistet«, murmelte er. »Diesen Abschnitt können wir vergessen. Hier wurde der gesamte Erdboden abgetragen und anschließend wieder aufgeschüttet.«


  Moshav trat an seine Seite und betrachtete den Klumpen Erde. »So sieht es auch bei mir aus. Ich glaube nicht, dass wir noch etwas in diesem Durcheinander finden.«


  Tom warf seine Kelle auf den Boden und richtete sich auf. »Dieser ganze Bereich wurde damals umgegraben. Ich schätze, zu der Zeit, als sie die Gruft gebaut haben. Zumindest sind die Steine teilweise aus dem gleichen Material und ähnlich bearbeitet wie die Mauern in den anderen Abschnitten.«


  Yaara fuhr durch ihre Haare und richtete sie zu einem Zopf. »Warum sollten sie auch anderes Material hierherschaffen? Sie wollten einen der Ihren beerdigen und ihm eine Gruft bauen. Und hier lagen die Steine nutzlos herum. Weshalb sollten sie sich unnötige Arbeit machen? Und anschließend haben sie die Gruft mit dem Aushub bedeckt. Dabei war ihnen egal, was wir tausend Jahre später von ihnen halten.«


  »Und wie machen wir jetzt weiter?«, fragte Moshav.


  »Wir reden mit Jonathan«, entgegnete Tom. »Wir graben umsonst. Ich denke, wir sollten in Richtung Westen zur Straße hin weitermachen. Wenn hier ein Gebäude gestanden hat, dann haben es unsere Vorfahren anderweitig …«


  Gellende Schreie und ein lautes Donnern ließen Tom verstummen. Sie wandten sich um. Am zweiten Grabungsabschnitt nur knapp einhundert Meter entfernt war hektisches Treiben zu erkennen.


  »Was ist da passiert?«, fragte Yaara.


  Tom rannte bereits auf die Grube zwei zu. Moshav und Yaara folgten.


  »Was ist los?«, rief er Jean Colombare zu, den er in dem Gewimmel von Arbeitern erkannte.


  »Eine Verschalung hat nachgegeben, und die Erde ist nach unten gerutscht!«


  »Zwei Mann sind unter dem Schutt begraben!«, rief einer der Arbeiter und griff nach einer Schaufel, ehe er in der Grube verschwand.


  »Verflucht«, zischte Tom und schnappte sich ebenfalls eine Schaufel, ehe er und Moshav an den Umstehenden vorbeihetzten und ebenfalls in die Grube sprangen.


  Auf der gegenüberliegenden Seite hatte sich eine große Schaltafel aus der Verankerung gelöst. Die dahinterliegende Erde war nachgerutscht.


  Der Kopf eines verschütteten Arbeiters schaute aus dem Abraum hervor, doch vom zweiten Mann war nichts zu sehen.


  »Wo ist er?«, schrie Tom einen der Umstehenden an. Offenbar stand der Angesprochene unter Schock. Er war kalkweiß im Gesicht und wies stumm auf den Erdhaufen. Tom steckte die Schaufel in das Geröll und schaufelte wie ein Berserker, immer bedacht darauf, den Verschütteten nicht zu verletzen. Moshav und zwei weitere Arbeiter halfen ihm, während die anderen den halb verschütteten Kollegen befreiten. Tom kam es vor wie eine Ewigkeit, bis er schließlich auf etwas Weiches stieß. Er warf seine Schaufel zur Seite und grub mit den Händen weiter. Bald tauchte der Oberkörper des Verschütteten auf. Moshav und die Helfer beeilten sich und gruben nun ebenfalls mit den Händen. Als sie den Oberkörper freigelegt hatten, zogen sie ihn mit gemeinsamen Kräften aus dem Schutt und legten ihn auf dem Boden ab. Tom beugte sich zu ihm herab und horchte, gleichzeitig fühlte er den Puls des Geborgenen.


  »Er atmet, Gott sei Dank!«, sagte er. »Sein Mund ist frei.«


  »Bringen wir ihn nach oben!«, entgegnete Moshav. Tom nickte. Gemeinsam trugen sie ihn über eine Bohle an den Rand der Grube, wo er von den Umstehenden ergriffen und auf den Boden gelegt wurde.


  Von der Zeltstadt kam ein Krankenwagen angefahren.


  Tom betrachtete sich das zweite Opfer des Unfalles. Der Mann war bei Bewusstsein und hatte Schmerzen im linken Bein. Tom tastete es ab, als er an den Unterschenkel kam, stöhnte der Mann.


  Tom richtete sich auf. Inzwischen waren auch Gina Andreotti, Aaron Schilling und Jonathan Hawke an der Grube eingetroffen.


  »Wie sieht es aus?«, fragte Jonathan und blickte Tom besorgt ins Gesicht.


  Tom wies auf den vor ihm liegenden Verletzten. »Ich denke, er hat sich den Unterschenkel gebrochen, aber sein Kollege ist ohne Bewusstsein.«


  Der Krankenwagen stoppte, und die Sanitäter sprangen aus ihrem Wagen.


  »Diese Grabung steht unter einem ganz schlechten Stern«, seufzte Jonathan Hawke.


  Aaron Schilling schaute besorgt auf das Schalgerüst. »Wie konnte das passieren?«, murmelte er.


  »Vielleicht haben sich die Schrauben gelöst«, antwortete Gina.


  »Die Schrauben sind mit Kontermuttern versehen, die lösen sich nicht einfach.«


  »Dann wurde die Schaltafel vielleicht nicht richtig verschraubt«, mutmaßte Jean Colombare.


  Aaron warf dem Franzosen einen bösen Blick zu. »Ich selbst habe die Schaltafeln angebracht und verschraubt. Glaub mir, ich weiß, was passieren kann, wenn die Erde ins Rutschen kommt.«


  Niemand erwiderte etwas. Stumm beobachteten sie die Sanitäter, die den schwerverletzten Arbeiter in den Krankenwagen trugen.
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  Jerusalem, Ben-Gurion-Flughafen am frühen Nachmittag …


  


  Die Sonne stand hoch am Himmel, als der Airbus A 310 der British Airways planmäßig gegen vierzehn Uhr auf der Landebahn des Ben-Gurion-Flughafens nahe Tel Aviv aufsetzte. Nachdem Pater Leonardo das Flugzeug verlassen hatte, glaubte er keine Luft mehr zu bekommen. Obwohl er sein schwarzes Gewand gegen sommerliche Kleidung eingetauscht hatte, war die Hitze unerträglich. Über dem Parkway flirrte die Luft, und die Bediensteten des Flughafens gingen gemächlich ihrer Arbeit nach. Er hasste es, gegen seinen Willen in der Welt herumreisen zu müssen. Doch der Kardinalpräfekt war nun einmal sein Vorgesetzter. Was blieb ihm also weiter übrig. Bei der Passkontrolle wies sich Pater Leonardo mit dem Diplomatenpass des Vatikanstaates aus, worauf ihm die Sicherheitskontrolle des Zolls erspart blieb. Seit den Anschlägen auf die Twin Towers in Amerika waren die Kontrollen stetig verschärft worden. Ein weiterer Grund, warum Pater Leonardo Reisen über die Grenzen Europas hinaus verabscheute.


  Die Grenzpolizisten lotsten den Pater nach der Kontrolle durch eine Schleuse, die ausschließlich Diplomaten oder konsularischen Angestellten mit Sonderrechten vorbehalten war. Seine Koffer liefen als erste über die Rollbahn, und auch hier ließ sich der Zöllner durch den roten Diplomatenpass beeindrucken. So verließ er als Erster die Gepäckabfertigung und trat durch eine elektrische Schiebetür in die klimatisierte Ankunftshalle. Er stellte seinen Koffer ab und blickte sich suchend um. Pater Phillipo vom Franziskanerkloster der Flagellatio hatte versprochen, ihn abholen zu lassen. Die Ankunftshalle wimmelte von Menschen, doch nirgends konnte er eine Person in einem kirchlichen Gewand erkennen. Er nahm seinen Koffer wieder auf und schlenderte in Richtung Ausgang. Zuvor warf er einen Blick auf die riesige Uhr über der Tafel mit den Flugbewegungen des heutigen Tages.


  Vor dem Ausgang blieb er noch einmal stehen und schaute zurück. Schließlich zuckte er mit der Schulter und trat hinaus in den gleißenden Sonnenschein.


  »Pater Leonardo aus Rom?«, fragte ein Mann, der neben dem Ausgang stand und scheinbar gelangweilt die Passanten beobachtete.


  Pater Leonardo war verwundert. Der Mann hatte einen schwarzen Vollbart und Haare, die bis über den Kragen auf seinen Rücken fielen. Er wirkte eher wie ein Landstreicher als wie ein Mann, der von Pater Phillipo mit der Abholung eines Gastes beauftragt war.


  Pater Leonardo stellte seinen Koffer ab und antwortete mit einem zaghaften »Ja«.


  »Der Pater hat mir ein Bild von Ihnen gezeigt«, fuhr der Bärtige fort. »Ich soll Sie ins Kloster bringen. Pater Phillipo ist verhindert. Folgen Sie mir, der Wagen steht in der Tiefgarage.«


  Pater Leonardo überlegte einen Augenblick. Schließlich seufzte er, nickte kurz und griff nach seinem Koffer. »Hoffentlich hat Ihr Wagen eine Klimaanlage.«


  


  


  Jerusalem, Ausgrabungsstätte an der Straße nach Jericho …


  


  »Ich verstehe das nicht, ich kann ihn nicht erreichen«, sagte Jonathan Hawke und legte sein Handy auf den Tisch. »Sieben Mal habe ich es heute schon versucht.«


  »Wie geht es den Verletzten?«, fragte Tom.


  »Ein gebrochenes Bein und eine Lungenquetschung, aber beide werden wieder«, antwortete Jonathan Hawke. »Sie hatten großes Glück, dass das zweite Schalbrett gehalten hat. Die gesamte Grube hätte einstürzen können.«


  »Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte«, sagte Yaara. »Aaron ist sehr zuverlässig. Wenn er sagt, er selbst hat die Verschraubung nachgezogen, dann muss jemand daran manipuliert haben.«


  »Du meinst Sabotage«, bemerkte Gina.


  »Nenne es, wie du willst, aber dieser Unfall ging nicht mit rechten Dingen zu.«


  »Blödsinn«, mischte sich Jean Colombare in die Unterhaltung ein. »Vielleicht ein Materialfehler, oder die Belastung wurde zu groß. Schließlich liegt ein enormer Druck auf den Wänden. Bei dieser losen Pflugschicht kann ganz leicht Erde nachrutschen und den Druck verstärken.«


  Moshav schüttelte den Kopf. »Wenn Aaron sagt, dass die Stärke der Schalbretter ausreicht, dann ist das so. Das ist die vierte Grabung, bei der ich mit ihm zusammenarbeite, und es ist noch nie etwas passiert.«


  Jonathan griff erneut nach seinem Handy. Er wählte Rafuls Nummer und wartete eine Weile. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Genervt schüttelte Jonathan den Kopf und klappte das Handy wieder zu. »Er meldet sich nicht.«


  »Er hat wohl anderes zu tun«, sagte Gina schnippisch.


  »Er ist noch immer der verantwortliche Leiter dieser Ausgrabung«, meinte Jonathan trocken. »Und er sollte von dem Unfall erfahren.«


  »Hast du es schon im Rockefeller versucht?«, fragte Tom.


  Jonathan nickte. »Er ist nicht dort, das Labor ist leer. Nur noch der Sarg und der Leichnam sind dort eingelagert. Der Wandteller und die Amphore fehlen.«


  Gina warf Jean Colombare einen verschwörerischen Blick zu. »Er bringt seine Beute in Sicherheit«, zischte sie und zog ein kleines schwarzes Notizbuch aus der Hosentasche. »Aber ich habe zum Glück eine Zeichnung in meinem Notizbuch angefertigt.«


  »Seine Beute?«, fragte Yaara. »Was meinst du damit?«


  »Die Amphore gleicht den Behältnissen, die in den Höhlen von Qumran gefunden wurden«, erklärte Gina. »Ich verwette meinen Porsche darauf, dass sich eine Schriftrolle darin befindet. Eine Rolle, die aus dem Qumran-Zeitalter stammt. Vielleicht sogar aus der Zeit, in der Jesus durch dieses Tal zu den Gärten von Getsemani wandelte.«


  »Oder eine Rolle aus der Zeit der Templer, die Hinweise auf den sagenumwobenen Schatz der Templer gibt«, fügte Jean Colombare hinzu.


  »Ihr spinnt«, widersprach Moshav. »Ihr wisst genau, dass es keinen wissenschaftlich fundierten Hinweis auf einen Schatz der Templer gibt. Wir sind keine Glücksritter, wir sind Archäologen, oder jagen wir jetzt schon Hirngespinsten nach?«


  »Moshav hat Recht«, bestätigte Tom die Worte seines Freundes. »Die Templer wurden von ihrer eigenen Kirche entmachtet. Sie haben alles verloren, selbst ihr Leben. Nur wenigen ist die Flucht in ein sicheres Domizil gelungen. Dort lebten sie unauffällig und meist in Armut, denn ihre Häscher waren noch immer auf der Jagd nach ihnen. Wer bei all diesem Durcheinander noch einen Schatz verstecken konnte, der hat großes Glück gehabt. Meint ihr nicht?«


  Gina wischte Toms Einwand mit einer flüchtigen Geste hinweg. »Trotzdem, findet ihr es nicht sonderbar, dass Raful so einfach verschwunden ist? Und noch dazu lässt er den Leichnam und den Sarg zurück. Da stimmt etwas nicht.«


  »Und gleichzeitig passiert hier ein Unfall, bei dem beinahe zwei Menschen ums Leben gekommen wären«, fügte Yaara hinzu. »Ich weiß nicht, aber irgendwie habe ich ein komisches Gefühl bei der Sache.«


  Jonathan Hawke schüttelte den Kopf. »Jetzt bleibt auf dem Teppich. Raful ist ein verblendeter, sonderbarer alter Kauz. Bestimmt vermutet er einen Beweis für seine abstrusen Theorien in dem Gefäß. Er wird sicherlich bald wieder auftauchen, wenn er merkt, wie sehr seine Vermutungen an den Haaren herbeigezogen sind. Solange graben wir weiter. Unser Vertrag geht bis zum Ende des nächsten Monats, und ich habe einen Teil meiner Vorauszahlung bereits fest angelegt. Man wird schließlich nicht jünger, und die Tage hier im Heiligen Land werden von Jahr zu Jahr heißer. Also erfüllen wir unseren Vertrag und achten künftig besser auf unsere Sicherheit.«


  »Trotzdem bin ich nicht bereit, mich von den Funden im Templergrab ausschließen zu lassen«, widersprach Gina ärgerlich. »Ich will sehen, was wir gefunden haben. Das ist mein Recht.«


  Jonathan hob beschwichtigend die Hände. »Ich bin nicht Raful, kläre das mit ihm selbst. Und solange brauche ich dich hier.«


  Gina erhob sich und ging zum Ausgang des Zeltes. »Ich kann nicht verstehen, wie ihr euch so einfach von Raful abspeisen lasst. Wenn er sich bis morgen nicht gemeldet hat, werde ich nach ihm suchen. Er kommt mir nicht so einfach davon. Darauf könnt ihr Gift nehmen!«


  Jean Colombare erhob sich ebenfalls. »Gina hat Recht«, sagte er, ehe er sich umwandte und der Italienerin folgte. »Zumindest, was mich betrifft.«


  »Sie meint es wirklich ernst«, murmelte Tom. »Und wie ich sie kenne, wird es dem Professor gar nicht gut bekommen, wenn er nicht tut, was sie will.«


  


  


  München, Bayrisches Landeskriminalamt in der Maillingerstraße …


  


  »Egal wie wir es drehen und wenden«, sagte Bukowski entschlossen. »Der Pfarrer der Wieskirche wurde ebenfalls Opfer eines Mordanschlages. Und dieser Anschlag war außerordentlich gut als Verkehrsunfall getarnt. Selbst wenn der Rechtsmediziner nicht geschludert hätte, wäre ihm bei einer Routineuntersuchung die eigentliche Todesursache verborgen geblieben. Erst nachdem die Bilder vom Unfall vorlagen, konnte Professor Stuck den Unfallablauf rekonstruieren. Die Verletzung am Halswirbel, die zum Tode geführt hat, ist eindeutig nicht auf den Unfall zurückzuführen.«


  »Aber eins verstehe ich nicht«, antwortete Lisa Herrmann. »Wenn alle drei Fälle zusammenhängen, wieso hat man dann nicht auch bei Bruder Reinhard Wert darauf gelegt, den Tod wie einen Unfall aussehen zu lassen?«


  Bukowski drückte seine Zigarette aus und griff erneut zur Schachtel. Lisa wedelte die Rauchschwaden mit den Händen davon, erhob sich und öffnete das Fenster.


  »Du solltest weniger rauchen«, sagte sie vorwurfsvoll. »Jedes Mal, wenn ich nach Hause komme, kann ich meine Kleider waschen, weil sie nach Rauch stinken, als säßen wir den ganzen Tag in einem Wirtshaus.«


  Bukowski grinste. »Wäre mir gar nicht so unrecht. Wollte früher mal Wirt werden, aber ich vertrage das lange Stehen nicht.«


  Lisa verzog ihr Gesicht. »Also, warum hat man Bruder Reinhard öffentlich zur Schau gestellt, nachdem man ihn abgeschlachtet hatte?«


  Bukowski zündete seine Zigarette an. »Der erste Anschlag galt Pater Johannes. Er wurde wahrscheinlich umgebracht, um an den Schlüssel zur Kirche zu gelangen. Bei ihm war man vorsichtig, weil man kein Aufsehen erregen wollte. Bruder Reinhard wurde – wie du sagst – zur Schau gestellt. Ich denke, sein Tod sollte als Warnung wahrgenommen werden. Und der Küster hatte einfach nur Pech.«


  Lisa schaute nachdenklich hinüber zum Marsplatz. Unzählige Menschen waren dort unterwegs und strebten auf das nahe Klinikum zu.


  »Deine Theorie in allen Ehren«, antwortete sie. »Ein guter Einbrecher hätte das Schloss zur Hintertür der Wieskirche innerhalb von Sekunden mit einem Dietrich geöffnet. Und wer sollte durch den Tod von Bruder Reinhard gewarnt werden? Ich verstehe das nicht.«


  Bukowski zog tief den Rauch in seine Lungen, legte sich zurück und ließ den Rauch durch die Nase in die Höhe steigen.


  »Gut, das Schloss zur Kirche wäre kein großes Hindernis für Profis«, stimmte Bukowski Lisas Einwand zu. »Vielleicht hat der Pfarrer etwas gewusst, das für den oder die Täter wichtig war, oder niemand sollte erfahren, dass in die Kirche eingebrochen wurde …«


  »… dann können wir Kirchendiebe aber vergessen«, fügte Lisa hinzu.


  Bukowski nickte anerkennend. »Du bist ein kluges Mädchen«, sagte er. »Wir sollten vielleicht noch einmal in der Kirche nachschauen. In den guten Krimis gibt es in jeder Kirche einen Geheimgang oder ein Geheimversteck. Vielleicht haben wir irgendetwas übersehen.«


  Lisa Herrmann grinste hämisch. »Die Spurensicherung der zuständigen Direktion hat alles abgesucht, unsere Leute haben noch einmal nachgeschaut, und jetzt glaubst du, dass du etwas finden kannst, das die Spezialisten nicht finden konnten? Ist das nicht ein klassischer Fall von Selbstüberschätzung, Herr Kollege?«


  »Sie haben in erster Linie nach Spuren gesucht«, antwortete Bukowski trocken. »Außerdem haben wir dem Hausmeister und seiner Frau nicht die richtigen Fragen gestellt. Vielleicht hat der Pfarrer ein paar kleine Umbauten machen lassen, als er die Kirche übernahm.«


  Das Telefon klingelte. Bukowski richtete sich auf und nahm den Hörer ab. Nach einem knappen Gespräch legte er auf und erhob sich. Lisa schaute ihn neugierig an.


  »Die Kollegen haben einen Schäfer aufgetan, der eine Nacht vor dem Einbruch in die Kirche eine Beobachtung in unmittelbarer Nähe gemacht hat.«


  »Was für eine Beobachtung?«


  »Du fährst, ich erzähle es dir unterwegs.«


  »Wohin?«


  »Nach Steingaden«, entgegnete Bukowski. »Oder interessiert dich nicht, was der Schäfer zu sagen hat?«


  


  


  Jerusalem, Ausgrabungsstätte an der Straße nach Jericho …


  


  Trotz der unerträglichen Hitze des Tages trug der Mann einen dunklen Anzug. Sein oberer Kragenknopf war geschlossen, und die weinrote Krawatte saß akkurat in der Mitte seines Körpers. Er war kurz vor dem Abendessen in Begleitung eines Polizeioffiziers aufgetaucht und trug eine schwarze Ledertasche unter dem Arm, die er an seinen Körper presste, als wären darin die Kronjuwelen der englischen Königin versteckt. Wortfaul hatte er nach Professor Raful gefragt. Tom hatte ihm zu verstehen gegeben, dass er Chaim Raful schon seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen habe und Professor Jonathan Hawke die Grabungen vor Ort leite.


  »Dann bringen Sie uns zu ihm!«, hatte der Polizeioffizier geantwortet. Tom führte sie in das große Zelt, in dem normalerweise die Besprechungen der Crew stattfanden, und machte sich auf die Suche nach dem Professor. Er fand ihn zusammen mit Aaron Schilling am zweiten Grabungsabschnitt.


  »Ein Polizist und ein Beamter?«, sagte Hawke nachdenklich, als ihn Tom zu den Besuchern führte. »Haben sie gesagt, was sie wollen?«


  Tom schüttelte den Kopf. »Keinen Ton.«


  Hawke schaute sich noch einmal um, bevor er das Zelt betrat.


  Der Mann im Anzug stand vor der großen Tafel, auf der ein Luftbild der Grabungsstätte angebracht worden war. Er wandte sich um und warf Hawke einen abschätzigen Blick zu.


  »Sie leiten die Grabung?«, fragte er.


  Hawke nickte. »Das stimmt, was wollen Sie?«


  »Mein Name ist Benyamin Yassau. Ich komme vom staatlichen Amt für Altertümer und bin beauftragt, mich über die Einhaltung der Sicherheitsbestimmungen dieser Grabungsstätte zu informieren. Es gab einen Unfall, wie ich hörte?«


  Hawke nickte.


  »Wir müssen den Vorfall überprüfen«, fuhr Yassau fort. »Wie ich hörte, war das nicht der einzige Zwischenfall.«


  »Hören Sie, Herr Yassar«, antwortete Jonathan Hawke.


  »Yassau, Benyamin Yassau.«


  »Schön, Herr Yassau«, berichtigte sich Hawke. »Wir hatten hier einen Unfall, weil ein Schalbrett aus unerfindlichen Gründen nachgegeben hat. Zwei meiner Männer wurden verletzt. Dessen ungeachtet versichere ich, dass wir großen Wert auf die Sicherheit unserer Männer legen und niemand die Grabungsstätten betritt, bevor wir sie nicht ausreichend gesichert haben.«


  »Dennoch gab es einen Unfall«, wandte der Beamte ein.


  »Ja, verdammt!«, antwortete Jonathan Hawke verärgert. »Wir können uns den Vorfall nicht erklären.«


  »Vielleicht sind Ihre Sicherheitsvorkehrungen eben doch unzureichend. Wir würden gerne die Grabungsfelder prüfen. Solange müssten Sie die Arbeiten einstellen. Wir haben unsere Vorschriften.«


  Hawkes Gesicht errötete vor Zorn, doch er verbiss sich seinen gehässigen Kommentar. Die Art des Mannes, seine abschätzenden Blicke und der missbilligende Unterton in seiner Stimme brachten Hawke auf die Palme. Er atmete tief durch. Auch wenn Yassaus Worte allein schon einem Vorwurf gleich kamen, so wusste er, dass er nur seine Kraft verschwendete.


  Dieser Mann war ein Beamter, und so, wie er auftrat, betrachtete er die Vorschriften und seinen Auftrag als Gebot Gottes. Nichts würde ihn davon abhalten, seine Untersuchung durchzuführen.


  »Pessima tempora plurimae leges«, seufzte Hawke und schob den Vorhang vor dem Eingang zum Zelt ein Stück zur Seite.
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  Franziskanerkloster der Flagellatio


  in der Altstadt Jerusalems …


  


  »Natürlich spricht man hier von den Grabungsarbeiten unterhalb des Ölberges im Ausläufer des Kidrontals«, erklärte Pater Phillipo. »Nahe bei den Felsengräbern vermutete man schon lange, auf weitere Artefakte aus der Zeit der römischen Besatzung zu stoßen. Aber wie mir zu Ohren kam, fand man dort die Grabstätte eines christlichen Ritters. Bislang wurde es noch nicht offiziell bestätigt, aber man hört so manches. Jerusalem ist manchmal wie ein Dorf.«


  »Rom ist besorgt«, antwortete Pater Leonardo. »Es heißt, dieser Professor Raful suche nach Beweisen, welche die Grundfeste der Kirche erschüttern könnten. Warum ist er eigentlich so verbohrt?«


  Pater Phillipo lächelte mitleidig. »Chaim Raful ist ein verblendeter und verbitterter alter Mann. Er macht die Kurie für den Tod seiner Eltern verantwortlich, die den Holocaust nicht überlebt haben. Es heißt, seine Familie hätte sich mit einer Gruppe jüdischer Mitbürger vor den Nazis in das Asyl der Kirche geflüchtet, aber der damalige Bischof habe sie allesamt ausgeliefert. Sie seien in einem Nazi-Lager umgebracht worden. Er ist der einzige Überlebende.«


  »Das war in anderen Zeiten«, antwortete Pater Leonardo. »Damals war die Dunkelheit über die Erde hereingebrochen. Es lastete ein ungeheurer Druck auf den Gemeinden in Nazi-Deutschland. Ich glaube nicht, dass Hitlers Schergen vor der Kirche Halt gemacht hätten. Also haben sich einige Priester und Bischöfe mit dem Regime arrangiert, um selbst der Vernichtung zu entgehen.«


  Pater Phillipo winkte ab. »Für ihn gibt es keine Gesamtheit der Dinge, für ihn ist die Kirche am Tod seiner Familie schuld. Alles andere lässt er nicht gelten.«


  Pater Leonardo erhob sich und blickte aus dem kleinen Fenster direkt auf die Straße am Neuen Tor. Eine Gruppe japanischer Touristen, mit Fotoapparaten bewaffnet, ging den Weg entlang, verweilte kurz, betrachtete und fotografierte das Kloster, die Umgebung und das Neue Tor, ehe sie weiterzog und an der nächsten Ecke von den Gassen verschluckt wurde.


  »Der Kardinalpräfekt wünscht, dass einige unserer Wissenschaftler der École an den Grabungsarbeiten teilnehmen können«, seufzte Pater Leonardo. »Die Kurie misst diesen Ausgrabungen sehr große Bedeutung bei und will darüber informiert werden, welche Fortschritte die Arbeiten am Fuße des Ölbergs machen.«


  »Ich weiß«, antwortete Pater Phillipo.


  »Könnt Ihr mir helfen?«


  »Es ist schwieriger geworden«, antwortete Pater Phillipo. »Nach der Annexion Ostjerusalems durch Israel und der schützenden Hand Amerikas über dieses Staatsgebilde hat der Einfluss der Kirche auf die Stadtverwaltung nachgelassen. Aber es gibt Mittel und Wege. Vor allem über das Staatliche Amt für Altertümer, das sämtliche Grabungsarbeiten in und um Jerusalem genehmigt und überwacht, sähe ich eine Möglichkeit. Der Kustos hat bereits im Vorfeld seinen Einfluss geltend gemacht. Wir treffen uns heute Abend nach dem Gottesdienst mit einem hochrangigen Beamten und tragen ihm unsere Wünsche vor.«


  »Am heutigen Abend schon?«


  »Die Zeit drängt«, entgegnete Pater Phillipo. »Offenbar hat der Professor einen sehr wichtigen Fund gemacht, der seine Theorien unterstützt, und er wird nicht lange warten, damit an die Öffentlichkeit zu gehen.«


  


  


  Jerusalem, Grabungsstätte an der Straße nach Jericho …


  


  Die Abendsonne brannte heiß auf die Erde herab. Noch immer war der Beamte des israelischen Amts für Altertümer mit der Untersuchung am zweiten Grabungsabschnitt beschäftigt. Wenigstens bestand er nicht mehr darauf, die Arbeiten an den drei anderen Abschnitten zu unterbrechen, nachdem er sich zuvor versichert hatte, dass die Sicherheitsbestimmungen dort eingehalten worden waren.


  Inzwischen hatte man neben einer Wasserrinne ein paar kniehohe Grundmauern freigelegt und einige Fliesen gefunden, die auf ein römisches Badehaus schließen ließen.


  »Wenn wir davon ausgehen, dass hier der Eingang war, dann haben wir dort das Apodyterium«, sagte Moshav und deutete auf einen Teil der Mauer. »Hier lag das Tepidarium und weiter hinten dürfte sich dann das Caldarium anschließen. Da müssen wir noch ein wenig graben.«


  »Ein wenig ist gut gesagt«, antwortete Jean Colombare. »Beinahe ein Drittel des Baus liegt noch unter dem Schutt. Da muss Aaron noch eine ganze Menge Holz besorgen.«


  »Machen wir morgen früh weiter«, sagte Tom und gähnte. »Ich bin heute hundemüde. Außerdem habe ich Hunger.«


  »Vielleicht solltest du nachts mal schlafen«, antwortete Moshav verschmitzt.


  »Was soll das heißen?«


  »Das musst du Yaara fragen, wenn du nachts nicht zur Ruhe kommst.«


  Tom kniff Moshav in den Po, dass dieser laut aufschrie.


  Jonathan Hawke kam gemessenen Schrittes von der Zeltstadt über den staubigen Weg gelaufen. Gina und er waren im Rockefeller Museum gewesen, um mit Chaim Raful zu sprechen und ihn über die Untersuchung und den Unfall zu unterrichten. Mehrmals hatte er den Tag hindurch bereits telefonisch versucht, Raful zu erreichen, doch seine Versuche waren erfolglos geblieben.


  »Habt ihr ihn gefunden?«, fragte Tom ohne Umschweife.


  Jonathan Hawke schüttelte den Kopf. »Er wurde seit zwei Tagen nicht mehr gesehen. Gina ist außer sich. Der Sarkophag, die Leiche des Ritters, seine Rüstung, alles ist noch vorhanden und eingelagert, nur die Amphore und die Applike fehlen. Chaim hat sie bestimmt mitgenommen.«


  »Wahrscheinlich sitzt er irgendwo im Verborgenen und bereitet seinen großen Auftritt vor«, mutmaßte Moshav.


  »Vielleicht hast du Recht«, antwortete Jonathan nachdenklich. »Es ist nur komisch, dass niemand weiß, wo er ist. Nicht einmal in Tel Aviv hat man etwas von ihm gehört.«


  »Und wo ist Gina?«, fragte Tom.


  »Sie ist in der Stadt geblieben«, antwortete Jonathan Hawke. »Sie wollte noch ein paar Dinge kaufen.«


  Jean Colombare wies in die Grube. »Ich weiß, dass es mittlerweile fast nebensächlich geworden ist, aber wir brauchen hier noch Material. Wir müssen die Grube noch um ein paar Meter erweitern. Die Mauern liegen zwei Meter tief. Ich denke, Aaron sollte weiteres Baumaterial besorgen, damit wir morgen anfangen können.«


  Jonathan wandte den Kopf und blickte in Richtung der zweiten Grube, wo Aaron und der Beamte vom Amt für Altertümer noch immer mit den Untersuchungen beschäftigt waren. »Ich hoffe, Aaron findet noch Zeit dafür. Dieser Yassau ist sehr penibel. Die Untersuchung kann noch eine ganze Weile dauern, und in ein paar Stunden wird es dunkel.«


  »Mein Gott«, protestierte Jean Colombare. »Was passiert ist, das ist passiert. Aaron trifft keine Schuld. Wir alle wissen, dass wir uns auf ihn verlassen können. Bestimmt war es nur ein bedauerlicher Zufall.«


  »Das musst du Yassau sagen, nicht mir«, antwortete Jonathan Hawke. »Wir sehen uns dann beim Essen.«


  


  


  Hyères, Südfrankreich, am Place Massilion.


  


  Er atmete schwer. Der Aufstieg hatte eine Menge Kraft gekostet, und er spürte seine schweren Beine. Seit Jahren hatte er keinen Sport mehr getrieben, was an seinem Bauchansatz deutlich zu erkennen war. Kardinal Borghese trug eine dunkle Hose, ein kariertes Sommerhemd und einen Strohhut. Niemand hätte ihn in dieser Aufmachung für einen hochrangigen Vertreter der katholischen Kirche gehalten.


  »Es ist sehr heiß heute, mein lieber Pierre«, seufzte Kardinal Borghese.


  Borgheses Begleiter, Pierre Benoit, trug eine leichte beige Sommerhose und ein weißes Hemd. Auch er trug einen Strohhut, der ihn vor den Strahlen der heißen Sonne Südfrankreichs schützen sollte.


  »Dann wollen wir ein wenig rasten«, antwortete Benoit und zeigte auf eines der zahlreichen Straßencafés, die vor der Templerkirche ihre Stühle und die großen Sonnenschirme aufgestellt hatten.


  »Eine gute Idee«, antwortete Borghese und suchte nach einem freien Platz unter einem der Schirme.


  Als sie sich niedergelassen hatten, tauchte eine junge Bedienung auf, die ein bauchfreies Top trug. Borghese betrachtete sie. Benoit beobachtete Borghese, der theatralisch einen Cappuccino bestellte.


  »Das junge Fleisch reizt das Alter«, sagte er, nachdem er selbst um ein Glas Wasser gebeten hatte und die junge Frau davoneilte und in einem der angrenzenden Cafés verschwand.


  Kardinal Borghese lächelte. »Oh, nein, mein lieber Pierre«, scherzte er. »Verzicht ist mein Gebot, schon seit Jahren. Mich wundert nur, in welcher Freizügigkeit sich die Jugend von heute zeigt.«


  »Freizügigkeit ist die eine Sache, aber dass unsere Jugend immer mehr unserer Werte preisgibt, macht mir Sorgen.«


  Die Bedienung kam mit einem Tablett wieder. Mit einem freundlichen Lächeln platzierte sie die Bestellung auf dem Tisch.


  »Die einzigen Laster, denen ich verfallen bin, sind der rote Lack und das kraftvolle Schnurren meines Wagens.«


  »Du bist wieder mit dem Sportwagen gekommen, den ganzen langen Weg?«


  Kardinal Borghese lächelte. »Und ich habe es genossen.«


  Pierre Benoit blickte zum halbrunden Turm der Templerkirche.


  »Die letzten Spuren einer großen Gemeinschaft, von der man sagt, sie habe ihr Leben für den Glauben und für Gott hingegeben«, sagte er.


  »Eine Gemeinschaft aus Kriegern, die sich nicht gegen den Verfall und das wachsende Heidentum in der Welt zur Wehr setzte und am Ende selbst ihre Mitte verlor und der Dekadenz frönte. Wie mag es wohl gewesen sein? Damals vor eintausend Jahren.«


  Kardinal Borghese nahm einen Schluck aus seiner Tasse. Schmatzend verzog er das Gesicht.


  »Bitter, bitter und schlaff. Die Sahne aus der Retorte. Schrecklich. Ihr Franzosen werdet es nie lernen, einen guten Cappuccino zu machen.«


  »Was habt Ihr an Eurem Getränk auszusetzen, werter Freund«, fragte Benoit.


  »Cappuccino muss stark sein, aber nicht bitter. Er muss ein wenig nach Kakao schmecken und der Kaffee muss sich mit luftigem Milchschaum verbinden, damit es eine Komposition aus herzhaftem Aroma, gepaart mit der Natürlichkeit der Milch und dem Duft der Seeluft wird, so trinken wir Italiener den Cappuccino. Wir erschlagen ihn nicht mit künstlicher Sahne und schütten die Tasse nicht randvoll mit Wasser.«


  »Dann solltet Ihr besser ein anderes Getränk wählen«, sagte Benoit. »Französischer Kaffee ist nun einmal anders.«


  »Schon gut, lieber Freund«, erwiderte Borghese. »Wie stehen die Dinge in Jerusalem?«


  Benoit beugte sich zum Tisch. »Die Dinge entwickeln sich langsam«, flüsterte er. »Wir sind guten Mutes.«


  »Das ist gut zu hören. Israel ist ein gespaltenes Land und Jerusalem ist ein Pulverfass, das jeden Augenblick explodieren kann.«


  »Was würde Jesus sagen, wenn er heute dort wiedergeboren werden würde«, sinnierte Pierre Benoit. »Galiläa, das Land seiner Väter, ist vom Bürgerkrieg zerfressen. Die Christen wurden verjagt und die Anhänger des Islam bereiten von dort aus ihre Angriffe auf Israel vor. Jeden Tag sterben dort Menschen. Frauen und Kinder, Unschuldige wie Schuldige.«


  »So wahr ich lebe, spricht Gott der Herr: Ich habe kein Gefallen am Tode des Gottlosen, sondern dass der Gottlose umkehre von seinem Wege und lebe.«


  »Zitate helfen uns da nur wenig. Die gottlosen Tage sind längst angebrochen. Und noch gibt der Herr uns kein Zeichen.«


  Kardinal Borghese schob seine Kaffeetasse zur Seite. »Recht habt Ihr, werter Freund. Recht habt Ihr. Doch nun will ich das Haus Gottes besuchen und beten. Wollt Ihr mich begleiten?«


  Pierre Benoit schob einen Geldschein unter sein Glas und erhob sich. »Beten wir gemeinsam. Jede Stimme, die sich erhebt, ist nützlich, auf dass Gott sie alle hören möge.«


  »Wir dürfen Jerusalem nicht aufgeben, niemals«, sagte der Kardinal und folgte Pierre Benoit zur Kirche.


  


  


  Jerusalem, Ben-Yehuda-Straße …


  


  Sie wollte sich endlich wieder fühlen wie eine Frau. Aus diesem Grund hatte sich Gina nach ihrem gemeinsamen Besuch im Rockefeller Museum von Jonathan Hawke getrennt und war in die Ben-Yehuda-Straße, der Fußgängerzone Jerusalems, vor den westlichen Toren der Altstadt eingetaucht. Hier war Jerusalem eine Stadt wie jede andere. Mit ihren Geschäften, den Bars und Cafés konnte man beinahe vergessen, auf welchem Pulverfass man mitten in Jerusalem saß.


  Gina hatte in drei Geschäften eingekauft. Neben ein paar normalen Dingen des Lebens wie Zahnpasta und Seife hatte sie in einer der zahlreichen Parfümerien nach einem Duft gesucht, der zu ihrem Typ passte. Dolce & Gabbana Feminine hatte es ihr angetan. Endlich wieder einmal duften, wie eine Frau riechen sollte, dachte sie sich. Nicht nach dem Schweiß der harten Arbeit unter der brennenden Sonne. Nachdem sie zwei Flakons erstanden hatte, machte sie sich auf den Rückweg. In der Nähe des Deutschen Hospizes ließ sie sich in einem Café nieder.


  Sie schaute sich um. Die Straße war voller Menschen. Gina trank ihren Espresso und blickte auf die Uhr. Es war Zeit, sich abseits der überfüllten Fußgängerzone nach einem Taxi umzusehen. Morgen hatte sie einen weiteren anstrengenden Tag vor sich. Sie erhob sich und schlenderte in Richtung der King-George-Straße, bis sie schließlich an der Ben-Hillel-Straße in Richtung des Parks der Unabhängigkeit abbog. Als sie sich noch einmal umwandte, fiel ihr Blick auf einen großgewachsenen und gut aussehenden Mann, Mitte dreißig, der ihr in einigem Abstand folgte. Der Mann hatte einen dunklen Teint und dunkle, pechschwarze Haare. Er hätte Italiener sein können, dachte sie für sich. Sie war schon lange nicht mehr mit einem Mann zusammen gewesen. Und ehrlich gesagt, dieser Kerl wäre genau ihr Typ. Sie warf dem Mann noch einen verträumten Blick zu, ehe sie hinter der Ecke verschwand.


  Als sie den Park durchquerte, lagen der Trubel und die Hektik der Ben-Yehuda-Straße weit hinter ihr. An der David-Hamelech-Straße würde sie bestimmt ein Taxi finden.
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  Steingaden im Pfaffenwinkel …


  


  Fronreiten hieß das kleine Dorf in der Gemeinde Steingaden – nicht mehr als ein paar Häuser und einzelne, verstreute Gehöfte im satten Grün. Stefan Bukowski war am frühen Nachmittag dort aufgebrochen, um sich außerhalb des Ortes auf einer Wiese mit dem Schäfer Alois Higl zu treffen.


  »Fahren Sie immer Richtung Schobermühle«, hatte Higl am Telefon gesagt. »Dort, wo die Schafe sind, finden Sie mich.«


  Lisa fuhr den dunklen BMW und hatte bereits den vierten Anlauf hinter sich, die richtige Straße zur Schobermühle zu finden.


  Entnervt blickte sie Bukowski von der Seite an, der neben ihr auf dem Beifahrersitz beinahe teilnahmslos mit offenen Augen ruhte.


  »Hättest dir den Weg genauer beschreiben lassen sollen«, maulte sie.


  »Hättest nur richtig abbiegen müssen«, entgegnete Bukowski und schaute aus dem Beifahrerfenster. Wiesen und Auen flogen vorbei.


  »Wir sind hier falsch«, zischte Lisa. Die schmale Straße war in einen unbefestigten Feldweg übergegangen.


  »Fahr weiter!«, ordnete Bukowski an.


  Lisa schüttelte den Kopf und gab Gas. Der BMW machte einen Satz. Sie tauchten in ein Wäldchen ein, das nach einigen hundert Metern wieder endete. Auf der anschließenden Wiese grasten ein paar Kühe.


  »Ruf doch noch einmal an«, bat Lisa Herrmann.


  Bukowski wies mit dem Zeigefinger auf die gegenüberliegende Seite, auf der Dutzende von Schafen standen. »Wer sagt es denn«, knurrte er.


  »Fahr rechts ran.«


  »Ich kann doch nicht mitten auf dem Weg halten«, widersprach Lisa.


  »Dann lass mich aussteigen«, erwiderte Bukowski.


  Lisa bremste den Wagen ab, so dass Bukowski ordentlich durchgeschüttelt wurde.


  »Bitte, der Herr!« Kaum war er ausgestiegen, gab sie Gas und brauste davon.


  Bukowski schüttelte den Kopf.


  »Die jungen Leute heutzutage«, hörte er eine Stimme in seinem Rücken. »Immer nur Rasen im Kopf.«


  Bukowski wandte sich um. Der Schäfer stand am Straßenrand und blickte dem Wagen nach. Ein großer schwarzer Hund lag zu seinen Füßen und beobachtete die Schafe.


  »Sie sucht einen Parkplatz«, erklärte Bukowski.


  »Der nächste ist an der B 17, ein paar Kilometer von hier«, antwortete der Schäfer. »Sind Sie Herr Bukowski?«


  Bukowski nickte. »Herr Higl, wenn ich nicht irre.«


  »Richtig. Sie wollen hören, was ich in der Nacht auf Donnerstag in der Nähe der Wieskirche gesehen habe?«


  »Genau deshalb bin ich hier.«


  »Schlecht geworden ist die Welt«, holte der Schäfer aus. »Jetzt brechen die Verbrecher schon in das Gotteshaus ein. Schlecht geworden, schlecht und durchtrieben.«


  »Sie haben einen Wagen bemerkt«, unterbrach Bukowski den Redeschwall des Mannes.


  »Richtig«, bestätigte der Schäfer. »Ich war mit meinen Schafen auf meiner Wiese. Die liegt östlich von Wies. Es war schon dunkel, als ich meinen Rundgang machte. Da stand das Auto mitten auf dem Weg und niemand war drinnen.«


  »Wissen Sie noch, was für ein Wagen das war?«


  Der Schäfer nestelte in der Brusttasche seiner blauen Latzhose.


  »Moment«, sagte Higl. »Ich kann mir Zahlen so schlecht merken, aber ich habe sie aufgeschrieben. Es war ein schwarzer Mercedes. Ein teurer Wagen. Die Kennzeichen waren gelb. Keine deutschen.«


  »Gelb?«


  »Ah, hier habe ich es. Das Kennzeichen lautet 347 HG 13. Gelber Untergrund. Ich hatte meine Lampe dabei. Muss aus Frankreich gewesen sein. Zumindest war ein F direkt neben der Nummer.«


  »Frankreich«, wiederholte Bukowski nachdenklich. »Da sind Sie sicher?«


  »Absolut«, antwortete Higl. »Ich bin zwar schon vierundsechzig, aber ich weiß immer noch, was ich sehe. Außerdem kam mir der Wagen komisch vor, deshalb habe ich auch die Nummer notiert. Man weiß ja nie.«


  »Das war sehr gut, wann genau haben Sie den Wagen gesehen?«


  »Zweimal«, entgegnete Higl. »Das erste Mal so um zehn, das zweite Mal eine Stunde später. Am nächsten Morgen war er weg.«


  »Wann am nächsten Morgen?«


  »Um acht.«


  »Ich würde gerne sehen, wo der Wagen gestanden hat«, fuhr Bukowski fort. »Hätten Sie Zeit, könnten Sie uns die Stelle zeigen?«


  Higl wies auf seine Schafe. »Die kommen auch eine Stunde ohne mich aus. Aber einen Wagen habe ich nicht.«


  »Wir nehmen Sie mit.«


  Lisa Herrmann kam des Weges gelaufen. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Verdammt, ich musste fast bis zum Ende des Weges fahren, damit ich den Wagen abstellen konnte«, stöhnte sie.


  »Du kannst den Wagen wieder holen«, entgegnete Bukowski. »Wir sind hier fertig.«


  Zornesröte färbte Lisas Teint.


  


  


  Jerusalem, östlich des Tempelberges …


  


  Dekan Yerud lächelte freundlich, als er Jonathan Hawke die Hand schüttelte. Hawkes Überraschung über seinen nächtlichen und gänzlich unerwarteten Besucher war nicht zu verbergen.


  »Ich wusste nicht …«


  »Schon gut«, antwortete der Dekan und wies auf seinen Begleiter. »Das ist Pater Phillipo. Er ist ebenfalls Archäologe und würde sich gerne unsere Arbeiten hier anschauen. Er wurde uns vom Amt für Altertümer bereits avisiert, aber ich konnte Professor Raful nicht erreichen.«


  Jonathan Hawke bot seinen beiden Besuchern Platz an. Pater Phillipo schaute sich in dem geräumigen Zelt um.


  »Wir wissen ebenfalls nicht, wo sich Professor Raful aufhält. Er ist seit zwei Tagen wie vom Erdboden verschwunden.«


  Dekan Yerud nickte. »So ist er manchmal. Ein wenig eigenartig, aber ein sehr guter Wissenschaftler. Wenngleich er nicht gerade erfreut über Ihre Anwesenheit hier wäre, ehrwürdiger Pater.«


  Pater Phillipo winke ab. »Ich kenne seine Vorbehalte gegen Rom. Aber ich bin nicht als Kirchenvertreter hier, sondern als Wissenschaftler und Altertumsforscher, so wie Sie. Es ist mir ein ganz persönliches Anliegen, mich über den Fortgang der Ausgrabungen informieren zu dürfen. Ich hörte, hier wurde die Grabstätte eines Kreuzritters entdeckt?«


  Hawke lächelte. »Ein Kreuzfahrer aus dem frühen elften Jahrhundert. Sein Name war Renaud de Saint-Armand. Mittlerweile hat eine Kollegin den Namen einer französischen Adelsfamilie aus Hautefort zuordnen können. Er war Mitglied des Templerordens und nahm am ersten Kreuzzug teil. Vielleicht sogar einer der ersten neun Templer, die sich um Hugo de Payens scharten. Im Gegensatz zu vielen seiner Mitstreiter ist er hier im heiligen Land geblieben.«


  »Das klingt äußerst spannend«, entgegnete der Pater. »Ich hörte, der Sarkophag wurde ins Rockefeller Museum gebracht?«


  Hawke nickte. »Professor Chaim Raful wollte sich der weiteren Erforschung des Zufallfundes annehmen. Wir arbeiten hier weiter an der Freilegung einer römischen Garnison aus der Zeit um Jesus Christus.«


  »Das Erbe der Römer ist reichhaltig in diesem Land«, erwiderte der Pater. »Allerdings hat man noch keinen so gut erhaltenen Kreuzfahrer hier gefunden. Da ich meine wissenschaftliche Arbeit dem Kreuzfahrertum widme und mich Rom deswegen freistellte, ist es mir natürlich ein wichtiges Anliegen, an Ihrem Fund teilhaben zu können. Wobei es mir durchaus klar ist, dass es sich um eine Ausgrabung der Bar-Ilan-Universität und nicht der École oder des Amtes für Altertümer handelt. Ich möchte Sie jedoch bitten, sich meinem Wunsch nicht zu verschließen.«


  Hawke dachte an Rafuls Worte über die Kirche und die damaligen Ausgrabungen bei Khirbet Qumran. »Ich bin hier selbst nur ausführender Wissenschaftler vor Ort«, entgegnete er diplomatisch. »Chaim Raful ist der organisatorische Leiter, das müssten Sie mit ihm besprechen.«


  Dekan Yerud hob beschwichtigend die Hände. »Mein lieber Herr Hawke, die Bar-Ilan-Universität ist ein Haus des Wissens, keines der Geheimniskrämerei. Professor Raful können Sie getrost meine Sorge sein lassen. Er wird mit den Zähnen knirschen, aber letztendlich meine Entscheidung respektieren. Schließlich ist Pater Phillipo ein Kollege, und wir arbeiten nicht in Konkurrenz. Das wäre ja noch schöner.«


  Hawke zuckte die Schultern. »Von mir aus kann Pater Phillipo an unseren Ausgrabungen teilnehmen. Wir sind über jede Hilfe erfreut, wobei allerdings jeder im Team feste Aufgaben hat.«


  Pater Phillipo lächelte. »Ich werde mich Ihren Anordnungen unterordnen, Professor Hawke. Das ist überhaupt kein Problem.«


  »Dann also, willkommen im Team«, antwortete Jonathan Hawke.


  


  


  Jerusalem, Kloster der Flagellatio, am Neuen Tor …


  


  Pater Leonardo lehnte sich in dem bequemen Sessel zurück und presste den Telefonhörer gegen sein Ohr.


  »Es läuft alles zu unserer Zufriedenheit, Eure Eminenz«, sagte er mit einem süffisanten Lächeln.


  »Da sind mir aber ganz andere Nachrichten zu Ohren gekommen«, entgegnete der Kardinalpräfekt. »Wie ich hörte, ist der Professor untergetaucht.«


  Pater Leonardos Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Überraschung machte sich breit. Doch er ließ sich nichts anmerken. Woher wusste der Kardinalpräfekt, dass Chaim Raful verschwunden war?


  »Ich … Pater Phillipo wird ab sofort an den Grabungsarbeiten teilnehmen«, beeilte sich Pater Leonardo zu berichten. »Bestimmt taucht der Professor bald wieder auf. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


  »Auch der Tag des Jüngsten Gerichts ist nur eine Frage der Zeit«, erwiderte der Kardinalpräfekt. »Ich will wissen, wo sich Raful aufhält und an was er arbeitet. Es muss sich etwas in dem Sarkophag befunden haben, das für Raful von äußerster Wichtigkeit ist und unserer Kirche nachhaltig schaden könnte. Raful muss gefunden werden, umgehend, haben Sie mich verstanden?«


  Pater Leonardo fuhr sich über seinen Hals. Trotz der Kühle, die in den hohen Räumen des Klosters herrschte, wurde ihm heiß auf der Stirn. Ein Schweißtropfen rann seinen Hals hinunter. »Ich werde mich sofort darum kümmern, Eure Eminenz«, entgegnete er.


  »Sie kümmern sich um alles und doch stehen Sie immer mit leeren Händen vor mir«, maßregelte ihn der Kardinalpräfekt. »Ich muss mich auf meine Mitarbeiter verlassen können. Die Kirche kann es sich nicht leisten, weitere Gläubige zu verlieren. Ich will, dass Sie alles unternehmen, was in Ihrer Macht steht, um den Professor zu finden und in Erfahrung zu bringen, was er in den Händen hält. Ich hoffe, Sie haben mich ein für alle Mal verstanden.«


  Die Eindringlichkeit in den Worten des Kardinalpräfekten war nicht zu überhören.


  »Ich versichere Ihnen, Eure Eminenz, ich werde mich der Sache mit aller Macht annehmen.«


  »Das will ich hoffen«, beendete der Kardinalpräfekt das Gespräch.


  Pater Leonardo saß noch eine ganze Weile in seinem Sessel und grübelte. Wie sollte er in diesem fremden Land den verschwundenen Professor finden? Er musste sich etwas einfallen lassen.


  


  


  Steingaden, unweit der Wieskirche …


  


  »So spät noch, mein ganzer Feierabend geht flöten«, ärgerte sich Bukowskis Kollege von der Spurensicherung.


  »Dienst ist Dienst, und Schnaps ist Schnaps«, entgegnete Bukowski und zog an seiner Zigarette.


  Bukowskis Kollege verzog das Gesicht, griff nach seinem Koffer und verschwand hinter dem rot-weißen Absperrband.


  Der Schäfer hatte die Stelle, an der er in der Mordnacht den Wagen gesehen hatte, sofort wiedergefunden. Und tatsächlich war aufgrund der trockenen Witterung der letzten Tage noch eine Fahrspur vorhanden. Nachdem sich Bukowski oberflächlich umgesehen hatte, wies er Lisa an, die Spurensicherung und Durchsuchungskräfte in das kleine Wäldchen, knapp einen Kilometer von der Kirche entfernt, zu beordern.


  Bevor Lisa den Schäfer wieder zu seinen Schafen gefahren hatte, erzählte der Mann, dass es einen Trampelpfad durch den Wald gäbe, der unmittelbar auf der weiten Wiese in der Nähe der Kirche endete. Möglichweise hatten die Täter den Weg bei ihrer Flucht benutzt. Bukowski hoffte, dass die Suchhunde eine Fährte aufnehmen konnten. Vielleicht fand man sogar den einen oder anderen Hinweis, ein Beweisstück, die Tatwaffe sogar oder ein weiteres Indiz, das Bukowski zum Täter führen konnte.


  Drei Stunden war es noch hell, bevor die Sonne hinter den Hügeln verschwinden würde.


  Bukowski stand abseits und beobachtete das geschäftige Treiben seiner Kollegen. Lisa Herrmann hatte den Schäfer sicher bei seinen Schafen abgesetzt und war wieder zurückgekehrt.


  »Das Kennzeichen wird über Europol überprüft«, sagte sie. »Die letzten beiden Zahlen …«


  »Ich weiß, es gehört zum Department Bouches-du-Rhône in Südfrankreich«, ergänzte Bukowski. »Ich habe dort schon ein paar Mal Urlaub gemacht.«


  Ein uniformierter Beamter mit einem schwarzen Schäferhund kam auf Bukowski zu. Er hielt eine kleine Plastiktüte in seinen Händen.


  »Das haben wir keine hundert Meter von hier, direkt neben dem Trampelpfad, in einem Gebüsch gefunden«, sagte der Beamte.


  Bukowski griff nach der Plastiktüte. Lisa trat näher und schaute Bukowski über die Schulter, als dieser die Tüte in die Höhe hielt.


  »Ist ein Bonbonpapier«, bemerkte Lisa.


  »Ja«, antwortete Bukowski.


  »Kann schon ’ne Weile hier liegen, oder?«, mutmaßte Lisa.


  Bukowski schüttelte den Kopf. Er hielt es in das Sonnenlicht. »Sucreries, Le Mule«, las er laut vor. »Süßigkeiten von der Mühle.«


  »Französisch?«, murmelte Lisa.


  »Eindeutig«, entgegnete Bukowski. »Bring es der Spurensicherung.«
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  Irgendwo im Süden Jerusalems …


  


  Sie erwachte aus ihrer gnadenvollen Ohnmacht. Über ihren Augen lag ein rötlicher Schleier. Ihre Handgelenke, ihre Beine, ihr ganzer Körper, überall nur gnadenloser Schmerz. Sie war nackt. Sie hatten ihr die Kleider vom Leib gerissen, bevor sie das Martyrium begannen.


  »Rede endlich!«, herrschte der Dunkelhaarige sie an. »Rede, und du wirst einen einfachen Tod haben.«


  Gina stöhnte. Ihr Gesicht brannte wie Feuer. Erneut lief eine Woge des Schmerzes durch ihren Körper, als ihr der Dunkelhaarige die Faust in den Leib rammte.


  »Um Gottes willen, lass es endlich vorbei sein«, ächzte Gina. Es war wie ein böser Traum. Ihre Beine knickten ein, doch sie fiel nicht zu Boden, der Schmerz in ihren Handgelenken verstärkte sich nur. Erneut stöhnte sie vor Schmerz.


  »Ich … ich weiß es nicht …«, hauchte sie kraftlos. »Ich … weiß … weiß es nicht.«


  Mehrmals wiederholte sie die Worte, bevor ihr der Dunkelhaarige mit der flachen Hand ins Gesicht schlug.


  »Sag nur, was wir wissen wollen«, sagte der Dunkelhaarige leise, beinahe sanftmütig. »Warum quälst du dich unnötig? Ist es das wert?«


  »Ich … ich weiß … es nicht«, kam es erneut über Ginas Lippen.


  Der Dunkelhaarige wandte sich um und warf dem zweiten Mann im Raum einen Blick zu. Gina blinzelte, doch so sehr sie sich auch anstrengte, die Gestalt am anderen Ende des Zimmers blieb ein dunkler Schatten. Sie schaute zur Decke. Dies musste einmal so etwas wie eine alte Fabrik gewesen sein. Warum nur taten sie ihr das an? Sie wusste, dass die Stunde ihres Todes nah war. Erneut traf eine Serie von Faustschlägen ihren Körper.


  »Du elende Hure«, schrie der Dunkelhaarige wie besessen. »Mach endlich dein Maul auf!«


  Er packte sie an den Wangen und zog sie an sich, bevor er ihr ins Gesicht spuckte.


  »Schön«, sagte er schließlich entschlossen. »Du hast es nicht anders gewollt.«


  Seine andere Hand tauchte vor ihren Augen auf. Im Widerschein des Feuers sah sie das metallene Glitzern. Sie schrie, als sie einen beißenden Schmerz an ihrem Oberkörper spürte. Der Schmerz raubte ihr den Verstand. Sie schrie, doch der Dunkelhaarige presste ihr die Hand auf den Mund. Sie verlor die Besinnung, und der Schmerz endete in einer gnädigen Ohnmacht.


  


  


  Kloster Ettal, Oberbayern …


  


  Lisa Herrmann hatte sich früh auf den Weg in das Kloster des kleinen und beschaulichen Ortes Ettal, knappe zehn Kilometer von Garmisch-Partenkirchen, gemacht. Ein Polizeizeichner war in ihrer Begleitung. Bukowski hatte wieder einmal anderes im Sinn, als sich der Aussage des Klosterbruders anzunehmen, der vermutlich den Mörder von Bruder Reinhard gesehen und bei seiner ersten Anhörung wirr dahergeredet hatte.


  »Fahr du nur mal ins Kloster«, hatte Bukowski zu ihr gesagt. »Du kommst bestimmt mit dem Irren besser zurecht als ich.«


  Zähneknirschend hatte sich Lisa in den Wagen gesetzt. Was hatte der Alte bloß vor, fragte sie sich während der Fahrt. Bukowski behielt gerne sein Wissen und seine Ideen für sich, und das passte ihr überhaupt nicht. Schließlich arbeitete eine moderne Polizei im Team. Und gute Teamarbeit war nur möglich, wenn jeder aus der Gruppe alle Details kannte. Doch Bukowski war ein Beamter vom alten Schlag, an ihm war die Zeit scheinbar spurlos vorübergegangen. Und ausgerechnet er war ihr Chef!


  Lisa war zusammen mit dem Polizeizeichner in ein geräumiges Büro im Verwaltungstrakt der riesigen Klosteranlage geführt worden, wo sie ungeduldig auf das Erscheinen des Priors wartete und ihren Gedanken nachhing. Als die Tür geöffnet wurde und der Abt in Begleitung von Bruder Franziskus den Raum betrat, erhob sich Lisa und warf einen kurzen Blick auf ihre Armbanduhr.


  »Sie müssen entschuldigen«, begrüßte sie der Abt und reichte ihr die Hand. »Es gibt derzeit so viele Dinge zu tun. Das kommende Schuljahr will geplant werden, und bald kehren unsere Schüler aus den Ferien in das Internat zurück. Auch ein Mann der Kirche muss sich heutzutage mit so vielen weltlichen Dingen beschäftigen, dass ihm kaum noch Zeit bleibt.«


  Lisa nickte. »Ich verstehe. Ihre Klosteranlage ist riesig.«


  »Ja, die Schule, das Internat, unsere Brauerei und das Hotel. Und dazu noch der ganze Wirbel um das grausame Verbrechen an unserem Bruder. Fast jeden Tag rufen mich besorgte Eltern unserer Internatszöglinge an und wollen wissen, ob ihre Kinder hinter unseren Klostermauern überhaupt noch sicher sind. Deswegen sind wir an einer schnellen und diskreten Aufklärung des Verbrechens sehr interessiert.«


  »Leider haben wir bislang noch keine heiße Spur«, entgegnete Lisa. »Deshalb ist es wichtig, dass sich Bruder Franziskus genau an den Mann erinnert, den er in der Mordnacht vor dem Zimmer des Ermordeten gesehen hat. Unser Polizeizeichner wird ein Phantombild anfertigen. Und je besser die Angaben sind, umso größer sind unsere Chancen, den Mann zu identifizieren.«


  Der Abt nickte. »Bruder Franziskus ist instruiert. Ich habe lange mit ihm geredet. Sie müssen Verständnis für ihn haben. Er ist nach wie vor verängstigt und meint, den Leibhaftigen vor sich gesehen zu haben. Außerdem sprachen wir bereits über seine Krankheit.«


  Bruder Franziskus stand die ganze Zeit über im Schatten des Abtes und hielt sein Haupt gesenkt. Die Hände hatte er vor seinem Bauch zum Gebet gefaltet.


  »Nun denn, Bruder Franziskus«, sprach der Abt mit sanfter Stimme und wies dem Mönch einen Stuhl neben dem Zeichner zu. »Es ist auch Gottes Wille, dass die Sünder noch im Leben ihre Taten bereuen. Also, Bruder, erinnere dich an die Nacht des Mordes. Erinnere dich an den Mann, den du gesehen hast. Hilf den Beamten, so gut du nur kannst.«


  Sanft streichelte der Abt Bruder Franziskus über die Wange.


  


  


  Jerusalem, Grabungsstätte an der Straße nach Jericho …


  


  »Sie ist nicht hier«, sagte Yaara verwundert. »Ich habe überall nach ihr gesucht. Weder im Zelt noch an einer der Grabungsstätten. Niemand hat sie heute Morgen gesehen, und ihr Schlafplatz ist unberührt. Sie ist offenbar überhaupt nicht aus der Stadt zurückgekehrt.«


  Jonathan Hawke zog die Augenbrauen in die Höhe. »Sie wollte nur noch etwas einkaufen und dann mit dem Taxi zurückfahren.«


  »Und wenn ihr etwas zugestoßen ist?«


  Tom zuckte mit der Schulter. »Ich denke auch, dass wir die Polizei informieren sollten. Wir alle kennen Gina. Sie ist mit ihrer Arbeit verheiratet. Das sieht ihr überhaupt nicht ähnlich.«


  »Vielleicht hat sie einen Mann getroffen«, wandte Jean Colombare ein. »Ein amouröses Abenteuer. Sie ist schließlich eine Frau.«


  Moshav warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Gina ist Archäologin und erst in zweiter Linie eine Frau. Selbst wenn sie jemanden getroffen hätte, dann wäre sie zumindest pünktlich zu ihrer Arbeit erschienen. Ich glaube auch, dass wir die Polizei verständigen sollten.«


  Jonathan Hawke atmete tief ein. »Uns bleibt wohl keine andere Wahl.«


  In diesem Augenblick betrat Pater Phillipo das Zelt. Er blickte sich um und sah in die betrübten Gesichter der Männer und Frauen am Tisch. Das Frühstück war längst beendet, und die Arbeiter hatten das Zelt verlassen, um wieder an ihre Ausgrabungsarbeiten zu gehen. Nur noch der Professor und seine Crew waren zurückgeblieben.


  »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte Pater Phillipo, als er vor dem Tisch stehen blieb. Hawke erhob sich von der Bank und reichte dem Pater die Hand.


  »Wir vermissen eine unserer Mitarbeiterinnen«, erklärte er. »Sie ist gestern in die Stadt gegangen und bislang nicht zurückgekehrt.«


  Der Pater runzelte die Stirn. »Sie hat keine Bekannte in der Stadt?«


  Jonathan Hawke schüttelte den Kopf.


  »Haben Sie bereits mit der Polizei Kontakt aufgenommen?«


  »Wir haben es gerade in Erwägung gezogen«, antwortete Jean Colombare.


  »Jerusalem ist ein Moloch«, erklärte der Pater. »Tagsüber sind die Straßen Jerusalems voller Touristen, doch in den Nächten wird sie zu einem Sumpf. Diese Stadt ist gefährlich. Und es ist nur ein trügerischer Friede, der hier herrscht. Rufen Sie die Polizei. Es ist besser, wenn nach ihr gesucht wird.«


  Hawke nickte und griff in seine Jackentasche. Mit dem Handy in der Hand trat er vor das Zelt.


  Pater Phillipo schaute dem Professor nach, bis er das Zelt verlassen hatte. Dann wandte er sich den anderen am Tisch zu. »Es ist vielleicht nicht der rechte Augenblick, aber ich möchte mich Ihnen gerne vorstellen. Mein Name ist Pater Phillipo vom Franziskanerkloster in Jerusalem. Der Dekan der Bar-Ilan-Universität hat mir erlaubt, mich hier ein wenig umzuschauen. Schade, dass der Sarkophag mit dem Leichnam eines Kreuzritters von Professor Raful bereits fortgeschafft wurde. Ich war sehr gespannt darauf, doch leider scheint mir der Anblick des Kreuzritters zuerst einmal verwehrt zu bleiben. Er befindet sich wohl noch immer im Gewahrsam von Professor Raful?«


  »Professor Raful ist ebenfalls seit Tagen verschwunden«, antwortete Jean Colombare. Yaara warf ihrem Kollegen einen missbilligenden Blick zu.


  Colombare zuckte mit der Schulter. »Was soll’s, stimmt doch. Der Professor hat sich aus dem Staub gemacht, nachdem wir gefunden haben, was wir für ihn suchen sollten.«


  »Jean«, sagte Tom scharf.


  Jean Colombare schmollte und griff zu seiner Kaffeetasse.


  »Entschuldigen Sie«, versuchte Pater Phillipo die Situation zu entspannen. »Ich wollte nicht indiskret sein.«


  Tom wies auf den freien Platz am Tisch. Pater Phillipo nickte dankbar und setzte sich zu der kleinen Gruppe.


  »Ich bin Tom Stein, das sind Jean Colombare, Yaara Shoam und Moshav Livney. Wir gehören zum Team von Professor Hawke.«


  »Ich weiß, ich habe mich informiert, ehe ich hierher kam«, antwortete Pater Phillipo. »Doktor Shoam, vielleicht erinnern Sie sich nicht mehr an mich, aber wir begegneten uns vor einem Jahr an der italienischen Fakultät für Archäologie und Kirchengeschichte in Rom. Und Sie, Herr Stein, sind mir ebenfalls nicht unbekannt. Dies ist bereits ihre vierte große Ausgrabung, der Sie als Ingenieur beiwohnen.«


  »Er hat sich wirklich gut über uns informiert«, bemerkte Moshav.


  »Ich habe Ihre Dokumentation über die Ausgrabung römischen Kulturgutes in Israel gelesen«, erwiderte Pater Phillipo an Moshav gewandt. »Eine sehr interessante Arbeit.«


  »Und was interessiert einen Franziskanermönch an einer alten römischen Garnison?«, fragte Yaara.


  Der Pater lächelte. »Sehen Sie, liebe Freundin. Ich bin ein Mann der Kirche, wie man unschwer erkennen kann, doch ich bin kein Prediger oder Missionar. Ich bin Altertumsforscher, ebenso wie Sie.«


  »Also auch Archäologe?«, fragte Moshav.


  »Zumindest habe ich die Archäologie studiert und als junger Erwachsener an etlichen Expeditionen teilgenommen. Inzwischen widme ich mich der Lehre, nicht mehr der aktiven Forschung. Dennoch ist es für mich natürlich aufregend, wenn ein solch imposanter Fund, wie er Ihnen gelungen ist, quasi direkt vor der Haustüre meines Klosters gemacht wird.«


  »Sie wissen, dass eigentlich Professor Raful die Grabung leitet?«


  Pater Phillipo lächelte. »Ich kenne Professor Raful, und ich kenne auch seine Einstellung gegenüber der römischen Kirche. Gleichwohl kam ich hierher, um mich direkt vor Ort zu informieren. Ein solcher Fund kann nicht einem Manne alleine gehören. Er gehört uns allen, und somit natürlich auch der Kirche. Zu einem Teil selbstverständlich.«


  »Wussten Sie eigentlich, dass Professor Raful mit dem Erscheinen der Kirche gerechnet hat und deswegen den Sarkophag hier wegschaffen ließ?«, fragte Jean Colombare verschmitzt.


  »Das dachte ich mir schon.«


  »Er traut der Kirche noch immer nicht«, fuhr Colombare fort. »Er sprach damals von den Ausgrabungen bei Khirbet Qumran. Er war selbst dabei, bis damals die École die Leitung der Grabungsarbeiten übernahm. Er meint, die Kirche habe heute noch nicht alle Schriften veröffentlicht, die in den Höhlen gefunden worden waren. Vor allem die kirchenkritischen Texte seien in den Geheimarchiven Roms verschwunden.«


  Pater Phillipo lachte laut. »Sehen Sie, die Geheimarchive des Vatikans müssten mittlerweile die Ausmaße eines Großflughafens einnehmen, wenn alles darin verschwunden wäre, was die vielen Kirchenkritiker und Zweifler annehmen. Wenn solche Dokumente wirklich existiert hätten, wie lange hätte man sie geheim halten können? An den Ausgrabungen von Qumran waren Spezialisten und Wissenschaftler aus allen Ländern der Welt beteiligt. Christen ebenso wie Moslems oder Juden. Sie sehen doch selbst, wie lange sich ein Fund verheimlichen lässt.«


  Hawke betrat das Zelt. Seine Miene drückte Unruhe und Besorgnis aus.


  »Hast du mit der Polizei gesprochen?«, fragte Yaara, die merkte, dass etwas nicht stimmte.


  Hawke nickte. »Jemand muss mich begleiten«, sagte er bedrückt. »Wir müssen in das Leichenschauhaus.«


  »Mein Gott, Gina?«


  Hawke zuckte mit der Schulter. »Ich weiß es noch nicht, aber am frühen Morgen wurde an der Straße nach Tel Aviv die Leiche einer Frau gefunden. Sie lag auf einer Müllkippe.«


  Tom erhob sich. »Ich fahre mit«, sagte er.
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  Forensisches Zentrum in Jerusalem …


  


  Schweigen herrschte in den Räumen, die dem Tod so nahe waren. Tom fröstelte, als er den langen, neonlichtdurchfluteten Gang entlangging. Er und Jonathan Hawke folgten zusammen mit einem Offizier der Polizeistation am Löwentor dem großgewachsenen und barhäuptigen Mann mit dem wallenden weißen Kittel.


  »Erschrecken Sie nicht, es ist kalt hier unten«, sagte der Arzt auf Englisch. Er hielt eine graue Metalltür auf und wartete, bis seine drei Begleiter den Raum betreten hatten. Es war düster. Grüne Kacheln zierten die Wände. In der Mitte des Raumes stand eine Bahre aus Metall, ein weißes Laken war darübergedeckt, unter dem sich der Körper eines Menschen abzeichnete.


  Der Arzt trat an die Bahre und blickte den Polizeioffizier an. Dieser nickte unmerklich.


  Als der Arzt das Laken zurückschlug und das zerschundene Gesicht der Toten freigab, zog Tom tief die Luft in seine Lungen.


  »Gina, mein Gott«, stammelte Hawke.


  »Sind Sie sicher?«, fragte der Polizeioffizier.


  Hawke wandte sich ab. »Es gibt keinen Zweifel«, antwortete er.


  »Wie ist das passiert?«, fragte Tom.


  Der Polizist wies zur Tür und bedankte sich bei dem Arzt. Gemeinsam verließen sie den kühlen Raum.


  »Wir fanden die Leiche auf einer Müllkippe unweit von Givat Shaul. Sie war nackt und hatte keine Gegenstände bei sich.«


  Hawke fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Wurde sie … wurde sie vergewaltigt?«


  »Wir wissen bislang noch nicht viel, die Obduktion wird heute Mittag durchgeführt. Alles, was wir bislang sagen können, ist, dass sie gefoltert und ermordet worden ist.«


  »Wie hat man sie umgebracht?«, fragte Tom.


  »Sie wurde erstochen«, antwortete der Polizeioffizier. »Ich muss Sie beide bitten, sich zu unserer Verfügung zu halten. Die Kriminalpolizei hat die Ermittlungen aufgenommen. Man wird mit Ihnen reden wollen.«


  »Selbstverständlich«, sagte Hawke, der sich langsam gefangen hatte.


  Der Polizeioffizier führte sie hinaus an die frische Luft. Selbst als der warme Tag sie wieder empfing, hatte Tom noch immer eine Gänsehaut. Was war bloß geschehen?


  Gina war keine naive und sorglose junge Frau gewesen, Gina stand mitten im Leben. Unvorstellbar, dass sie so einfach mit einem fremden Mann mitgegangen war. Bestimmt hatte man ihr aufgelauert. Aber warum? Sie hatte nicht viel bei sich. Eine Geldbörse mit ein paar Dollar und ein paar Schekel. Nicht so viel, dass sich ein Überfall gelohnt hätte. Scheckkarten und Kreditkarten nahm sie grundsätzlich nicht mit in die Stadt. »Mehr als einhundert Dollar hat sie nie eingesteckt«, murmelte Tom.


  »Was meinst du?«, fragte Jonathan, als sie in den Wagen stiegen.


  »Sie hat immer gesagt, dass sie nie mehr als einhundert Dollar mit in die Stadt nimmt und ihre Scheckkarten zu Hause lässt.«


  »Du meinst, es war ein Raubmord?«


  »Raubmord, Sexualmord, was weiß ich«, entgegnete Tom. »Es ist nur sonderbar, dass der Polizist sagte, sie sei gefoltert worden.«


  »Bestimmt gibt es auch in Jerusalem genügend Perverse. Dies ist im Grunde genommen eine Stadt wie jede andere.«


  Tom nickte. »Ich hoffe, dass die Polizei das Schwein findet.«


  Hawke startete den Wagen. »Und ich hoffe, dass er für seine Tat bezahlt.«


  


  


  Jerusalem, Ausgrabungsstätte an der Straße nach Jericho …


  


  Der Rest des römischen Badehauses lag im westlichen Abschnitt des Grabungsfeldes noch immer unter einer beinahe zwei Meter hohen Schutthalde. Im äußeren Bereich hatte Aaron Markierungspfähle eingeschlagen. Nach der Ausdehnung der bislang freigelegten Mauerreste zu urteilen, musste sich das gesamte Areal beinahe bis hin zu der steil abfallenden Böschung erstrecken, die hinab zur Straße nach Jericho führte. In diesem Bereich des Grabungsabschnittes war ohne ausreichende Stützmauern ein Verrutschen der lockeren Pflugschicht auf die tiefer gelegene Straße nicht auszuschließen. Die stratigrafische Begutachtung rund um das Badehaus hatte ergeben, dass hier ein künstlicher Hügel über der eigentlichen Oberfläche aufgeschüttet worden war.


  Moshav, Jean und Yaara arbeiteten weiter, was sollten sie auch sonst tun. Die Arbeit lenkte ab und hielt ihre Anspannung in Grenzen. Noch waren Tom und der Professor nicht aus dem Leichenschauhaus zurückgekehrt.


  »Wir nehmen den kleinen Bagger und beginnen am westlichen Ende«, sagte Aaron und wies auf das gelbe Arbeitsgerät mit der schmalen Schaufel.


  Moshav nickte und zog sein Hemd über den muskulösen Körper. Er warf einen Blick in die Sonne. »Heute wird wieder ein heißer Tag. Wir sollten eine längere Mittagspause machen und die Scheinwerfer platzieren.«


  Aaron winkte ab. »Nein, keine Scheinwerfer. Wir müssen die Stützen bei Tageslicht aufstellen. Du weißt nicht, wie das Gelände reagiert. Die Oberfläche ist nur mit leichtem Gras bewachsen. Wir müssen damit rechnen, dass der Boden nachgibt. Ich will sehen, wenn sich die ersten Spalten auftun.«


  Moshav atmete tief ein und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Nachdenklich betrachtete er die massigen Vierkantpfähle, die beinahe einen Meter über die Ladefläche des Lastwagens hinausragten.


  »Also dann«, sagte er, »fangen wir an, nutzen wir das Sonnenlicht.«


  Moshav schwang sich in den Lastwagen und startete den Motor. Aaron fuhr mit dem Schmalspurbagger voraus. Die Arbeiter warteten schon unweit der Böschung, wo zwanzig der fast vier Meter langen Pfähle in den Boden eingelassen werden sollten. Die Arbeit würde bis zum Abend andauern. Aaron hoffte, dass seine Berechnungen stimmten.


  


  


  München, Bayrisches Landeskriminalamt, Dezernat 63 …


  


  »Frankreich«, wiederholte Bukowski. »Der Schlüssel zur Lösung unseres Falles liegt in Frankreich. Glaube mir.«


  »Ich könnte dir vielleicht glauben, wenn du öfter mit mir reden würdest«, antwortete Lisa schnippisch. »Für dich ist das hier alles eine Ein-Mann-Show, oder?«


  Bukowski kaute auf seiner Lippe. »Was macht das Phantombild?«


  Lisa öffnete die Kladde in ihrer Hand und hielt das Bild hoch.


  Bukowski versuchte sein Grinsen zu verbergen, doch es misslang.


  »Das ist nicht dein Ernst«, sagte er.


  »Es geht noch heute an die Presse.«


  »Du machst Blödsinn.«


  »So sieht unser Mörder aus, er ist nicht schön, aber so hat ihn Bruder Franziskus beschrieben.«


  »Das kommt davon, wenn man sich mit Schwachsinnigen einlässt«, ulkte Bukowski.


  »Ich kann darüber überhaupt nicht lachen.«


  »Weißt du, an wen mich der Kerl erinnert?«, zwang sich Bukowski zu gespieltem Ernst.


  Lisa warf Bukowski einen bösen Blick zu und die Kladde verärgert auf seinen Schreibtisch.


  »Irgendwie sieht der Kerl aus wie dieser … dieser Jason, oder wie war noch einmal sein Name?«


  »Jason?«


  »Hast du schon einmal Freitag, der Dreizehnte gesehen?«


  Lisa verbiss sich die Antwort und stürmte aus dem Büro. Bukowski griff noch einmal zu der Kladde und schlug den Deckel auf. Die Teufelsfratze, die der Polizeizeichner zu Papier gebracht hatte, konnte durchaus eine Maske gewesen sein. Vielleicht hatte der Täter den Film um den Serienmörder Jason ebenfalls gesehen und sich mit einer entsprechenden Tarnung ausgestattet. Auf alle Fälle musste er die Veröffentlichung des Phantombildes verhindern, bevor er sich und sein Dezernat der Lächerlichkeit preisgab. Er nahm den Telefonhörer ab und ließ sich mit der Pressestelle verbinden. Das Gespräch dauerte nur kurz, denn auch die Mitarbeiter der Pressestelle trauten ihren Augen nicht, als Lisa den Abzug vorbeigebracht und um Veröffentlichung gebeten hatte.


  »Ich hätte dich sowieso vorher noch einmal angerufen«, sagte der Pressestellenleiter, als Bukowski ihn aufforderte, den Artikel zu stornieren.


  Mit einem Seufzer ließ er sich in seinen Sessel fallen und steckte sich eine Zigarette an. Er legte die Füße auf den Schreibtisch und blies den blauen Rauch in die Luft.


  Plötzlich flog die Tür auf und Lisa stürmte mit hochrotem Kopf in das Büro.


  »Du hast die Pressemeldung zurückgenommen«, fauchte sie ihn an.


  »Wir machen uns doch nicht lächerlich«, antwortete er ungerührt.


  »Weißt du was«, wetterte Lisa weiter. »Künftig kannst du deinen Scheiß alleine machen. Ich werde die Chefin bitten, mich in ein anderes Dezernat zu versetzen. Deine Borniertheit und deine Selbstgefälligkeit gehen mir derart auf den Wecker.«


  Bukowski erhob sich, griff nach einem blauen Ordner und steckte ihn Lisa zu.


  »Was soll das?«


  »Lies!«


  »Du kannst dir …«


  »Lies schon und beruhige dich endlich.«


  Lisa blätterte den Ordner auf. Es war der Spurensicherungsbericht der Spezialabteilung. Lisa überflog die Zeilen.


  »DNA«, sagte sie nachdenklich.


  »Ja, ein DNA-Muster auf dem Bonbonpapier. Wahrscheinlich Speichel. Ich nehme an, der Kerl hat die Gewohnheit, das Bonbon aus der Verpackung herauszulutschen. Ein Glücksfall für uns, meinst du nicht auch?«


  Lisa verzog ihre Mundwinkel. »Dazu muss erst einmal ein Profil von ihm gespeichert sein.«


  Bukowski klopfte Lisa auf die Schulter. »Es ist gespeichert, mach dir keine Sorgen.«


  »Und was macht dich da so sicher?«


  »Mein Gefühl. Es ist mein Gefühl. Das ist vielleicht der größte Unterschied zwischen uns beiden.«


  Lisa blickte verdutzt drein. »Was ist der Unterschied?«


  »Du versuchst dich mit deinem theoretischen Wissen durch unseren Polizeialltag zu schlagen, und ich vertraue auf mein Gefühl.«


  »Hat dich dein Gefühl noch nie im Stich gelassen?«


  Bukowski lächelte. »Mehr als einmal.«


  »Was ist jetzt mit dem Phantombild?«


  »Willst du ihn warnen?«


  »Du meinst, wir sollten deinem Gefühl vertrauen. Und was, wenn es dich diesmal wieder im Stich lässt?«


  Bukowski schnippte die Asche in den Aschenbecher. Ein Hustenanfall schüttelte ihn. Er nahm ein Taschentuch und hielt es sich vor den Mund.


  »Du rauchst zu viel«, ermahnte ihn seine Kollegin.


  »Ich habe mich nur verschluckt«, sagte Bukowski, als er das Taschentuch zusammenknüllte und in die Hosentasche zurückschob. Den blutigen Fleck nahm Lisa nicht wahr, als sie die Akte wieder auf den Tisch zurücklegte.


  »Und wie gehen wir weiter vor, wenn wir schon einmal dabei sind, uns zu besprechen?«


  Bukowski zwinkerte ihr zu. »Jetzt warten wir erst einmal ab.«


  


  


  Jerusalem, Rockefeller Museum, Suleiman Street …


  


  Pater Phillipo starrte überwältigt auf den Sarkophag des Kreuzritters, der im Westflügel des Rockefeller Museums in einer Halle stand. Inzwischen hatten sich mehrere Spezialisten des Museums und der Bar-Ilan-Universität den Funden der Grabungsstätte an der Straße nach Jericho angenommen.


  »Und all das wollte Professor Raful der Welt und den Menschen vorenthalten«, sagte er. »Es ist unglaublich.«


  »Der alte Raful ist ein sonderbarer Kauz«, entgegnete der Dekan der Universität. »Aber das ist ja hinlänglich bekannt. Doch seine Fähigkeiten auf dem Gebiet der Archäologie sind natürlich unbestritten. Allerdings, da gebe ich Ihnen Recht, ist er in dieser Sache zu weit gegangen.«


  »Sein Hass gegen Rom hat ihn verblendet.«


  Der Dekan lächelte. »Er ist bislang nicht wieder aufgetaucht. Niemand weiß, wo er steckt. Leider befinden sich ein paar Artefakte in seinem Besitz, die ebenfalls dem Grab des Ritters entstammen. Wir sind jedoch zuversichtlich. Er wird sich nicht ewig verbergen können, und meine Geduld ist erschöpft. Schließlich ist eine Ausgrabung dieser Art keine Privatangelegenheit. Deshalb hat der Rat unserer Universität beschlossen, Chaim Raful seine Entlassungsurkunde zu überreichen. Er ist mit sofortiger Wirkung all seiner Ämter entbunden, und er wird auch keine Vorlesungen in unseren Räumen mehr halten.«


  »Und was wird aus dem Kreuzritter?«, fragte Pater Phillipo.


  »Oh, dafür ist gesorgt«, antwortete der Dekan. »Die Restaurationsarbeiten gehen gut voran. Ritter Renaud wird hier in den Hallen des Museums seinen Platz finden. Er hat beinahe eintausend Jahre in der Erde Jerusalems zugebracht, und deshalb hat niemand das Recht, ihn aus der Stadt zu verbannen. Er bleibt hier und ihm wird ein eigener kleiner Bereich gewidmet. Schließlich ist die Geschichte der Kreuzfahrer auch die Geschichte Jerusalems. Wenn es auch zuweilen ein unrühmliches Kapitel voller Blut und Tränen war.«


  Pater Phillipo reichte dem Dekan freundschaftlich die Hände. »Eine kluge Entscheidung. Damit geben Sie der Welt zurück, was ihr ohnehin gehört.«
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  Jerusalem, Grabungsstätte an der Straße nach Jericho …


  


  Aaron lenkte den gelben Schmalspurbagger über das Geröllfeld und stoppte unmittelbar vor der Böschung, während Moshav und ein paar Helfer die dicken Balken vom Lastwagen luden.


  »Alle drei Meter«, rief Aaron Moshav zu. Moshav hob die Hand zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Gemeinsam trugen Moshav und seine Helfer den ersten Stützpfahl an die markierte Stelle. Aaron lenkte seinen Bagger geschickt an der Böschung entlang zum ersten Balken, den Moshav und seine Helfer bereits aufgerichtet hatten. Er fuhr den Gelenkarm aus, platzierte die Unterseite der Schaufel auf dem aufgerichteten Stützpfahl und drückte ihn mit Hilfe der Hydraulik in den Boden, so dass sich der vordere Teil des kleinen Baggers in die Luft hob. Doch Aaron behielt die Kontrolle, geschickt dosierte er den Druck, und langsam versank der hölzerne Balken im losen Geröll, bis gerade noch ein Meter herausragte.


  »Wenn sich die anderen ebenso leicht versenken lassen, dann sind wir in einer Stunde fertig und können die Schalbretter anbringen«, rief Aaron vom Bagger herunter, während Moshav mit seiner Crew den zweiten Balken vom Lastwagen holte.


  Die Sonne brannte heiß und die Männer schwitzten unter der Anstrengung. In kürzester Zeit waren alle Balken rund um das geplante Grabungsfeld verteilt. Einen nach dem anderen drückte Aaron mit dem Bagger entlang der Böschung in den Boden. Seinen Berechnungen nach mussten die Stützpfähle, deren Zwischenräume mit Schalbrettern verkleidet und im oberen Bereich mit Latten verbunden wurden, das Abrutschen des lockeren Erdreiches rund um den aufgeschütteten Hügel verhindern. Drei waren noch übrig, die er in den Boden rammen musste, doch die Hitze und die harte Arbeit hatten seinen Hals ausgetrocknet wie ein hochsommerliches Flussbett in Afrika.


  Aaron legte eine kurze Pause ein, nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Wasserflasche und schaute hinüber zur Zeltstadt mitten im Grabungsfeld. »Haben sich Jonathan oder Tom schon gemeldet?«


  Moshav schüttelte den Kopf. »Glaubst du, Gina ist tot?«


  Aaron zuckte mit der Schulter. »Ich weiß nur, dass hier seit einiger Zeit seltsame Dinge geschehen. Manchmal drängt sich mir der Verdacht auf, dass jemand ganz bewusst unsere Arbeit sabotiert. Und ich glaube auch zu wissen, wer es ist.«


  »Raful!«


  »Seit wir die Gruft gefunden haben, hat er sich verändert. Er ist zu einem verbissenen und trotzigen alten Mann geworden.«


  »War er das nicht schon immer?«


  Aaron warf die leere Wasserflasche achtlos zu Boden und schwang sich auf seinen Bagger.


  »Weiter geht’s. Bald sind wir fertig«, rief er und ließ den Motor an. Mit rasselnden Ketten rollte er in Richtung der Böschung, dort wo der drittletzte Balken auf ihn wartete. Moshavs Blick folgte ihm. Drei Arbeiter mit muskulösen, braungebrannten Oberkörpern, nur mit Shorts bekleidet, folgten der gelben Arbeitsmaschine. Plötzlich krachte es fürchterlich, und dort, wo vor Sekunden noch der Bagger fuhr, blickte Moshav in einen grellen Feuerball, ehe ihn die Druckwelle zu Boden schleuderte.


  


  


  München, Bayrisches Landeskriminalamt, Dezernat 63 …


  


  »Abwarten und Tee trinken, mehr fällt dir nicht ein?«, sagte Lisa Herrmann ärgerlich.


  »Wir brauchen Geduld«, erwiderte Bukowski. »Schließlich jagen wir den Teufel höchstpersönlich. Ein Teufel, der Pfarrer ermordet und sogar vorher foltert. Ein Teufel, der in der Dunkelheit in eine Kirche eindringt und über Leichen geht, wenn er dabei erwischt wird. Ein Teufel, der mit einem Mercedes aus Frankreich unterwegs ist und nach seiner Tat kaltblütig ein Bonbon lutscht.«


  Lisa setzte sich und blickte aus dem Fenster. Weiße Wolken schwebten am blauen Himmel vorüber und zogen mit dem Wind nach Osten.


  Bukowski starrte sinnierend an die Decke. »Gehen wir einmal davon aus, dass der Pfarrer von Wieskirch das erste Opfer war, dann hat der Täter nach etwas gesucht. Etwas, das sich nach Meinung des Täters im Besitz des Pfarrers befand. Als er nicht fand, was er suchte, bemächtigte er sich des Schlüssels zur Kirche. Außerdem gab er sich die größte Mühe, den Mord nach einem Unfall aussehen zu lassen. Beim zweiten Mord an dem Pater im Kloster hat er die Leiche als ein Zeichen zurückgelassen. Er hat den Pater zuvor auf übelste Weise misshandelt und ihn dann mit dem Kopf nach unten gekreuzigt. Verräter wurden so behandelt. Und dieses Zeichen sollte bemerkt werden.«


  Lisa fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Aber wozu?«


  »Nicht wozu«, entgegnete Bukowski. »Die Frage ist, wer sollte gewarnt werden? Seine Mitbrüder, Freunde, Bekannte oder gar die gesamte Kirche?«


  »Und was sucht unser Mörder?«


  »Er hat es zumindest in der Kirche vermutet, deshalb ist er eingebrochen und wurde vom Kirchendiener überrascht.«


  »Er hat noch nicht gefunden, wonach er sucht«, folgerte Lisa.


  Bukowski schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Jetzt hast du die Lösung gefunden. Genau das ist es. Hinter dem Pfarrer der Wieskirche und dem Pater gibt es noch weitere Personen. Verbündete, Komplizen, Gleichgesinnte. Die beiden waren nicht allein, und unser Mörder weiß das.«


  Lisa öffnete erschrocken die Lippen. »Das würde bedeuten …«


  »Ja?«


  »… es könnte weitere Morde geben.«


  »Schlaues Mädchen«, antwortete Bukowski. »Unser Teufel ist noch hier auf Erden, mitten unter uns. Er hat noch nicht gefunden, wonach er suchte. Er wird noch einmal zuschlagen.«


  »Aber was sucht der Kerl?«, fragte Lisa.


  Bukowski zog sich einen Stuhl heran. »Erinnere dich, den beiden Glaubensbrüdern war eine Sache gemein. Sie beschäftigten sich beide mit kirchlicher Altertumsforschung. Sie waren in altertümlichen Sprachen ausgebildet. Vielleicht ist das der Schlüssel.«


  »Was kann daran so schlimm sein, dass man sie gleich umbringt?«


  »Die Frage ist, mit was haben sie sich kurz vor ihrem Tod beschäftigt? Wir fahren noch mal ins Kloster. Wir müssen die letzten Wochen vor dem Tod der beiden Pater rekonstruieren, dann wissen wir, wonach wir suchen müssen.«


  »Und der Täter? Veröffentlichen wir nun das Fahndungsfoto?«


  »Wir suchen nach dem Mercedes, das Bild würde nur zu Verwirrung führen. Ein Mann mit so einer Fratze fällt doch überall auf.«


  »Eben«, antwortete Lisa.


  »Wenn er Komplizen hat, dann wird er bestimmt verschwinden. Er weiß nicht, dass wir wissen, wie er aussieht. Das ist unser Trumpf.«


  


  


  Jerusalem, Grabungsstätte an der Straße nach Jericho …


  


  Fassungslos starrte Moshav auf den zerknäulten Blechhaufen, der einmal ein kleiner schmalspuriger Bagger der Marke Caterpillar gewesen war. Mit einem Tuch tupfte er sich das Blut von der Stirn. Es war unfassbar. Die Feuerwehr hatte inzwischen vier Leichen geborgen. Drei schwer verletzte Helfer waren mit Blaulicht ins nächstgelegene Krankenhaus eingeliefert worden. Zwei von ihnen rangen mit dem Tod. Die Wucht der Explosion hatte ihre Beine weggerissen.


  Militärlaster und Polizeiwagen fuhren über das Grabungsfeld, so dass der Boden vibrierte. Moshav war den Tränen nah. Er blickte mit leeren Augen auf das blauweiße Absperrband, das im Wind flatterte. Yaara stand neben ihm. Auch sie hatte Tränen in den Augen, als sie Moshav ein weiteres Tuch reichte. Aaron war nicht mehr. Er war in der Hitze des Brandes mit dem Kunststoff und dem Metall des Baggers verschmolzen.


  »Ich … ich verstehe das nicht …«, stammelte Moshav. »Der Ort hier ist verflucht.«


  »Komm mit mir, ich bringe dich von hier weg«, antwortete Yaara.


  Moshav schüttelte den Kopf. »Ich will wissen, was passiert ist.«


  Yaara nickte verständig. Als in der Ferne der weiße Toyota-Pick-up vor dem Zelt zum Stehen kam, wandte sie sich um. Sie erkannte Tom, der auf der Beifahrerseite ausstieg.


  »Warte hier!«, sagte sie zu Moshav, ehe sie den Abhang hinunterrannte. Als Tom sie erkannte, lief er ihr entgegen. Sie fiel ihm in die Arme und begann lauthals zu schluchzen.


  Tom blickte entgeistert auf das Aufgebot an Feuerwehr-, Polizei- und Militärfahrzeugen, das in der Nähe des Grabungsfeldes stand. Noch immer erhob sich eine leichte Rauchfahne in den Himmel.


  »Um Gottes willen, was ist hier passiert?«, fragte Tom.


  »Aaron ist tot«, schluchzte Yaara. »Niemand weiß, was passiert ist. Es gab Tote und Schwerverletzte. Der Bagger ist einfach explodiert.«


  Tom fuhr Yaara durch die Haare. Langsam fasste sie sich wieder. Suchend blickte sie sich um. »Wo ist der Professor?«


  »Er ist auf dem Konsulat. Gina ist tot. Sie wurde ermordet.«


  »Nein, um Gottes willen!«


  Erneut brach Yaara in Tränen aus. Tom presste sie fest an sich. Erst als ihm jemand die Hand auf die Schulter legte, öffnet er wieder die Augen. Er blickte sich um. Jean Colombare und ein hochrangiger Polizeioffizier standen hinter ihm.


  »Sie haben eine weitere Mine gefunden«, berichtete Jean ohne Umschweife.


  »Eine Mine?«


  »Eine Panzermine, sowjetisches Modell, Tellermine mit hoher Ladung«, bestätigte der Polizist. »Gemeine Dinger mit hoher Durchschlagskraft.«


  »Das war eine Mine?«, fragte Tom verblüfft. »Aber wie kommt eine Mine auf das Gelände?«


  »Die Erde wurde erst vor ein paar Monaten aufgeschüttet. Sie stammt von den Arbeiten am Tempelberg. Wir gehen davon aus, dass die Minen unbemerkt mit der Erde hierher gekommen sind. Ein bedauerlicher Unfall.«


  »Ein Unfall?«, wiederholte Tom.


  »Ein bedauerlicher Unfall hat Ihrem Kollegen das Leben gekostet«, bestätigte der Polizeioffizier noch einmal. »Damals gab es Unruhen. Wir nehmen an, dass radikale Gruppen einen Anschlag auf die damaligen Bauarbeiten verüben wollten. Doch irgendwie haben wohl die Minen damals nicht gezündet. Es tut mir wirklich leid.«


  Der Polizist legte seine Hand zum Gruß an die Mütze und wandte sich um. Tom blickte ihm nach, bis er im großen Zelt verschwunden war.


  »Wisst ihr etwas von Gina?«, fragte Jean.


  Tom fuhr sich mit der Hand über die feuchten Augen. »Gina ist tot. Sie wurde ermordet.«


  Jean atmete tief ein. »Das ist schrecklich.«


  »Ja, schrecklich. Wir müssen den Professor verständigen.«


  


  


  Jerusalem, nahe dem russischen Viertel …


  


  Gideon griff in seine Manteltasche und zog sein Handy hervor. Es war ein Fotohandy der neueren Generation.


  »Wir hatten Glück«, sagte er, als er das Foto vom Grabungsfeld präsentierte. Auf dem unscharfen Bild war die hohe Flammenwand zu erkennen.


  »Vier Tote und mehrere Verletzte, heißt es in den Meldungen«, sagte Solomon Pollak.


  »Wenn die Mine nur ein paar Minuten später explodiert wäre, dann hätte es auch mich erwischt. Mich bringen keine zehn Pferde mehr auf das Grabungsfeld.«


  »Das ist auch nicht nötig«, antwortete Pollak. »Die Grabungen werden bis auf Weiteres eingestellt. Es wird eine Untersuchung geben.«


  »Es war ein Unfall. Die Erde, die dort aufgeschüttet wurde, kommt vom Tempelberg. Die Minen stammen offenbar von einem geplanten Anschlag, der misslungen ist.«


  »Dann lade ich dich heute auf ein Bier ein. Ich denke, du solltest deinen Geburtstag künftig am heutigen Tag feiern.«


  »Ich hatte Glück.«


  »Und Pech auf der anderen Seite.«


  Gideon blickte Pollak fragend an.


  »Ich brauche deine Dienste nicht mehr länger, damit geht dir eine gute Einnahmequelle verloren. Und den Job bei der Grabung bist du ebenfalls los.«


  »Ich habe noch eine Neuigkeit für dich.«


  »Dann lass mal hören.«


  Gideon blickte sich verschwörerisch um, doch in der kleinen Gasse war keine Menschenseele zu sehen. Die beiden waren alleine.


  »Was ist es dir wert?«, fragte Gideon mit einem Lächeln auf den Lippen.


  »Ist es eine wichtige Neuigkeit?«


  »Ich würde sagen, sie ist mindestens fünfhundert wert.«


  Solomon Pollak fasste in seine Jackentasche. »Da bin ich aber gespannt«, sagte er und holte die Geldscheine heraus.


  »Gina Andreotti aus dem Team des Professors wurde ermordet aufgefunden«, flüsterte Gideon geheimnisvoll.


  Solomon packte die Scheine wieder in die Jackentasche. »Das weiß ich längst, ich bezahl dich nur für Neuigkeiten, verstehst du.«


  Gideon blickte Solomon erstaunt an. »Woher weißt du das?«


  »Ich habe es gehört«, antwortete Pollak.


  »Das kann nicht sein, außer dem Professor und seinen engsten Mitarbeitern weiß das bislang noch niemand. Ich habe es zufällig aufgeschnappt, als sie sich unterhielten. Sie wollen, dass es noch niemand erfährt, bevor die Familie der Toten über das Konsulat informiert ist. Wie also willst du es irgendwo gehört haben? Es sei denn …«


  Gideons Erkenntnis reifte mitten im Satz, ehe er verstummte.


  »Schade«, sagte Solomon Pollak.


  »Was … was ist … schade?«, stammelte Gideon.


  »Nun wirst du deinen zweiten Geburtstag doch nicht mehr feiern können«, antwortete Solomon Pollak kalt. In seiner Hand lag eine Pistole. Zwei Schüsse peitschten auf und brachen sich an den Fassaden der Häuser in der menschenleeren Gasse, ganz in der Nähe des russischen Viertels.
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  Jerusalem, Ausgrabungsstätte an der Straße nach Jericho …


  


  Tom starrte in Gedanken versunken auf die Tasse, die er mit beiden Händen umklammerte. Im großen Zelt, in dem normalerweise die Arbeiter und Helfer verpflegt wurden und es um die Mittagszeit vor hungrigen und durstigen Menschen nur so wimmelte, herrschte düsteres Schweigen. Professor Jonathan Hawke und Jean Colombare hielten ihr Gesicht in den Händen vergraben.


  Moshav hatte die Arbeiter in ihre Zelte oder nach Hause geschickt. Heute wurde nicht mehr gearbeitet. Auf dem Grabungsfeld waren noch immer Sicherheitskräfte des israelischen Militärs mit der Minensuche beschäftigt.


  Yaara schenkte sich erneut Kaffee nach. Ihre Augen waren rotgeweint.


  »Es war ein Unfall«, durchbrach Jean Colombare die Stille. »Ein dummer Zufall. Niemand kann etwas dafür. Ich denke, wir sollten unsere Sachen zusammenpacken und von hier verschwinden. Diese Grabung steht unter keinem guten Stern.«


  »Gina wurde ermordet«, antwortete Moshav. »Das war kein Zufall.«


  »Sicherlich«, antwortete Jean. »Ich hoffe, dass die Polizei das Schwein findet und in das dunkelste Loch wirft, das es in Israel zu finden gibt. Aber der Mord hat nichts mit der Ausgrabung zu tun.«


  »Bist du dir da wirklich sicher?«, fragte Tom.


  »Was soll das heißen«, antwortete Jean erstaunt. »Du glaubst doch nicht …«


  »Doch, ich glaube, dass man uns von hier vertreiben will«, fiel ihm Tom ins Wort. »Seit wir hier mit den Grabungen begonnen haben, gibt es ständig Zwischenfälle. Niemand weiß, wo Raful steckt. Vielleicht ist er auch längst tot.«


  »Das ist nicht dein Ernst. Wer sollte uns von hier vertreiben wollen?«


  Tom schaute Jean Colombare in die Augen. »Hat nicht Chaim Raful selbst gesagt, dass er der römischen Kirche nicht traut und befürchtet, dass sie ihren Einfluss geltend macht, um diese Grabungen zu verhindern. Was ist, wenn er Recht hat?«


  Jean schüttelte den Kopf. »Das sind doch Hirngespinste. Du selbst weißt doch, welche Manie Raful entwickelt hat, wenn es um die Kirche geht. Das ist ja schon krankhaft, und niemand nimmt ihn noch ernst.«


  Moshav erhob sich und schaute zum Zelt hinaus. »Sie suchen noch immer nach weiteren Minen.«


  Jean erhob sich ebenfalls und trat zu Moshav. »Die Erde, die hier abgelagert wurde, ist verseucht, sie stammt aus der Altstadt. Israel ist nun einmal kein friedliches Land. Mich würde es nicht wundern, wenn sie noch weitere Minen finden.«


  Professor Jonathan Hawke räusperte sich. »Es ist eine grundsätzliche Frage, ob wir weiterarbeiten. Nach all den Vorfällen kann ich von niemandem verlangen, dass er noch hierbleibt. Ich selbst bin im Zweifel, was richtig ist.«


  Tom schob seine Tasse zur Seite. »Für mich ist ganz klar, wir sind hierhergekommen, um eine römische Garnison freizulegen. Die Ausgrabungen sind noch nicht beendet.«


  Jean wandte sich um. »Raful ging es nie um diese Garnison, es ging ihm einzig und alleine um die Gruft des Kreuzritters. Ich weiß nicht, woher er die Informationen hatte, dass in diesem Gebiet ein Kreuzritter in der Erde schlummert, aber mir ist klar, dass er uns nur für seine eigenen Zwecke benutzt hat.«


  »Die Bar-Ilan-Universität hat uns mit den Grabungsarbeiten beauftragt«, wandte Moshav ein. »Sie finanziert die Arbeiten und sie bezahlt uns. Raful ist selbst nur Angestellter der Universität. Wir sollten seine Stellung nicht zu hoch bewerten.«


  »Ich finde, Moshav hat Recht«, bestätigte Tom. »Unser Auftraggeber ist nicht der Professor, wir arbeiten für die Universität. Und mein Gehalt wurde bereits bezahlt, also arbeite ich weiter.«


  Yaara stimmte ebenfalls zu.


  Professor Jonathan Hawke meldete sich zu Wort. »Für meine Person habe ich bereits eine Entscheidung gefällt. Aarons Tod hat uns alle erschüttert, und der Mord an Gina ist ein grausames Verbrechen, aber Tom hat Recht. Wir arbeiten im Auftrag der Bar-Ilan-Universität, und weder Chaim Raful noch die Vorfälle mit Aaron und Gina ändern etwas daran. Wir müssen vorsichtiger sein, und wir müssen weiterhin mit Minen auf diesem Gelände rechnen. Aber das Ziel unserer Expedition ist noch lange nicht erreicht. Ich glaube, Gina und auch Aaron hätten gewollt, dass wir weiterarbeiten. Ich bleibe hier. Doch ich bin niemandem böse, wenn er angesichts der Umstände abreist.«


  Yaara, Moshav und Tom nickten sich zu. »Wir bleiben!«, antwortete Yaara entschlossen.


  Jean Colombare atmete tief ein und blickte in den wolkenlosen Himmel.


  »Also gut«, seufzte er. »Ich bleibe ebenfalls. Graben wir die Reste der römischen Ansiedlung aus und beten wir zu Gott, dass uns das Schicksal nicht wieder einen Strich durch die Rechnung macht.«


  Jonathan Hawke nickte Jean zu. »Ich werde morgen mit Dekan Yerud sprechen und ihm unsere Entscheidung mitteilen.«


  


  


  Jerusalem, Amt für Altertümer …


  


  »Bitte setzen Sie sich«, sagte der Beamte und wies zuvorkommend auf den gepolsterten Stuhl.


  Pater Leonardo bedankte sich und nahm Platz.


  »Ich freue mich über Ihren Besuch«, begann der hochrangige Beamte. »Gäste aus Rom sind bei uns in den letzten Jahren selten geworden.«


  Der Pater lächelte. »Ich darf Ihnen die Grüße des Kardinalpräfekten überbringen. Wenngleich sich die römische Kirche auch nur selten an Sie wendet, so sind wir uns dennoch bewusst, dass sich hier das Heilige Land befindet, in dem Jesus von Nazareth lebte und wirkte. Und die Spuren seiner Taten sind hier so lebendig, dass man seine Anwesenheit noch immer spürt, selbst wenn man weit von Rom entfernt ist.«


  Der Beamte nickte voller Anerkennung. »Womit kann ich Ihnen dienen?«


  Pater Leonardo lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Rom interessiert sich sehr für die Ausgrabungsarbeiten im Kidrontal. Ich habe bereits mit Dekan Yerud von der Bar-Ilan-Universität Kontakt aufgenommen, die die Grabungsarbeiten in Auftrag gegeben hat. Der Fund eines Kreuzritters hat in Rom für Aufsehen gesorgt. Es ist ein Teil des Vermächtnisses unserer Kirche und gehört untrennbar zur Geschichte des Heiligen Stuhls. Kurzum, wir würden uns gerne an den Grabungsarbeiten beteiligen.«


  Der Beamte wirkte erstaunt. »Sie haben noch nicht gehört, dass es einen Unfall auf dem Gelände gab?«


  Pater Leonardo schüttelte den Kopf.


  »Offenbar ist dort eine Mine explodiert. Es gab Tote und Verletzte. Es kann nicht ausgeschlossen werden, dass noch weitere Minen auf dem Gelände lagern. Wir haben beschlossen, die Arbeiten einstweilig einzustellen. Erst wenn das Gelände von Militärexperten als sicher eingestuft wird, denken wir über eine Neuerteilung einer Grabungsgenehmigung nach.«


  Pater Leonardo wirkte verwirrt. »Ich wusste nichts von einem solchen Zwischenfall«, antwortete er.


  »Vor ein paar Monaten gab es im Bereich des Tempelberges Ausbesserungsarbeiten. Außerdem wurden neue Wege angelegt. Diese Arbeiten stießen bei einigen radikalen Gruppen auf erheblichen Widerstand. Die angefallene überschüssige Erde bei den damaligen Arbeiten wurde kurzerhand vor den Toren der Stadt abgeladen. Wir vermuten, dass die Minen von Terroristen gelegt wurden, deren Ansinnen es war, die Bauarbeiten am Tempelberg zu stoppen. Sie sind jedoch aus unerfindlichen Gründen nicht explodiert. Was damals noch ein glücklicher Umstand war, hatte nun fatale Folgen auf dem Grabungsfeld. Ein Teil der erwähnten Erde im westlichen Bereich der Grabungsstätte wurde nämlich dort aufgeschüttet. Bevor wir nicht sicher wissen, dass keine weiteren Sprengkörper in der Erde enthalten sind, können wir keine Grabungsarbeiten mehr erlauben. Das verstehen Sie doch sicher.«


  Pater Leonardo nickte. »Sicher, wenn die Sachlage so ist, dann hat der Schutz von Menschenleben oberste Priorität. Aber ich denke, mein Ansinnen ist dennoch nicht vergebens. Schließlich schlummern dort noch immer Schätze aus der Vergangenheit. Irgendwann werden die Arbeiten sicherlich fortgesetzt, was auch in Ihrem Interesse liegt. Dann wird sich die Bar-Ilan-Universität mit der römischen Kirche die Arbeiten sowie auch die Kosten teilen. Wir graben schließlich nicht das erste Mal in Ihrem Land.«


  »Wenn das mit der Bar-Ilan-Universität abgesprochen ist, hat unser Amt bestimmt keine Einwände. Schließlich geht es nicht um persönliche Interessen, sondern um die Bewahrung der Geschichte für unsere Kinder und Kindeskinder.«


  Pater Leonardo erhob sich und reichte dem Beamten die Hand. »Davon können Sie ausgehen. Ich bedanke mich, dass Sie Zeit für mich fanden.«


  »Oh, keine Ursache«, entgegnete der Beamte. »Rom ist uns stets als Partner willkommen.«


  


  


  München, Bayrisches Landeskriminalamt, Dezernat 63 …


  


  Bukowski pfiff ein fröhliches Lied, als er sich hinter seinen Schreibtisch setzte und nach seiner Zigarettenschachtel griff.


  »Gute Laune?«, fragte Lisa Herrmann.


  »Hab ich doch immer«, antwortete Bukowski.


  »Ich weiß nicht warum, aber in den letzten Tagen habe ich das Gefühl, dass du den Job nicht mehr richtig ernst nimmst. Schließlich suchen wir nach einem Dreifachmörder und stehen noch immer am Anfang.«


  Bukowski zündete sich eine Zigarette an. »Wenn ich griesgrämig und verbissen wäre, dann hätten wir jetzt trotzdem nicht mehr in der Hand. Ich halte es da lieber wie Mark Twain.«


  »Mark Twain?«


  »Gib jedem Tag die Chance, der schönste deines Lebens zu werden. Auch wenn es ein Arbeitstag ist.«


  Lisa verzog schnippisch ihre Lippen. »Wenn du meinst. Gibt es schon Neuigkeiten?«


  Bukowski schaute auf seine Armbanduhr. »Es sind gerade mal drei Stunden vergangen. So schnell schießen die Preußen nicht. Ich warte auf den Anruf eines alten Freundes, der uns vielleicht weiterhelfen kann.«


  »Wieder mal ein Freund aus dem Ausland?«


  »Ein hochrangiger Commissaire Principal der Police Nationale«, entgegnete Bukowski. »Maxime und ich haben viele Jahre zusammengearbeitet. Er ist im letzten Jahr nach Paris zurückgegangen. Wir haben uns sehr gut verstanden.«


  »Und du glaubst, er kann uns helfen?«


  »Wenn es um Ermittlungen in Frankreich geht, dann ist er genau der Richtige. Er leitete bei der Police Nationale das Büro für auswärtige Angelegenheiten und hat es besser getroffen als ich. Er muss im hohen Alter nicht mehr hinaus auf die Straße und sich die Hacken ablaufen. Er wurde sogar noch einmal befördert, als er nach Paris zurückkehrte, während ich zum Dank für meine Tätigkeit einen gesunden Arschtritt bekam. Na ja, die Welt ist eben ungerecht.«


  »Ungerecht oder nicht, offenbar hat dein Maxime gerade keine Zeit für dich.«


  »Er hat Zeit, glaube mir, aber ich würde in meinem Urlaub auch keinen Schlag arbeiten. Er ist noch auf Martinique und genießt den Sonnenschein. Aber am nächsten Montag kommt er wieder zurück. Und dann werden wir uns mit ihm treffen, direkt in seinem Büro.«


  »Wir fahren nach Frankreich? Weiß die Chefin schon davon?«


  »Manchmal ist es gut, wenn man einflussreiche Freunde hat. Es liegt eine Einladung für zwei Personen vor. Offiziell natürlich ein Erfahrungsaustausch.«


  »Wie lange?«


  »Zwei Tage.«


  »Und ich darf mit?«, fragte Lisa mit großen Augen.


  »Also ich wurde ausdrücklich eingeladen, der zweite Platz ist noch nicht vergeben. Aber wenn du willst, werde ich mich für dich stark machen.«


  Jetzt lächelte Lisa. »Soll ich dir einen Kaffee kochen, möchtest du vielleicht ein Brötchen aus der Kantine oder kann ich sonst noch etwas für dich tun?«


  »Gib jedem Tag die Chance, der schönste deines Lebens zu werden«, antwortete Bukowski. »Ich glaube, dieser Tag ist auf einem guten Weg. Aber dass eines klar ist, wir fahren dort rüber um zu arbeiten.«


  »Ist klar!«


  »Einen Wermutstropfen gibt es aber noch«, sagte Bukowski verschmitzt.


  Lisas Lächeln erstarb. »Was?«


  »Wir müssen uns vermutlich ein Doppelzimmer teilen.«
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  Jerusalem, Ausgrabungsstätte an der Straße nach Jericho …


  


  Benyamin Yassau musterte Professor Hawke und seine Crew mit misstrauischer Miene.


  »Es sind Sicherheitsbestimmungen, die sich nicht umgehen lassen«, sagte er. »Nicht ich habe die Gesetze gemacht, sondern das Volk Israels. Ich führe sie lediglich aus. Und, Sie sollten sich alle noch daran erinnern, dass ich erst vor kurzer Zeit schon einmal hier gewesen bin.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Sie wollen die Arbeiten hier einstellen, obwohl wir noch lange nicht fertig sind. Noch immer schlummern Schätze der Vergangenheit unter dieser Erde. Und Sie haben nur Ihre Vorschriften im Kopf.«


  »Meine Herren«, beschwichtigte Dekan Yerud. »Angesichts der Vorfälle auf dem Grabungsfeld hat das Amt keine andere Wahl. Die Grabungsarbeiten können erst wieder aufgenommen werden, wenn ein Team von Minensuchspezialisten das Gebiet abgesucht und für unbedenklich erklärt hat. Leider ist das Budget der Universität beschränkt. Wir sind nicht in der Lage, die Mehrkosten und die Ausfallzeit zu finanzieren. Und weitere Zwischenfälle können wir uns nicht leisten.«


  Jonathan Hawke nickte resignierend. »Das bedeutet das Ende unserer Arbeit. Alles, was wir bislang erreicht haben, war umsonst.«


  »Mitnichten, meine Herren, mitnichten«, mischte sich Pater Phillipo in das Gespräch ein. »Ihre Arbeit wird fortgesetzt. Nach Rücksprache mit dem Heiligen Stuhl ist es mir gelungen, Rom von der Bedeutung dieser Funde zu überzeugen. Meine Herren, Sie haben hervorragende Arbeit geleistet. Das darf nicht umsonst gewesen sein.«


  Tom warf Moshav einen vielsagenden Blick zu. »Raful hatte Recht«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Die Kirchenarchäologen werden unser Grabungsfeld übernehmen.«


  Moshav räusperte sich und meldete sich zu Wort. »Heißt das, die Arbeiten werden fortgesetzt?«


  Pater Phillipo lächelte. »Natürlich werden sie fortgesetzt. Ein Minensuchteam wird beauftragt, die Erde in diesem Abschnitt zu untersuchen. Sobald wir grünes Licht haben, geht es umgehend weiter. Die notwendigen Vorkehrungen sind getroffen.«


  »Und wir sind außen vor«, fügte Tom hinzu.


  Pater Phillipos Lächeln erstarb. »Nun ja, wir haben unsere Spezialisten. Das stimmt schon. Auch wir sind an die Mittel gebunden, die uns der Heilige Stuhl zur Verfügung stellt. Ich fürchte, darin ist kein Budget für Fremdkräfte enthalten. Aber Sie können sich zumindest sicher sein, dass sich am Ende doch noch alles zum Besten wendet. Es wäre unverzeihlich, wenn wir diese Garnison verloren geben müssten.«


  »Kurzum, das kirchliche Amt für Altertümer wird das Grabungsfeld übernehmen und mit seinen Spezialisten die weiteren Arbeiten durchführen«, präzisierte Dekan Yerud die Antwort des Kirchenmannes. »Ihr Engagement ist damit beendet. Die Zahlungen für Ihre Dienste können Sie natürlich behalten. Wir verzichten auf eine Rücküberweisung, da uns die Verantwortlichen versichert haben, dass unsere Universität an den Funden teilhaben wird.«


  »Sehen Sie, meine Herren«, ergänzte Pater Phillipo. »Es geht hier um mehr als um die eigene Profilierung. Sie haben den Ort hier ausfindig gemacht und die ersten wertvollen Arbeiten geleistet, wir vollenden nur, was von Ihnen begonnen wurde. Am Ende erreichen wir gemeinsam unser Ziel. Wir erwecken unsere gemeinsame Vergangenheit wieder zum Leben.«


  »… und beseitigen lästige Zeugen, falls doch noch etwas ans Tageslicht kommt, das nicht in die Kirchengeschichte passt«, flüsterte Tom Moshav ins Ohr.


  Jonathan Hawke fuhr sich über das von Resignation gezeichnete Gesicht. Was sollte er tun? Schließlich arbeitete er im Auftrag der Bar-Ilan-Universität und war somit dem Dekan verpflichtet.


  »Wir packen zusammen!«, sagte er schließlich mit brüchiger Stimme. »Was sollen wir noch hier?«


  


  Eine Stunde später, die Dunkelheit hatte sich über dem Grabungsfeld ausgebreitet, versammelten sich Tom, Moshav, Yaara und Jean zusammen mit dem Professor im großen Zelt. Sie waren allein, die Helfer der Uni und die Arbeiter, die an der Ausgrabung teilgenommen hatten, waren bereits abgereist oder nach Hause gegangen.


  »Das ist doch ein abgekartetes Spiel«, sagte Tom. »Sie wollen uns loswerden. Chaim Raful hatte Recht.«


  Jonathan Hawke zuckte mit der Schulter. »Ich weiß nicht, aber im Grunde genommen haben die Behörden Recht. Sicherlich sieht es so aus, als habe dieser Pater die Gunst der Stunde ergriffen, aber auf der anderen Seite können wir nicht ausschließen, dass sich ein weiter Unfall ereignet. Deshalb ist es am besten, wenn wir packen und das Feld den Archäologen der Kirche überlassen. Ich denke, sie verfügen über größeren Einfluss auf die Verantwortlichen als die Universität.«


  »Merkt ihr nicht, wir werden einfach aus dem Spiel genommen«, beharrte Tom auf seinem Verdacht. »Vielleicht sind die Minen …«


  »Du spinnst«, meldete sich Jean Colombare zu Wort. »Schon alleine dieser Verdacht ist für mich unfassbar. Das ist die Kirche und keine Mafia-Organisation. Ich finde es besser, jemand anderes gräbt hier weiter, als wenn die Grabungsstätte einfach aufgegeben wird.«


  »Und wenn Tom tatsächlich Recht hat?«, sagte Moshav. »Überlegt doch nur, zuerst diese geheimnisvollen Vorfälle, dann steht plötzlich dieser Pater auf der Matte. Und der Unfall. Das geht hier nicht mit rechten Dingen zu.«


  Jonathan Hawke hob abwehrend die Hände. »Freunde, also nein, das geht zu weit. Tom, ich habe volles Verständnis für deine Verärgerung, aber wir sollten uns nicht in sinnlosen Verdächtigungen verlieren. Es ist zu viel passiert. Gina wurde ermordet, Raful ist verschwunden, und Aaron starb bei einem grausigen Unfall. Bevor noch mehr passiert, packen wir unsere Sachen und verschwinden. Es gibt noch andere Grabungsfelder auf der Welt.«


  Tom seufzte, doch bevor er antworten konnte, war draußen der Lärm eines Motors zu hören, der schnell näher kam. Yaara ging zum Eingang und streckte den Kopf hinaus.


  »Die Polizei«, sagte sie, »was wollen die noch von uns?«


  Keine Minute später betrat ein Polizeioffizier das Zelt. Ein Zivilist folgte ihm. Der Polizist wies sich mit seinem Dienstausweis aus und stellte seinen Begleiter als Dov Gluski von der Jerusalemer Kriminalpolizei vor.


  »Ich hörte, dass die Grabungsarbeiten hier eingestellt werden?«, fragte der Polizeioffizier.


  »Das ist richtig«, antwortete Professor Jonathan Hawke.


  »Aufgrund der eingeleiteten Ermittlungen bezüglich Ihrer ermordeten Kollegin muss ich Sie bitten, auch weiterhin der Polizei zur Verfügung zu stehen«, fuhr der Polizist fort.


  »Und das heißt?«, fragte Yaara.


  »Ich muss Sie alle auffordern, im Land zu bleiben, bis Ihrer Ausreise nichts mehr im Wege steht. Wir müssen Ihre Pässe sicherstellen. Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen.«


  »Sollen wir jetzt auch noch unsere Kollegin umgebracht haben«, antwortete Tom angriffslustig.


  »Solange wir noch keine Spur haben, sind alle verdächtig«, entgegnete der Zivilbeamte.


  »Wir haben im Reich-Hotel in Beit HaKerem Zimmer für Sie reserviert. Das Hotel liegt in einem Vorort, Sie müssen sich zur Verfügung halten, solange die Ermittlungen andauern. Hier können Sie nicht bleiben, das Gelände ist bis auf weiteres gesperrt. Ich erwarte Sie und Ihre Crew morgen früh auf dem Revier. Wir müssen uns noch einmal unterhalten.«


  


  


  Rom, Jesuskirche, Piazza del Gesú …


  


  Im prunkvollen Gold des Altars spiegelte sich das Sonnenlicht, das durch die lichtdurchflutete Kuppel in das Innere der Jesuskirche fiel. Der ehrwürdige, kühle Kirchenbau verschlang die Hektik des römischen Alltages und umhüllte das Gotteshaus mit einem Kokon aus Ruhe und Ehrfurcht. Nur wenige alte Menschen knieten vereinzelt und schweigsam im Gebet vertieft im Gestühl. In Andacht versunken, stand der Kardinalpräfekt abseits auf der Empore und beobachtete das friedvolle Spiel der Sonnenstrahlen auf dem blankpolierten Edelmetall des Altars, das die Jahrhunderte überdauert hatte.


  »Christoph Kolumbus war ein großer und gottesfürchtiger Mann«, flüsterte Kardinal Borghese. »Die Kirche hat ihm viel zu verdanken. Nicht nur das Gold, schließlich lebt ein Großteil unserer Schafe in dem Land, das er entdeckte.«


  Der Kardinalpräfekt seufzte leise.


  »Wie ich hörte, wurden die Grabungsarbeiten in Jerusalem vorerst eingestellt«, fuhr Kardinal Borghese fort.


  »Es gab einen schrecklichen Unfall«, antwortete der Kardinalpräfekt.


  »Jerusalem ist eine gefährliche Stadt. Sie gleicht einem Pulverfass. Es ist die Stadt unseres Herrn, und dennoch ist seine Kirche dort von vielen Feinden umgeben.«


  »Die Grabungen werden nicht fortgeführt«, entgegnete der Kardinalpräfekt. »Die Universität in Tel Aviv hat ihre Leute abgezogen. Offenbar ist das Grabungsfeld mit Panzerminen verseucht. Bevor man dort weiterarbeiten kann, wird das Gelände erst einmal abgesucht. Ansonsten kann für die Sicherheit der Mitarbeiter keine Garantie übernommen werden.«


  Der Kardinal lächelte. »Ich denke, es dürfte für unsere Kirche kein Problem sein, die Arbeiten dort fortzuführen. Vielleicht war dieser Unfall sogar ein Wink des Schicksals.«


  »Mein guter Borghese, wenn ich Sie so reden höre, dann könnte ich fast annehmen, dass Ihnen der Unfall ganz gelegen kam. Bedenken Sie, es kamen Menschen zu Tode.«


  Borgheses Lächeln erstarb. »Es ist schrecklich, dass es so weit kam und erst Blut fließen musste. Aber es geht um die Geschichte unseres Herrn. Ich denke, es ist nur recht und billig, dass wir an den Ausgrabungen teilhaben. Der Heilige Stuhl sollte nicht Zaungast sein, wenn sich andere mit der Geschichte von Jesus Christus, dem Erlöser der Menschen, beschäftigen.«


  Der Kardinalpräfekt kniete sich nieder. »Das Weitere wird sich finden, Bruder in Christo. Nun wollen wir in Andacht die Güte unseres Herrn preisen. Ich bin überzeugt, Pater Leonardo wird unsere Interessen in Jerusalem würdig vertreten. Er ist nicht alleine. Auf Bruder Phillipo und die Franziskaner ist Verlass. Und dieser Professor kann sich nicht ewig verstecken. Er wird irgendwann auftauchen und seine abstrusen Theorien verbreiten, doch ihm wird es nicht anders ergehen, als es auch manchmal unsereinem ergeht.«


  Der Kardinal schaute den Präfekten verwundert an. »Was meinen Sie damit, Ehrwürden?«


  Der Kardinalpräfekt lächelte, ehe er seine Hände zum Gebet faltete. »Man wird nicht auf ihn hören«, antwortete er lakonisch.


  


  


  Jerusalem, Reich-Hotel in Beit HaKerem …


  


  Tom schaute aus dem Fenster seines Hotelzimmers auf die ruhige Straße, die am Hotel vorbei in das Zentrum der Stadt führte. Das Reich-Hotel lag etwa zehn Kilometer von der Altstadt entfernt in einem ruhigen Vorort Jerusalems. Nachdem die Polizisten das Ausgrabungsgelände verlassen hatten, waren Tom und die anderen mit dem Geländewagen ins Hotel gefahren, in dem für sie auf der dritten Etage fünf Zimmer angemietet worden waren. Die Zimmer waren klein, aber gemütlich eingerichtet.


  Tom wandte sich um. Gedankenverloren schaute er auf seine gepackte Reisetasche, die auf dem Bett stand. Sie und seine Werkzeugkiste waren alles, was er mitgenommen hatte. Eines jedoch wusste er, zur Ausgrabungsstätte würde er wohl nicht mehr zurückkehren. Zu viel war geschehen, zu viel Blut war geflossen. Chaim Raful war noch immer spurlos verschwunden, beinahe so, als wäre alles nur ein vager Traum gewesen. Gina und Aaron waren tot, zerfetzt von einer Mine oder ermordet von einem unbekannten Wahnsinnigen. Und nun wurde er mit den anderen im Land festgehalten und als verdächtig eingestuft. Seinen Reisepass hatte er abgeben müssen, und draußen, gegenüber dem Hotel, parkte ein Zivilwagen der Polizei. Er machte sich keine Illusionen. Sein Engagement in Jerusalem war beendet. Wie würde sich seine Beziehung mit Yaara weiterentwickeln? Würde sie ihm folgen, mit ihm gehen und ihre Heimat verlassen?


  Er hatte sich unsterblich in die junge dunkelhaarige Frau verliebt, und sie erwiderte seine Liebe, doch jetzt war alles viel komplizierter geworden.


  Tom setzte sich auf das Bett und seufzte.


  Irgendetwas stimmte hier nicht. Ein Gefühl sagte ihm, dass die Vorfälle auf dem Grabungsfeld kein Zufall gewesen waren. Aber wie sollte er das beweisen?


  Steckte die Kirche dahinter? Wollte sie verhindern, dass die Grabung Dinge zu Tage förderte, welche die große Geschichte der Christenheit in Frage stellten und die Existenz Roms gefährdeten? Würde die Kirche sogar dafür töten?


  Er atmete tief ein, ehe er den Reißverschluss seiner Tasche öffnete und sich erhob. Nach einer warmen Dusche stand ihm der Sinn. In einer Stunde würde er sich mit den anderen im Restaurant des Hotels zum Abendessen treffen. Er nahm den Kulturbeutel aus der Tasche und begab sich ins Badezimmer. Das warme Wasser tat gut, und Tom schloss die Augen und genoss den Augenblick.


  2. Teil


  [image: ]



  Die Suche nach der Wahrheit



  


  



  


  


  


  


  


  


  … in der heutigen Zeit


  gibt es keinen zweiten Sieger,


  es gibt nur Gewinner und Verlierer,


  und wer zu spät kommt,


  hat praktisch schon verloren …
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  Polizei-Hauptquartier an der Derekh-Shekhem-Straße …


  


  Sicherheit wurde in dieser Stadt groß geschrieben, denn trotz aller Friedensbekundungen herrschte Bürgerkrieg. Drei Kontrollen und eine Leibesvisitation hatten Tom, Yaara und der Rest der Crew bereits hinter sich gebracht, bevor sie den mit einer hohen Mauer, Stacheldraht und Schutztürmen umsäumten Bau an der Derekh-Shekhem-Straße betreten durften. Es war kurz nach acht Uhr, und Tom hatte trotz eines weichen und kuscheligen Bettes im Reich-Hotel schlecht geschlafen.


  Ein Beamter der Kriminalpolizei hatte Professor Hawke und seine Leute erwartet und anschließend auf verschiedene Zimmer verteilt. Tom saß, bewacht von einem jungen Polizisten, in einem kleinen Raum im Westflügel des Gebäudes und betrachtete sich ungeduldig die Bilder an den Wänden. Zwei abstrakte Gemälde aus reichlich Acryl, die sich zu einem Konglomerat aus düsteren Farben vereinigten. Irgendwie traf dieses Bild genau seine Stimmung. Über zwanzig Minuten wartete er, bis sich endlich die Tür öffnete und eine dickliche Dame in blauem Kostüm mit grauen, zu einem strengen Zopf gebundenen Haaren erschien, ihm kurz zunickte und sich schließlich stöhnend auf dem Stuhl gegenüber niederließ.


  »Mein Name ist Deborah Karpin, ich bin die zuständige Ermittlungsrichterin und untersuche den Mord an Ihrer Kollegin«, stellte sich die Dame vor. Tom schätzte die Frau auf etwa Mitte fünfzig.


  »Tom Stein«, entgegnete Tom und nickte ihr zu.


  »Thomas Stein, 1970 in Deutschland geboren, Diplom-Ingenieur für Hoch- und Tiefbau, außerdem ein Archäologie-Studium an der Ruhr-Universität in Bochum. Derzeit ledig und in Gelsenkirchen wohnhaft. Ist das richtig?«


  Der strenge und unpersönliche Ton der Frau gefiel Tom ganz und gar nicht. »Das ist so korrekt«, antwortete er. »Mein Vater wollte immer Bergmann werden, und er dachte, wenn er es schon nicht geschafft hat, dann sollte wenigstens sein Sohn das Ruhrgebiet umgraben.«


  »Ihr Vater war Lehrer und ist bereits in Pension, Ihre Mutter war Krankenschwester und arbeitet ebenfalls nicht mehr.«


  Tom atmete tief ein. »Sie haben sich ausgezeichnet informiert«, sagte er.


  »Es ist unsere Aufgabe zu wissen, mit wem wir es zu tun haben«, entgegnete die Richterin kühl. »Sie arbeiten das zweite Mal mit Professor Hawke zusammen?«


  »Richtig«, antwortete Tom, dem die Art der Fragestellung immer mehr missfiel.


  »In Kanada haben Sie mit dem Professor bereits vor zwei Jahren eine Ausgrabung durchgeführt. War damals Miss Andreotti ebenfalls mit von der Partie?«


  »Damals ging es um die Bergung einer alten Inuit-Siedlung am Großen Bärensee. Das war ein ganz anderer Aufgabenbereich.«


  »Es wäre schön, wenn Sie mit Ja oder Nein antworten«, stellte die Richterin klar.


  »Werde ich verdächtigt, meine Kollegin umgebracht zu haben?«, fragte Tom.


  Die Richterin verzog nur kurz ihren Mundwinkel. »In diesem Stadium der Ermittlungen ist jeder verdächtig, der mit ihr Umgang hatte.«


  »Hören Sie!«, brauste Tom auf. »Gina war eine Freundin, suchen und finden Sie denjenigen, der ihr das angetan hat, aber lassen Sie …«


  »Wir sind gerade dabei«, erwiderte Richterin Karpin kühl und nahm Tom damit den Wind aus den Segeln.


  »Kennen Sie Professor Hawke näher?«


  »Was heißt näher, wir arbeiten zusammen.«


  »Das heißt, Sie wissen nicht viel über sein Privatleben?«


  »Hören Sie, wenn wir an einem Projekt arbeiten, dann leben wir für Monate Zelt an Zelt, wir sind mehr als zehn Stunden am Tag zusammen und verbringen auch die Abende miteinander, ich denke, da lernt man sich schon kennen.«


  »Wie würden Sie sein Verhältnis zu Miss Andreotti bezeichnen?«


  Tom verzog sein Gesicht. »Ich verstehe den Sinn Ihrer Frage nicht. Der Professor ist ein sehr korrekter Mensch. Er schätzte Gina sehr. Schließlich ist … war sie sehr kompetent.«


  »Wussten Sie, dass der Professor seinen Lehrstuhl an der Universität von Berkeley vor Jahren aufgeben musste?«


  Tom schaute die Frau ungläubig an.


  »Vor zehn Jahren wurde er wegen sexueller Übergriffe an zwei Studentinnen angezeigt. Haben Sie davon gewusst?«


  Tom war verunsichert. »Ich wusste … nein, davon habe ich nichts gewusst. Aber Sie glauben doch nicht im Ernst, dass der Professor am Tod von Gina …«


  »Wir müssen jeder Spur nachgehen. Es kam damals zu keiner Klageerhebung. Der Professor gab seinen Lehrstuhl auf.«


  Tom fasste sich wieder. »Ich sagte schon, der Professor ist ein freundlicher Mensch und ein überaus kompetenter Wissenschaftler. Er hat nichts mit dem Tod von Gina zu tun, dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«


  »Er war der Letzte, der sie lebend gesehen hat. War es eigentlich normal, dass sich Frau Andreotti alleine in die Stadt begab?«


  Tom schüttelte den Kopf. »Das darf doch nicht wahr sein, Gina wurde bestialisch ermordet, und Sie halten den Professor für den Mörder. Sie täuschen sich, glauben Sie mir.«


  »Kennen Sie Gideon Blumenthal?«


  Tom überlegte, schließlich schüttelte er den Kopf. »Wer soll das sein?«


  Die Richterin verzog ihre Mundwinkel. »Er hat für Sie gearbeitet.«


  Tom starrte auf die Bilder. »In unserer Crew gab es einen Gideon, aber seinen Nachnamen kenne ich nicht. Aaron hat die Helfer und Arbeiter für die Grabungen eingestellt.«


  »Gideon Blumenthal wurde mit zwei Projektilen in der Brust aufgefunden. Er hatte ein paar alte Münzen in der Tasche. Könnte es sein, dass sie vom Grabungsfeld stammen?«


  »Mein Gott, wir haben eine römische Garnison ausgegraben. Sicherlich gab es dort solche Münzen zu finden. Aber was hat das mit Gina zu tun?«


  »Gideon Blumenthal wurde ebenfalls ermordet. Kurz nach Miss Andreotti. Könnte es einen Zusammenhang geben?«


  Tom zuckte die Schulter.


  »Römische Münzen dieser Art erreichen auf dem Schwarzmarkt bis zu zehntausend Dollar. Ein schönes Sümmchen, das man mitnehmen kann, wenn man Verbindungen hat.«


  »Eine weitere Ihrer abstrusen Theorien«, entgegnete Tom. »Glauben Sie vielleicht, Gina und dieser Gideon wurden von ein und derselben Person ermordet? Das ist doch Blödsinn.«


  »Vielen Dank, das war es fürs Erste«, beschloss die Richterin die Vernehmung. »Ach so, wo hielten Sie sich eigentlich auf, als Miss Andreotti ermordet wurde?«


  


  


  München, Bayrisches Landeskriminalamt, Dezernat 63 …


  


  Lisa stürmte durch die neondurchfluteten Gänge. Jeden, der ihr begegnete, fragte sie nach Bukowski, doch niemand wusste, wo er war.


  In der Kantine hatte sie schon vergeblich nach Stefan Bukowski gesucht. Draußen auf der kleinen Terrasse, wo er sich gern in die Sonne setzte und eine Zigarette rauchte, war er ebenfalls nicht. Das Büro, der Besprechungsraum, das ganze Dezernat … Stefan Bukowski blieb unauffindbar. Dabei war er es doch gewesen, der sie an den Computer geschickt hatte, um nach den beiden ermordeten Patern zu recherchieren.


  »Hast du Bukowski gesehen?«, fragte sie die Schreibdame aus der Kriminaltechnik. Doch die blonde Frau schüttelte nur den Kopf.


  »Ich hasse ihn«, stieß sie hervor.


  Sie machte sich auf den Weg zurück in ihr Büro. Sollte Bukowski doch bleiben, wo der Pfeffer wächst. Sie öffnete die Tür und zuckte zusammen, als ihr Chef plötzlich vor ihr stand.


  »Und ich dachte, du arbeitest hart«, empfing er seine Kollegin.


  Lisa stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Ich war überall auf der Suche nach dir, wo treibst du dich herum?«


  »Ich war beim Essen und anschließend bin ich direkt hierher gekommen, aber du warst ja nicht an deinem Schreibtisch.«


  Lisa stampfte mit dem Fuß auf. »Jetzt bin ich wohl wieder schuld.«


  Bukowski hob die Hände. »Wer macht dir einen Vorwurf?«


  Lisa präsentierte ihr ausgedrucktes Foto, das sie die ganze Zeit in den Händen hielt. »Unsere Patres haben sich gekannt«, sagte sie.


  Bukowski nahm seine Brille aus der Brusttasche seines Hemdes. »Woher weißt du das?«


  »Hat eine Weile gedauert«, antwortete Lisa. »Ist aus dem Archiv des Chrismon-Magazins von 1997. Ein christliches Magazin, das über Kirchenthemen berichtet. 1997 fand in Salzburg ein Kongress für kirchliche Archäologie statt. Besucher aus aller Welt nahmen daran teil. Es ging um die Lebensgeschichte von Jesus.«


  Bukowski musterte das Foto. »Wer sind die beiden anderen auf dem Bild?«


  Lisa wies auf den alten Mann, der links neben Pater Reinhard stand.


  »Das ist Professor Doktor Yiguel Jungblut, er war Dozent an der Uni in München. Ich habe ein wenig gegoogelt. Der Professor hatte einen schweren Schlaganfall vor ein paar Jahren. Er ist gelähmt. Wahrscheinlich lebt er schon gar nicht mehr.«


  Bukowski nickte. »Und der andere?«


  Lisa zuckte mit den Schultern. »Das habe ich noch nicht herausgefunden.«


  »Worauf wartest du dann noch, oder willst du nicht mit nach Paris?«


  


  


  Jerusalem, Reich-Hotel in Beit HaKerem …


  


  Sie saßen an der Hotelbar und wirkten noch immer wie versteinert. Nur Professor Jonathan Hawke fehlte. Er wollte noch einmal Dekan Yerud einen Besuch abstatten. Schließlich konnte es so nicht weitergehen. Sie brauchten unbedingt einen Anwalt.


  »Es ist unerhört«, sagte Jean Colombare. »Sie behandeln uns wie Verbrecher.«


  »Was sagt Jonathan?«, fragte Moshav.


  Tom zuckte mit der Schulter. »Ich habe ihn gefragt, was damals an der Uni passiert ist. Er hat geantwortet, dass er von den beiden Mädchen geleimt wurde. Sie waren aus reichem Haus und ihre Väter mit sehr viel Macht und Einfluss gesegnet. Die beiden Gören wären auf sein Betreiben hin von der Uni geflogen, weil er sie beim Haschrauchen erwischte. Daraufhin haben sie behauptet, er wollte ihnen an die Wäsche. Und da blieb ihm keine andere Wahl. Er schmiss den Job einfach hin, weil er genug von dieser schmutzigen Kampagne gegen ihn hatte.«


  »Ich kenne den Professor, ich glaube ihm«, antwortete Yaara. »Es ist absurd anzunehmen, er hätte etwas mit dem Tod von Gina zu tun.«


  Tom blickte nachdenklich auf sein Glas.


  »Was hast du?«, fragte Yaara.


  »Gideon Blumenthal, sagt euch der Name etwas?«


  Die anderen schauten sich fragend an.


  »Er war einer unserer Grabungshelfer. Man hat seine Leiche gefunden. Er wurde ebenfalls umgebracht.«


  »Aaron hat die Männer besorgt«, schob Moshav ein.


  »Er hatte Münzen mit dem Bild von Tiberius bei sich. Bestimmt hat er sie gefunden und eingesteckt.«


  »Er wollte ein kleines Geschäft nebenbei machen«, sagte Jean. »Das ist doch nichts Ungewöhnliches und kommt immer wieder vor.«


  »Ich weiß nicht«, überlegte Tom. »Die Unfälle auf der Grabungsstätte, das Verschwinden Rafuls, der Mord an Gina und an diesem Gideon und dann Aarons grässlicher Unfall. Die Grabungen sind eingestellt, und dieser Franziskanerpater taucht plötzlich auf. Also wenn ihr mich fragt, dann hat das alles System.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Moshav.


  »Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Erinnert ihr euch noch, als wir die Gruft öffneten? Raful wollte, dass wir unseren Fund verschweigen. Er hatte es plötzlich eilig. Er wusste bereits im Vorfeld, was wir dort finden, davon bin ich überzeugt – und er fürchtete, dass die römische Kirche plötzlich auftaucht und uns vertreibt. Und nun wurden wir wirklich vertrieben und Raful ist verschwunden. Für mich ist das kein Zufall.«


  »Du glaubst, die Kirche steckt dahinter?«, fragte Yaara.


  Tom leerte sein Glas in einem Zug und stellte es geräuschvoll auf den Tresen. »Wir sollten Chaim Raful suchen und ihn fragen, was er gefunden hat.«


  »Wir wissen, was er gefunden hat«, antwortete Jean Colombare. »Wir waren schließlich dabei.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht, was sich in dem Tongefäß befand, das mit ihm verschwand. Und ich glaube, es war ihm sehr wichtig, dieses Artefakt in Sicherheit zu bringen.«


  »Und wo willst du mit deiner Suche beginnen?«, fragte Yaara. »Wir dürfen Jerusalem nicht verlassen.«


  »Ich weiß, dass er ein Hotelzimmer im King David Hotel bewohnte.«


  Moshav schaute Tom fragend an. »Woher hast du diese Information?«


  Tom schmunzelte. »Ich habe einen Anruf mitbekommen. Ich denke, dort sollten wir mit unserer Suche beginnen.«
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  Ostufer des Jordans, im Schatten des Mosesbergs Nebo …


  


  »Ich danke dir, Bruder Phillipo«, sagte Pater Leonardo, schloss die Augen und zog die Luft tief in seine Lungen. »Es ist ein imposantes Bild. Der Berg des Moses, der Jordan, die Stätte, an der unser Erlöser getauft wurde. Es ist, als wäre er noch lebendig.«


  »Bis auf die jordanische Flagge und die Befestigungsanlagen im Hintergrund«, antwortete Pater Phillipo. »Es ist ein umkämpftes Land und fordert jeden Tag erneut seine Opfer.«


  »Galiläa, das Land des Erlösers«, schwärmte Pater Leonardo. »Nazaret, Kafarnaum, Tabgha, der Berg der Seligpreisung und Tabor. Rom ist so weit von hier entfernt …«


  »… weit und doch so nah«, fiel ihm Pater Phillipo ins Wort. »Der Kardinalpräfekt wird mit Euch zufrieden sein, ehrwürdiger Bruder. Die Grabungen können in einem Monat beginnen. Es war ein kluger Schachzug, Benyamin Yassau aufzusuchen und um Unterstützung zu bitten. Leider gab es diesen unsäglichen Unfall, der uns allerdings entgegenkam und die Angelegenheit beschleunigte, aber letztlich ist es nur recht und billig, dass die Kirche an den Ausgrabungen teilnimmt.«


  »Aber wir haben immer noch keine Spur von Professor Raful. Es ist, als wäre er in die Höhlen des Teufels hinabgestiegen. Der Freund des Präfekten, Kardinal Borghese, ist der Auffassung, dass uns der Professor schweren Schaden zufügen kann. Seine absurde Theorie scheint mit dem Fund des Kreuzritters aufs Neue beflügelt worden zu sein. Kardinal Borghese sieht unsere Kirche bereits untergehen. Und Borghese ist ein einflussreicher Freund des Präfekten. Deshalb wird er mich nicht eher nach Rom zurückberufen, bis ich den Professor gefunden habe.«


  Pater Phillipo nickte verständig. »Ich glaube, dass Chaim Raful längst in einem anderen Land ist. Sonst hätten wir ihn schon gefunden.«


  »Lasst uns den Ausblick noch ein wenig genießen«, antwortete Pater Leonardo. »Es ist nicht weiter schlimm, wenn ich die Mauern des Sanctum Officium noch eine Weile hinter mir lassen kann. Ich fürchte nur, der Kardinalpräfekt wird langsam ungeduldig.«


  »Und wenn schon, sagtet Ihr nicht selbst, Rom ist weit«, antwortete Pater Phillipo lächelnd.


  


  


  Reich-Hotel, in einem Vorort von Jerusalem …


  


  Sie trafen sich auf Toms Zimmer. Professor Hawke saß auf der Bettkante und starrte wortlos auf den Boden. Sein Gesicht wirkte versteinert.


  »Sie sind hinter mir her, sie haben meinen Pass beschlagnahmt und ein Ausreiseverbot angeordnet«, sagte er trocken. »Ich soll mich zur Verfügung halten. Sogar den Dekan haben sie befragt. Sie halten mich für Ginas Mörder, aber ich schwöre, ich habe sie nicht umgebracht. Trotzdem trage ich die Schuld für ihren Tod. Ich hätte sie nie alleine in der Stadt zurücklassen dürfen.«


  »Das ist Blödsinn«, erwiderte Tom. »Wir alle waren schon mehrmals alleine in der Stadt. Für Gina war es ebenfalls nicht das erste Mal. Wir sind hier in Jerusalem, und wenn es auch oft Unruhen gibt, so gilt die Altstadt dennoch als sicher für Touristen.«


  »Trotzdem«, beharrte der Professor.


  »Egal, wie wir es drehen und wenden, wir müssen etwas unternehmen«, sagte Moshav.


  »Und das wäre?«, wandte Jean Colombare ein.


  »Wir müssen Chaim Raful finden«, sagte Tom bestimmt. »Wir müssen herausfinden, was hinter den Morden und den Unfällen steckt. Das alles war kein Zufall.«


  »Was sollte das bringen?«, fragte Yaara.


  »Chaim Raful sagte selbst, nachdem wir den Kreuzritter entdeckten, dass er niemandem mehr traut und den Einfluss der Kirche fürchtet. Erinnert ihr euch noch, damals in der Gruft?«


  Moshav und Yaara nickten.


  »Was hat Gina eigentlich herausgefunden?«, fragte Yaara an Jean Colombare gewandt. »Sie hat doch mit dir den Fund näher untersucht.«


  Jean zuckte mit der Schulter. »Nicht viel, nur den Namen des Ritters, und dass er aus einem südfranzösischen Adelsgeschlecht stammt. Dann mussten wir die Sache auf sich beruhen lassen. Raful wollte sich selbst um die weiteren Arbeiten kümmern.«


  »Wo sind eigentlich ihre Aufzeichnungen?«, fragte Moshav und schaute den Professor fragend an.


  Der Professor hob den Kopf und schaute Jean an. Dieser hob abwehrend die Hände. »Es gab keine Aufzeichnungen.«


  »Ich weiß, dass sie ein Notizbuch führte und alles darin niederschrieb, was sie herausgefunden hat«, sagte Yaara.


  »Bei ihren Sachen war kein Notizbuch«, entgegnete der Professor.


  »Vielleicht hat die Polizei …«


  »Ich habe eigenhändig die Liste mit den Dingen angefertigt, die von der Polizei beschlagnahmt wurden«, fiel der Professor Jean ins Wort. »Ein Notizbuch war nicht darunter.«


  »Ich habe es selbst gesehen«, beharrte Yaara. »Sie hat es mir gezeigt. Ein kleines, schwarzes Notizbuch.«


  »Und wenn schon«, wiegelte Jean ab. »Es kann nicht viel darin gestanden haben. Vielleicht hatte sie es bei sich, als sie ermordet wurde.«


  Tom wurde hellhörig. »Vielleicht war dieses Notizbuch überhaupt der Grund, dass sie ermordet wurde.«


  »Du spinnst, wer sollte davon wissen«, widersprach Jean.


  »Wenn sie es Yaara gezeigt hat, dann haben es vielleicht auch andere gesehen. Ich erzählte euch doch von diesem Gideon, der sich ein paar römische Münzen eingesteckt hat. Offenbar gab es auf dem Grabungsfeld nicht nur ehrliche Helfer. Ich sage euch, das Ganze ist ein einziges Komplott.«


  »Und wer sollte da dahinterstecken?«, antwortete Jean ungläubig.


  »Wie wäre es mit der Kirche«, nahm Moshav Tom die Antwort aus dem Mund.


  Jean Colombare schüttelte den Kopf. »Wenn wir hier verschwinden, dann kommt das quasi einem Schuldeingeständnis gleich. Die Polizei verdächtigt uns, etwas mit dem Tod von Gina zu tun zu haben. Und wenn wir nur einen einzigen Fehler machen, dann werden wir verhaftet. Darauf habe ich keine Lust. Ich bleibe hier, egal was ihr vermutet. Ich habe nichts zu verbergen, und ich glaube, früher oder später löst sich dieser Verdacht in Wohlgefallen auf.«


  Tom sah den Professor fragend an.


  »Ich glaube, Jean hat Recht«, antwortete Jonathan Hawke. »Wenn wir hier verschwinden, dann müssen wir mit unserer Verhaftung rechnen. Wir können nichts weiter tun, als zu warten.«


  Tom seufzte. »Wie lange, eine Woche, zwei Monate oder Jahre? Ich will nicht untätig herumsitzen, ich will wissen, was hinter der Sache steckt.«


  »Ein Psychopath hat Gina ermordet«, antwortete Jean kalt. »Aaron ist auf eine Mine aufgefahren, und Chaim Raful hat sich in ein stilles Kämmerchen zurückgezogen und glaubt noch immer, er wird von der Kirche verfolgt. Die Behörden haben die Grabungen eingestellt, weil es zu gefährlich auf dem Grabungsfeld ist, und die Polizei führt Ermittlungen durch und hält sich mangels ausreichender Spuren an uns, weil wir mit Gina zusammen waren. Und wer anderes dahinter vermutet, der sollte sich zusammen mit dem Professor Chaim Raful in Behandlung begeben!«


  Jean Colombare verließ ohne ein weiteres Wort den Raum und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Ich werde uns einen Anwalt organisieren«, sagte Professor Hawke nach einer Weile. »Ich hoffe, der Dekan wird uns unterstützen.«


  


  


  Staatliches Amt für Altertümer, Jerusalem …


  


  Benyamin Yassau schloss den Kragen seines Hemdes, räusperte sich und nahm den Stempel zur Hand. Nachdem er ihn im Stempelkissen ordentlich eingeschwärzt hatte, drückte er ihn auf das vor ihm liegende Dokument. Damit war endgültig besiegelt, dass die Bar-Ilan-Universität weitere Grabungen im Kidrontal einstellte. Die Grabungsarbeiten waren aufgrund äußerer Umstände, ihrer Gefährlichkeit wegen, vorerst beendet worden. Inzwischen lag der Antrag des Kirchlichen Amtes vor, die Grabungsarbeiten fortzusetzen. Das Kirchliche Amt sicherte darin zu, die kostspielige Untersuchung des Geländes durch ein Spezialistenteam nach weiteren Minen auf ihre Rechnung durchführen zu lassen. Dem Antrag, das konnte Yassau der Akte entnehmen, wurde seitens der politischen Verantwortlichen der Stadt höchste Priorität eingeräumt. Schon Anfang nächster Woche sollte das Team von Minenräumspezialisten mit ihrer Arbeit beginnen. Benyamin Yassau war zufrieden. Er war ein überaus korrekter Beamter und kannte sich in allen Erlassen und Anordnungen aus, und dieser vorliegende Antrag entsprach allen Regeln, die es zu beachten galt. Nur eines wunderte ihn doch, ansonsten dauerten Grabungsgenehmigungen ein paar Wochen, denn schließlich mussten alle Aspekte eines solchen Unterfangens geprüft werden. Sicherheitsbestimmungen, Umweltverträglichkeit, Auswirkungen auf Anwohner sowie politische Erwägungen spielten eine Rolle. Doch im Antrag der Kirche waren alle Bereiche bereits positiv beschieden. Außerdem prangten die Unterschrift und der Stempel des Amtsleiters auf dem Dokument, so dass er, als kleiner Sachbearbeiter, in dessen Zuständigkeitsbereich das Kidrontal und die Altstadt gehörten, einfach nur noch gegenzuzeichnen brauchte.


  Er griff zu seinem Füller mit der dokumentenechten Tinte. Schwungvoll setzte er auch seine Unterschrift unter das Dokument und klingelte nach seiner Sekretärin. »Machen Sie das heute noch fertig!«, sagte er. »Die Genehmigung wird dringend benötigt.«
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  München, Bayrisches Landeskriminalamt, Dezernat 63 …


  


  »Bist du schon nervös?«, fragte Bukowski, nachdem er seine Reisetasche zusammengepackt hatte.


  Lisa saß ihm gegenüber am Schreibtisch und blickte auf den Computerbildschirm. Sie verzog keine Miene.


  »Hoffentlich hast du dir auch ein paar schöne Klamotten eingepackt. Die Franzosen lieben es feminin, da hast du mit einer Jeans keine Chance.«


  »Ich bin auch nicht auf der Suche nach einem Mann«, antwortete Lisa, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden.


  »Bekämpfung der organisierten Kriminalität innerhalb eines grenzenlosen Europas«, murmelte Bukowski. »Ich hoffe, du hast dich etwas darauf vorbereitet.«


  »Ich bin nur dabei, ich begleite dich. Für den Rest bist du zuständig.«


  Bukowski stellte seine Reisetasche auf den Boden. »Zwei Nächte in Paris, das ist himmlisch.«


  »Freu dich nur nicht zu früh«, antwortete Lisa. »Und keine falschen Gedanken!«


  »Mach dich fertig, wir wollen los!«, mahnte Bukowski und warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


  »Es ist verhext, ich kann die vierte Person auf dem Foto nicht identifizieren.«


  »Lass jetzt, ich habe dafür gesorgt. Mittermaier ruft beim Zeitschriftenverlag an. Wenn wir wiederkommen, dann liegt das Ergebnis bestimmt schon auf meinem Schreibtisch. Und jetzt mach schon. Wir sind schließlich ein paar Stunden unterwegs. Ich will nicht zu spät kommen. Maxime erwartet uns gegen drei.«


  Lisa ging zur Tür. »Also dann, los geht’s, Paris wartet. Drei herrliche Tage in der Stadt der Liebe.«


  »Na, na, jetzt also. Wir werden dort arbeiten und uns auf den Fall konzentrieren. Das ist schließlich kein Betriebsausflug.«


  


  


  Jerusalem, King David Hotel …


  


  Hoch über der Altstadt von Jerusalem, auf einer Anhöhe gelegen, thronte der imposante Bau des ehrwürdigen King David Hotels. Die gelb schimmernde Fassade glänzte im Sonnenlicht. Unter der schattigen Arkade tummelten sich Menschen aller Nationen. Hotelbedienstete in Livree liefen umher, trugen Koffer vorbei, öffneten die Wagentüren der noblen Karossen oder geleiteten ankommende Gäste zum großen Portal.


  Yaara beobachtete staunend das Szenario. »Das ist bestimmt nicht billig«, stöhnte sie.


  »Dreihundert Dollar die Nacht«, antwortete Tom. »Der Professor ließ sich seinen Aufenthalt in Jerusalem ordentlich was kosten.«


  »Es ist schon beinahe eine Woche her, glaubst du im Ernst, dass er hier noch ein Zimmer hat?«, fragte Moshav.


  »Wir werden sehen«, antwortete Tom und hielt zielstrebig auf den Eingang zu. Yaara und Moshav folgten. Argwöhnische Blicke des jungen Türstehers in blauer Livree folgten ihnen, als sie das Hotel betraten.


  Tom zögerte einen Moment. »Also, wie besprochen«, raunte er Yaara zu, ehe er in Richtung der Rezeption davoneilte. Yaara und Moshav warteten einen kurzen Augenblick, dann folgten sie Tom in einigem Abstand.


  Tom trat an den Empfangspult und wartete geduldig, bis eine der Angestellten ein Ohr für ihn hatte. Die junge, schwarzhaarige Frau lächelte ihm freundlich zu. »May I help you?«, fragte sie.


  »Wohnt Professor Chaim Raful noch in Ihrem Hotel?«, fragte Tom.


  Die Frau musterte Tom. »Einen Augenblick, bitte.«


  Sie kehrte ihm den Rücken zu und vergrub ihr Gesicht hinter einem Bildschirm. Kurz darauf tauchte sie wieder auf. »Er wohnt hier, aber er ist außer Haus«, sagte sie.


  »Welches Zimmer bewohnt er denn?«


  »Bedaure, unser Hotel legt sehr viel Wert auf Diskretion«, antwortete die Frau, ihr Lächeln war verschwunden.


  »Kann ich wenigstens eine Nachricht hinterlassen, ich bin Archäologe und arbeite mit dem Professor zusammen. Es ist dringend.«


  Die Frau blickte sich um. Hinter ihr an der Wand befanden sich diverse Fächer. »Sie sind offenbar nicht der Einzige, der den Professor sucht.«


  Tom folgte ihrem Blick, doch er konnte nicht erkennen, welches Fach die Angestellte anvisierte.


  »Erst gestern hat ein älterer Herr nach ihm gefragt«, fuhr die Frau fort und reichte ihm Stift und Notizblock.


  Tom nickte ihr dankend zu. »Etwa einen halben Kopf größer als ich, graue Haare, um die sechzig«, murmelte er. »Bestimmt unser Grabungsleiter. Es gibt nämlich Probleme, und der Professor wird dringend benötigt.«


  Die Angestellte zupfte ihre weiße Bluse zurecht. »Falsch, etwa sechzig, klein und dick«, antwortete sie und nahm Toms Nachricht entgegen.


  »Vielen Dank«, verabschiedete sich Tom. »Und wie gesagt, es ist wichtig, dass die Nachricht so schnell wie möglich den Professor erreicht.«


  »Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann, aber versprechen kann ich nichts. Der Professor ist schon mehrere Tage außer Haus.«


  Tom nickte ihr zu und wandte sich um. Sie erwiderte den Gruß und blickte ihm noch eine Weile nach, bis er in der Menge der Menschen im Foyer untertauchte.


  »Nun mach schon!«, murmelte Yaara, die mit Moshav im Hintergrund stand.


  »Dir gefallen wohl die Blicke nicht, die sie Tom zuwirft«, scherzte Moshav.


  »Sie ist nicht sein Typ«, antwortete Yaara. »Achtung, pass auf!«


  Die Angestellte hinter der Rezeption wandte sich um und ging zielstrebig auf die Fächer der Hotelgäste zu. Sie schob Toms Zettel in eines der Fächer und eilte davon.


  »Hast du es gesehen?«, fragte Yaara.


  »Wir sind zu weit weg«, antwortete Moshav.


  »Dann komm!«


  Yaara zog Moshav regelrecht mit sich und trat vor die Rezeption. Die Angestellte musterte Yaara, setzte ihr Betriebslächeln wieder auf und fragte freundlich, ob sie helfen könne.


  »Ich will zu Herrn Colombare«, antwortete Yaara.


  Die Frau entschuldigte sich und warf erneut einen Blick auf den Computerbildschirm. Schließlich tippte sie den Namen ein, bevor sie nach einem kurzen Moment, den Kopf schüttelnd, zurückkehrte. »Ein Herr Colombare logiert nicht in unserem Haus.«


  »Dann ist er wohl im Palast-Hotel abgestiegen«, antwortete Yaara. »Vielen Dank.«


  »Keine Ursache.«


  Nachdem sich Yaara und Moshav vom Empfang entfernt hatten, fragte sie: »Konntest du es lesen?«


  »Zimmer 311«, antwortete Moshav.


  »Also gut, und was machen wir jetzt?«


  Moshav zuckte mit den Schultern.


  Tom erwartete die beiden am Ausgang. »Welches Zimmer?«, fragte er.


  »311«, wiederholte Moshav. »Was willst du jetzt tun?«


  »Das lass nur meine Sorge sein«, antwortete Tom. »Ihr müsst mich nur ein wenig unterstützen.«


  


  


  La Croix Valmer, Provinz VAR, Côte d’Azur …


  


  Pierre Benoit hatte zu einem Empfang in seiner Sommerresidenz, der Domain de Croix bleu, unweit von La Croix Valmer geladen, und alles, was Rang und Namen hatte, war gekommen. Der Parkplatz unmittelbar vor dem imposanten Herrensitz, unterhalb des Montejean, strotzte vor teuren Limousinen und Sportwagen. Ob Bentley, Mercedes, Ferrari oder Porsche, allein die Wagen vor dem Haus hätten ausgereicht, ein weiteres Anwesen dieser Art zu finanzieren. Und dabei war es damals, als Benoit es kaufte, für knapp eine Million Dollar zu haben. Allerdings waren die Gebäude abgenutzt und teils verfallen gewesen. Inzwischen, acht Jahre später, war das Anwesen zu einem Schmuckstück geworden.


  Dreieinhalb Hektar umfasste das Gelände. Obwohl es am Hang des Montejean lag, war es in drei Terrassen eingeteilt und aufgeschüttet worden. Über dem Herrensitz lag eine kleine Kapelle, die aus dem 17. Jahrhundert stammte und von Benoit aufwändig renoviert worden war. Auf der dritten Terrasse vervollständigten eine großzügige Stallung und diverse Nebengebäude das Arrangement. Eine der bekanntesten Pferdezuchten Europas befand sich dort, denn Benoit liebte Pferde.


  Alles in allem war auf den ersten Blick zu erkennen, dass Pierre Benoit, Aufsichtsratsvorsitzender diverser Bankkonsortien und einziger Sohn wohlhabender und einflussreicher Eltern, niemals in seinem Leben unter Armut leiden würde. Von der riesigen Yacht mit dem Namen Silent Knight, die im Hafen von Saint-Tropez lag, ganz zu schweigen. Allein die Liegegebühren in der Hafenstadt hätten einer achtköpfigen Familie ein unbeschwertes und arbeitsfreies Leben beschert. Dennoch liebte Pierre Benoit die Ruhe. Seine Frau war vor vier Jahren gestorben, und die Ehe war kinderlos geblieben. Pierre Benoit war ein sehr gläubiger Mensch, und wenn er einmal nicht mehr wäre, würde sein gesamter Besitz ausgewählten Teilen der Kirche zufallen. Weil er daraus kein Geheimnis machte, war es nur allzu verständlich, dass sich unter den Gästen des Abends auch hochrangige Kirchenfürsten befanden.


  Kardinal Borghese, der alte Freund Benoits, stand auf der Terrasse und blickte über die bewaldeten Hügel auf das blaue Meer. Am Mittag hatte es geregnet und Benoit befürchtete schon, dass er die Festlichkeiten vollständig im Inneren seines Hauses abhalten musste. Doch schließlich hatte der Herr im Himmel ein Einsehen mit seinem gönnerhaften irdischen Freund und ließ die Sonne scheinen. Erst in den letzten Minuten trieben wieder dichtere Wolken auf das Festland zu.


  »Es wird hoffentlich nicht regnen, werter Freund«, sagte Benoit und warf einen skeptischen Blick in den Himmel. Im Hintergrund spielte ein Streicherquartett, während sich die meisten Gäste außerhalb des Saales versammelt hatten, beieinanderstanden, den Champagner genossen und zwanglos plauderten.


  Benoit zeigte auf einen älteren Mann im blauen Blazer. »Lord Withington würde Sie gerne kennenlernen«, sagte er zum Kardinal.


  Der Kardinal wandte sich um. Seine Miene wirkte wie eine in Eis erstarrte Maske.


  »Warum so betrübt, werter Freund?«, sagte Benoit. »Es wird schon gut gehen. Wir machen uns viel zu oft grundlos Sorgen.«


  Der Kardinal räusperte sich. »Es gab Komplikationen.«


  »Komplikationen?«, wiederholte Benoit.


  »Sie haben ihn wieder aus den Augen verloren«, seufzte der Kardinal.


  »Und wenn schon, sie werden ihn finden. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


  Der Kardinal warf Benoit einen strengen Blick zu. »Zeit, die wir nicht haben«, sagte er leise.
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  Paris, Police national, Cité Île de France …


  


  Die beinahe siebenstündige Zugfahrt von München nach Paris war zermürbend. Als der Taxifahrer den Peugeot auf dem Parkplatz vor dem Hauptquartier der Police national parkte, stieß Bukowski einen lauten Seufzer aus. Er öffnete die Wagentür und wälzte sich nach draußen, während Lisa sich vom Gurt befreite und frohgelaunt die Umgebung musterte.


  »Ah, Paris, mitten in Paris, das ist herrlich. Diese Stadt ist einfach ein Traum!«


  »Vergiss nicht, wir sind dienstlich hier«, holte sie Bukowski grob in die Realität zurück.


  Das Gebäude, in dem die Police national untergebracht war, wirkte wie ein Schloss aus feudaler Vergangenheit. Zwei mächtige Türme flankierten den großen Torbogen, über dem die französische Flagge im Wind flatterte. Es hatte bestimmt noch an die fünfundzwanzig Grad Celsius, dennoch zog sich Bukowski seine helle Sommerjacke über, holte die Reisetasche aus dem Fond und bezahlte den Taxifahrer, nachdem dieser das restliche Gepäck aus dem Kofferraum geräumt hatte.


  »Lass uns reingehen«, sagte er. »Maxime erwartet uns. Es dauerte länger, als ich dachte. Wenn wir nicht so viel Verspätung gehabt hätten …«


  »Wir hätten ja auch mit einem Dienstwagen fahren können, da hätte es keine Verspätung gegeben.«


  Bukowski verzog das Gesicht. »Bei den Bekloppten hier fahre ich keinen Meter. Das ist lebensgefährlich.«


  Vor dem Portal stand ein Polizist in blauer Uniform. Bukowski zog seinen Ausweis hervor und sprach in perfektem Französisch mit dem Kollegen.


  Lisa staunte. »Wusste gar nicht, dass du so gut Französisch sprichst.«


  »Und Englisch, Spanisch, ein paar Brocken Dänisch und Arabisch natürlich auch. Zumindest käme ich dort durch, ohne zu verhungern und zu verdursten.«


  »Bist eben doch international«, antwortete Lisa.


  Der französische Kollege führte sie in das Gebäude und wies ihnen in einem Wartezimmer einen Platz zu. Der hohe, lichtdurchflutete Raum war mit allerlei Postern und Bildern aus dem Alltag der Polizeiarbeit dekoriert. Werbung für neue Rekruten. Keine fünf Minuten später betrat Maxime Rouen das Zimmer. Der große, dunkelhaarige Franzose trug ebenfalls eine blaue Uniform. Die silbernen Rangabzeichen mit dem Eichenlaub auf seinen Schultern betonten seine imposante Erscheinung. Galant näherte er sich Lisa, nahm ihre Hand und hauchte ihr einen zarten Kuss auf den Handrücken.


  »Es ist mir eine Ehre, Mademoiselle«, sagte er in akzentfreiem Deutsch. »Stefan hat mir schon viel über Sie erzählt.«


  »Ich hoffe, nur Gutes«, entgegnete Lisa verlegen.


  Bukowski hatte sich erhoben. »Jetzt zieh mal die Handbremse an, das ist nur meine Kollegin«, brummte er.


  Rouen wandte sich um, ging auf Bukowski zu und umarmte ihn. »Er hat sich kein bisschen verändert, noch immer der gleiche alte Kotzbrocken wie in Den Haag. Wie halten Sie es nur mit ihm aus, Mademoiselle?«


  Maxime führte seine Gäste durch den Bau. Lange, breite Gänge, überall Büros und unzählige Bedienstete, die geschäftig durch die Flure hasteten, das Hauptquartier der Police national unterschied sich nur im Baustil vom Landeskriminalamt in München. Maxime Rouens Büro lag im dritten Stock. Service International, stand auf der Glastür, die sie hinter sich ließen, bevor sich Bukowski endlich auf ein weiches Sofa setzen konnte.


  Zuerst plauderten sie ein wenig über die alten Zeiten, redeten über Kollegen, mit denen sie zusammengearbeitet und die sie längst aus den Augen verloren hatten. Geduldig wartete Lisa, bis sich die Wiedersehensfreude endlich legte und Bukowski zum eigentlichen Grund seines Besuches kam.


  »Das ist eine interessante Geschichte«, sagte Maxime, nachdem ihm sein alter Freund alles über die Morde an den beiden Geistlichen, dem Messdiener und dem Einbruch in die Wieskirche berichtet hatte.


  »Die Spuren führen eindeutig nach Frankreich«, schloss Lisa den Vortrag, nachdem Stefan Bukowski auch noch den Wagen mit französischem Kennzeichen und das Bonbonpapier erwähnt hatte.


  »Und warum habt ihr nicht über das Bundeskriminalamt …«


  »Du kennst doch die Formalitäten und unsere Bürokratie«, fiel ihm Bukowski ins Wort. »Wenn wir ein offizielles Ersuchen an die französischen Behörden gerichtet hätten, dann lägen die Akten noch irgendwo in Wiesbaden oder bei der Staatsanwaltschaft in Paris. Ich kenne das doch. Nein, wir brauchen schnellstmöglich Fakten. Wir wissen bereits, dass der Wagen offenbar zu einer Autovermietung gehört. Aber wir brauchen deine Hilfe, wenn wir wissen wollen, wem er am Tag der Tat ausgeliehen wurde. Außerdem haben wir die DNA eines Tatverdächtigen gesichert. Das erstellte Profil habe ich dabei.«


  Stefan Bukowski griff in seine Reisetasche und zog den Aktenordner hervor. Maxime Rouen griff danach und blätterte darin.


  »Le Mule«, murmelte er. »Die sind aus Aix-en-Provence. Ein kleiner Familienbetrieb.«


  »Du kennst die Sorte Bonbons?«


  »Sie sind nicht ganz so berühmt wie unser Bordeaux oder der Champagner, aber diese Karamellbonbons sind ebenfalls eine kleine Spezialität in unserem Lande. Ich lutsche sie selbst ab und zu.«


  »Es wäre nett, wenn du dir die Akte …«


  »Ich kümmere mich darum, aber jetzt lasse ich euch erst einmal in euer Hotel bringen. Wir gehen heute Abend essen, und danach zeige ich euch die Stadt. Es macht ja nichts, wenn ihr morgen erst gegen Mittag zum Meinungsaustausch kommt. Ich habe euch entschuldigt.«


  »Wo liegt das Hotel?«, fragte Lisa.


  »Ich habe für euch ein Zimmer im Hotel Lescot reserviert«, antwortete Maxime. »Es ist ganz nett dort. Einer meiner Männer wird euch hinbringen.«


  »Ein Zimmer?«, fragte Lisa entgeistert.


  Maxime lächelte. »Mademoiselle, das würde ich Ihnen nie antun. Ich kenne Stefan und möchte nicht, dass Sie nachts in seine Fänge geraten, er ist unersättlich, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Lisa musterte Maxime mit großen Augen. »Ich weiß nur, dass er schnell müde ist, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  


  


  Jerusalem, King David Hotel, Zimmer 311 …


  


  Tom wartete, bis der Kellner mit dem Servierwagen hinter der nächsten Ecke verschwunden war. Yaara hatte sich einen Platz an einem kleinen Tisch neben den Fahrstühlen gesucht, während Moshav das andere Ende des Ganges sicherte. Nachdem der Kellner endlich das Stockwerk verlassen hatte, vibrierte Toms Handy. Das vereinbarte Zeichen.


  »Es kann losgehen, du bist dir auch ganz sicher?«, sagte Moshav.


  »Ich habe das schon öfter gemacht«, antwortete Tom. Sie hatten sich Werkzeug besorgt und beinahe eine Stunde im Foyer gewartet, bis sie es endlich wagten und nacheinander über die Treppe oder mit dem Aufzug den dritten Stock des King David Hotels aufsuchten.


  Tom ging den Gang entlang und blieb vor Zimmer 311 stehen, einem Eckzimmer, das im hinteren Bereich des Flures lag. Der dicke Teppich dämpfte seine Schritte. Er klopfte an die Tür, doch nichts tat sich. Ein weiterer Versuch, dann wartete er eine Weile, und erst als er sich sicher war, dass keinerlei Geräusche aus dem Zimmer drangen, machte er sich an die Arbeit. Das Set moderner Dietriche und Schlosshaken hatte er aus seiner Werkzeugkiste mitgenommen. Schließlich konnte man bei Ausgrabungen immer mal wieder auf verschlossene Behältnisse oder sogar Türen stoßen. Er versuchte einen Haken nach dem anderen, tastete, ruckelte, drückte und probierte, doch die Tür wollte sich nicht so einfach öffnen lassen. Schließlich knackte es im Schloss. Tom drang in das Zimmer ein. Es roch muffig, so als ob hier schon lange niemand mehr gelüftet hätte. Im kleinen Schrankraum gleich hinter der Tür stand neben einem Paar Sandalen eine zerschlissene, braune Reisetasche auf dem kleinen Garderobentisch. Er warf einen Blick ins Badezimmer. Auf dem Waschbecken stand ein Zahnputzbecher, daneben lag Zahnpasta. Das Appartement wirkte bewohnt. Tom ging vorsichtig weiter und betrat das eigentliche Zimmer. Es war groß und geräumig und aufgeräumt, aber unbenutzt. Alles war sauber und das Bett unberührt. Für einen Augenblick war ihm durch den Kopf gegangen, was er denn tun würde, wenn er hier auf die Leiche Chaim Rafuls stieß. Mittlerweile musste man mit allem rechnen. Langsam machte sich Tom an seine Arbeit und durchsuchte das Zimmer. Der Nachttisch war leer. Weder unter noch neben dem Bett lag etwas, auch auf dem Tisch befand sich lediglich die Fernbedienung des Fernsehers. Eine Zeitung, die Ausgabe der Washington Post, lag auf der Phonobar. Sie stammte von dem Tag, an dem Raful spurlos verschwunden war. Tom zog die Schubladen eines Sideboards auf, schaute in den Ritzen der beiden Sessel und unter dem Teppich nach, doch er fand nichts und ging zurück in den Vorraum. Die Sandalen gehörten zweifellos dem Professor, Tom erkannte sie sofort wieder. Er hatte sie mehrmals auf dem Grabungsfeld getragen. Die Schränke im Vorraum waren leer, die Schubladen ebenfalls. Tom widmete sich der Tasche und kippte sie auf dem Boden aus. Außer einem Brillenetui, einem Mäppchen mit Filzstiften und einer leeren Zigarrenkiste Havanna Club Original befand sich nichts darin. Fast wollte Tom die Tasche wieder zur Seite stellen, als er ein Stück Papier entdeckte, das sich im Futter zwischen dem verstärkten Boden und dem Seitenteil verklemmt hatte. Er zog mit spitzen Fingern daran und bekam eine Visitenkarte zu fassen. Tom las den Text. Sie gehörte einem Antiquitätenhändler in der Lunz-Straße hier in Jerusalem. Mohammad al Sahin hieß der Mann. Tom steckte die Visitenkarte ein und durchsuchte nochmals die Tasche, bis er sich sicher war, dass sich nichts mehr darin befand. Anschließend räumte er die Tasche wieder ein, ehe er das Badezimmer durchsuchte. Er fand nichts weiter, doch die Zahncreme, so stellte er fest, war eingetrocknet. Chaim Raful musste eine ganze Weile schon nicht mehr hier gewesen sein.


  Es war eine Dreiviertelstunde vergangen, als er das Zimmer verließ. Er setzte sich zu Yaara an den Tisch.


  »Ich dachte schon, du wolltest darin übernachten«, sagte sie. »Hast du etwas gefunden?«


  »Chaim Raful war schon lange nicht mehr in diesem Zimmer«, antwortete Tom und zeigte Yaara die Visitenkarte. »Kennst du den?«


  »Mohammad al Sahin«, las sie leise, »das sagt mir nichts.«


  »Dann werden wir ihm einen kleinen Besuch abstatten, am besten jetzt gleich.«


  Yaara nickte. »Sonst hast du nichts gefunden?«


  Tom zuckte mit der Schulter. »Eine leere Kiste seiner Lieblingszigarren. Das heißt, er muss auf alle Fälle hier gewesen sein. Aber das Zimmer dürfte schon eine Woche lang leer stehen.«


  Yaara runzelte die Stirn. »Die Zimmer hier sind nicht billig.«


  »Ich weiß, und genau das macht mich stutzig«, antwortete Tom.


  


  


  Paris, Hotel Lescot, Rue Pierre Lescot …


  


  Bukowski war angeheitert, er lachte und scherzte und genoss den Abend. Maxime Rouen hatte sich etwas ganz Besonderes einfallen lassen. Nach einem ausgezeichneten Essen bei Michel Rostang in der Rue Rennequin führte er seine Gäste in das Vergnügungsviertel der Stadt. Sie zogen durch die berühmten Clubs, und am Ende landeten sie bei reichlich Champagner und Pastis im Chez Michou. Lisa trug ein schwarzes Kleid mit einem tiefen Dekolleté und hätte sich sicherlich gegen einen Besuch des Nachtclubs gewehrt, wenn sie noch einigermaßen nüchtern gewesen wäre. Doch der Champagner beflügelte sie derart, dass Bukowski ab und an bremsen musste.


  Maxime und Bukowski hatten viel Spaß miteinander, redeten und genossen den Abend, und auch Lisa schien es sehr zu gefallen. Sie lehnte ihren Kopf gegen Bukowskis Schultern, und nachdem die Travestieshow auf der kleinen Bühne begann und das Licht verdunkelt wurde, streichelte sie ihm sanft über seine Schenkel. Stefan Bukowski stieß mit ihr an. Sie hauchte ihm einen zarten Kuss auf die Wangen.


  »Ich bin … Lisa«, lallte sie.


  »Oh, là, là, die Mademoiselle geht aber ordentlich ran«, scherzte Maxime, neben dem sich eine dunkelhäutige Schönheit niedergelassen hatte, mit der er sich ebenfalls glänzend amüsierte. Die Nacht nahm ihren Lauf. Es war kurz nach drei, als Maxime seine beiden deutschen Gäste im Hotel absetzte. Bukowski hielt eine Flasche Champagner in den Händen, als er neben Lisa durch den Flur im zweiten Stock schwankte. »Was meinst du, kriegen wir die noch leer«, fragte er. Seine Zunge blieb an seinem Gaumen kleben.


  »Natürlich, wäre doch gelacht«, antwortete Lisa. Sie betraten Bukowskis Zimmer und landeten auf dem Bett. Bukowski ließ den Korken knallen und schenkte die beiden Gläser voll, die er in der Minibar fand. Das meiste ging daneben.


  Lisa nahm einen kräftigen Schluck. »Eigentlich bist du gar nicht so verkehrt«, kicherte sie. »Prost!«


  »Du bist auch nicht von schlechten Eltern«, antwortete Bukowski und blickte Lisa tief in den Ausschnitt.


  »Gefällt dir wohl?«, entgegnete sie, als sie seinen Blick bemerkte.


  Er streichelte ihr über das blonde Haar, das sie zu einem Zopf zusammengebunden hatte. Sie öffnete den Knoten und schüttelte ihr Haar.


  »Du bist schön«, flüsterte Bukowski.


  »Und du bist alt«, feixte sie.


  Lisa öffnete ihr Kleid und streifte die Träger über ihre Schultern. Ihre Brüste waren wohl geformt. Bukowski küsste sie leidenschaftlich auf den Mund.


  »Ich könnte dein Vater sein«, krächzte er heiser.


  »Bist du aber nicht«, erwiderte sie, als sie seine Hose öffnete.


  »Ich … ich … ich weiß nicht … ich weiß nicht … ob das richtig ist«, ächzte er.


  »Sei jetzt still!«, antwortete sie mit leiser Stimme.
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  Jerusalem, Lunz-Straße …


  


  Es war ein kleines, dunkles Antiquitätengeschäft im Hinterhof, abseits der großen und hellen Läden, die mit ihren Auslagen um die Gunst der vorbeischlendernden Touristen buhlten. Tom, Yaara und Moshav standen vor dem finsteren Schaufenster, in dem nur wenige Exponate ausgestellt waren. Hauptsächlich grob zusammengesetzte Scherben von Tongefäßen oder alte Kannen aus Messing oder Kupfer. Der Laden machte einen verlassenen Eindruck. Tom drückte gegen die Tür, die sich knarrend öffnete. Sie betraten den niedrigen Raum. Ein hölzernes Windspiel klackerte laut, als die Tür dagegenstieß. Es roch nach Moder und Staub. Die Regale an den Wänden quollen über vor allerlei Krimskram. Von der Decke herab hingen Körbe, in denen sich ebenfalls staubiger Plunder befand. Als Ladentheke diente ein einfacher Tisch. Tom schaute sich die Auslagen an.


  »Glaubt ihr, dass dies wirklich aus irgendwelchen Grabungen stammt?«


  Yaara griff in einen der Körbe und holte einen Stein heraus. »Das ist ein einfacher Pflasterstein, wie es unzählige hier gibt. Ich weiß nicht, wer das kaufen sollte.«


  Moshav lächelte. »Vielleicht jemand, der ein Haus bauen will. Aber da braucht es noch ein paar Körbe mehr.«


  Tom ging auf die Ladentheke zu, während sich Yaara den Regalen zuwandte.


  »Ah, Spinnweben«, sagte sie. »Hier war wohl schon lange niemand mehr.«


  »Ich frage mich, ob es hier drinnen überhaupt noch Leben gibt«, scherzte Moshav.


  »Möchte wissen, was der Professor hier wollte«, fragte Tom in die Dunkelheit. »Hallo!«, rief er noch einmal. Hinter dem Ladentisch befand sich eine Tür, die mit einem dicken Teppich verhängt war. Tom umrundete den Tisch.


  »Ich bin nicht taub«, tönte plötzlich eine tiefe Stimme aus einer Ecke des Ladens. Ein trübes Licht flammte auf. Die Stehlampe war offenbar genauso alt wie der Mann, der sich in einem Sessel niedergelassen und in Decken eingehüllt hatte.


  Tom fuhr erschrocken herum. »Entschuldigung, wir wollten nicht aufdringlich sein«, sagte er zu dem Greis.


  »Über diese Steine ging Mohammed, der Prophet«, sagte er und wies auf den Korb, aus dem Yaara den Stein genommen hatte.


  »Sind Sie Mohammad al Sahin?«, fragte Tom.


  »Wer will das wissen?«, antwortete der Alte schroff.


  »Wir suchen Professor Chaim Raful. Kennen Sie ihn?«


  »Ihr seid nicht die Einzigen, die auf der Suche nach dem Professor sind. Er ist offenbar ein gefragter Mann.«


  »Sie kennen ihn?«


  »Wer kennt ihn nicht.«


  »War er in letzter Zeit bei Ihnen?«


  »Hier in meinem Haus gehen viele Menschen ein und aus. Wer reinen Herzens ist, der ist willkommen, aber wer den Hass in sich trägt, dem sage ich, er solle gehen.«


  Der Alte erhob sich und schlurfte auf den Ladentisch zu. Er war kaum größer als eineinhalb Meter, wohl bereits gut achtzig Jahre alt und trug einen weißen Kaftan, darüber eine schwarze, ärmellose Herrenjacke und hatte ein gemustertes Tuch um seinen Kopf geschlungen, das im trüben Schein gelbblau gestreift erschien. Er blieb unmittelbar vor Tom stehen und schaute ihm in die Augen.


  »Seid ihr denn reinen Herzens?«


  Tom seufzte. »Hören Sie, wir suchen den Professor. Wir arbeiten für ihn. Draußen im Kidrontal, auf dem Grabungsfeld. Sie haben bestimmt schon davon gehört?«


  Der Alte zeigte keine Regung. Eine ganze Weile verging, ehe er sich abwandte und hinter die Ladentheke schlich. Toms Blick verfolgte ihn ratlos.


  »Ja, beim Propheten«, sagte er plötzlich unmotiviert. »Ich bin Mohammad al Sahin. Seit meiner Geburt ist dies mein Name und meine Bestimmung.«


  »Mein Name ist Tom Stein, ich arbeite für den Professor.«


  Der Alte musterte Yaara, die ein paar Meter entfernt stand und al Sahin anlächelte.


  »Oh, du Perle der Wüste, deine Schönheit erstrahlt in güldenem Glanz und ziert mein Haus, seit du es betreten hast«, sagte er zu Yaara.


  »Ich danke dir, großer weiser Mann«, antwortete Yaara. »Deine Worte ehren mich.«


  »Es ist deine Anwesenheit, die dieses Haus ehrt, du Wüstenblume«, erwiderte der Alte. »Doch wenn ihr den sucht, den ihr hier zu finden hofft, dann seid ihr wie der Mond, der nach der Sonne sucht.«


  Tom schaute Yaara fragend an.


  »Er ist auf der anderen Seite?«, fragte Yaara.


  »Er ist aufgebrochen, schon seit Tagen«, kicherte der Alte. »Ihr werdet ihn hier nicht mehr finden. Er hat der Wüste den Rücken gekehrt und ist dem Fluch für das Erste entronnen. Und er kennt die Wahrheit, deswegen muss er auf der Hut sein. Die Gottlosen werden über ihn kommen, wenn der Herr ihn verlässt, denn er fand einen von den Neun. Einen der Neun, die sich einst aus ihrer Heimat aufmachten, um ihrem Schöpfer zu dienen und die Wahrheit zu suchen. »


  »Was meint er?«, fragte Tom an Yaara gewandt, während der Alte hinter dem Vorhang verschwand.


  


  


  Paris, Hotel Lescot, Rue Pierre Lescot …


  


  Sie saßen im Frühstücksraum und schwiegen. Wann immer Bukowski Lisa anblickte, wandte sie sich verlegen ab. Also blieb Bukowski still und widmete sich seinem Brötchen und dem Kaffee, so wie Lisa, der es sichtlich unangenehm war, sich mit Bukowski den Frühstückstisch teilen zu müssen. Doch die Hotelangestellten hatten nun mal den Tisch für Lisa und Bukowski eingedeckt, und alle anderen Plätze waren besetzt.


  Bukowski griff nach der Schüssel mit der Marmelade. Die Schüssel war leer. Er erhob sich.


  »Soll ich dir etwas mitbringen?«, fragte er.


  Lisa schüttelte stumm den Kopf. Sie trug heute wieder Jeans und hatte ein blaues, unförmiges T-Shirt übergestreift, das ihre Figur verbarg.


  Bukowski kehrte gerade zum Tisch zurück, als Maxime Rouen den Frühstücksraum betrat und sich suchend umschaute. Bukowski winkte ihm zu.


  Maxime zog sich einen freien Stuhl aus der Ecke heran.


  »Bonjour, comment allez-vous?«, fragte er.


  »Ça va, merci«, antwortete Bukowski.


  Eine Bedienung näherte sich und fragte ihn, ob er ebenfalls frühstücken wollte. Maxime nickte und warf einen Blick auf seine Uhr.


  »Eigentlich sollte man jetzt zu Mittag essen, es ist wohl spät geworden heute Nacht?«


  Bukowski lächelte. Maxime wartete, bis die Bedienung einen Teller und Besteck vor ihm platziert hatte, und bestellte Kaffee.


  »Während ihr euren Rausch ausgeschlafen habt, war ich schon im Büro«, sagte er. Der Kaffee vor ihm dampfte. Seine Tischgenossen schwiegen. Fragend blickte er in ihre Gesichter. Die Spannung, die in der Luft lag, blieb ihm nicht verborgen.


  »Was ist los mit euch, ihr stellt euch vielleicht an. Wir sind hier in Paris und nicht an der Klagemauer.«


  Bukowski räusperte sich. »Hast du etwas herausgefunden?«, lenkte er ab.


  »Und ob«, antwortete Maxime. »Euer Mercedes ist auf die FTI im Department Bouches-du-Rhône zugelassen. Das ist eine Autovermietung, die es in ganz Frankreich gibt. In Marseille ist die Zentrale für Südfrankreich.«


  »Ist das alles?«, fragte Bukowski, während sich Lisa erhob und am Buffet ein weiteres Brötchen holte.


  »Gab es Ärger?«, flüsterte Maxime.


  Bukowski schüttelte den Kopf. »Frauen«, antwortete er abfällig. »Reden wir nicht weiter darüber, also was hast du herausgefunden?«


  »Der Wagen wurde in Arles angemietet. Ein gewisser Paul Maillot hat dafür seinen Namen hergegeben. Er wurde auf das Weingut Domain de Val vert in Roussilion registriert.«


  »Schön, dann kannst du also veranlassen, dass dieser Mallot verhaftet wird?«


  »Maillot«, verbesserte Maxime Rouen. »Leider ist das nicht so einfach.«


  Lisa kehrte zurück an den Tisch.


  »Maxime hat in Erfahrung gebracht, dass der Mercedes in Arles angemietet wurde. Gemietet hat ihn ein gewisser Maillot, ich denke, das bringt uns ein ganzes Stück voran. Wir brauchen nur noch den Kerl ausfindig zu machen, dann wird er uns schon erzählen, was er weiß.«


  »Schön«, antwortete Lisa scheinbar desinteressiert.


  »Leider ist das nicht so einfach«, wiederholte Maxime Rouen. »Paul Maillot ist tot.«


  »Tot?«, fragte Bukowski entsetzt. »Wurde er ermordet?«


  Maxime schüttelte den Kopf. »Paul Maillot ist der Sohn des Gutsbesitzers. Er starb bei einem Motorradunfall. Das war vor vier Jahren.«


  »Vor vier Jahren«, wiederholte Bukowski. »Bist du sicher?«


  »Jemand hat sich mit dem Führerschein des Toten ausgewiesen«, fiel ihm Maxime ins Wort.


  »Merde!«, stieß Bukowski hervor. »Damit sind wir keinen Schritt weiter.«


  »Wir haben noch die DNA-Spur. Meine Männer arbeiten daran.«


  »Ich kann nur hoffen, dass diese Spur nicht verpufft«, sagte Bukowski.


  Maxime erhob sich. »Wir treffen uns in einer Stunde in meinem Büro, ein Fahrer wird euch abholen.«


  »Mir ist nicht gut, ich bleibe hier«, beeilte sich Lisa zu sagen.


  »Schade, Mademoiselle«, entgegnete Maxime. »Ihre Anwesenheit hätte ein wenig Farbe in unsere tristen Hallen gebracht.«


  Nachdem Maxime gegangen war, wandte sich Bukowski an Lisa. »Hör zu, was passiert ist, ist passiert. Ich kann es nicht mehr rückgängig machen.«


  Lisa schaute Bukowski verärgert an. »Ich war betrunken, und du hast die Situation schamlos ausgenutzt.«


  »Ich!«, antwortete Bukowski entgeistert. »Du hast mich verführt, ich hatte nicht weniger getrunken als du.«


  Lisas Augen funkelten ihn böse an. »Du könntest mein Vater sein.«


  Bukowski nickte. »Und du meine Tochter, aber du bist es nicht. Du bist eine Frau, die tut, was sie will. Ich kann genauso wie du behaupten, dass du die Situation ausgenutzt hast. Ich war ebenfalls nicht mehr bei Sinnen, und wenn ich mich noch richtig erinnere, hast du damit angefangen. Du hast mir …«


  »Still!«, herrschte ihn Lisa an, so dass sich ihnen einige Gäste zuwandten.


  Bukowski lächelte den anderen Gästen verlegen zu. »Einigen wir uns darauf, dass wir diese Nacht aus unserer Erinnerung streichen«, flüsterte er.


  Ihre Unterhaltung wurde wieder lauter. Bukowski hob beschwichtigend die Hände.


  »Es ist nichts passiert, verstanden!«


  »Ja, verflucht!«, antwortete Lisa.


  »Wirst du mich zu Maxime begleiten?«


  Sie atmete tief ein. »Ich komme mit«, sagte sie entschlossen.


  »Gut«, antwortete Bukowski. »Schließlich sind wir hier, um zu arbeiten.«


  


  


  Jerusalem, Reich-Hotel in Beit HaKerem …


  


  Professor Jonathan Hawke saß in seinem Zimmer im Reich-Hotel und starrte an die Decke. Beinahe sieben Stunden hatte ihn Deborah Karpin heute verhört. Kein Zweifel, die Richterin war überzeugt, dass er etwas mit Ginas Tod zu tun hatte. Wie konnte er nur beweisen, dass sie sich irrte? Er war müde und antriebslos. Sein Gespräch mit dem Dekan der Bar-Ilan-Universität hatte ihm ebenfalls nicht weitergeholfen.


  »Ich bedaure Ihre Lage sehr, Herr Professor«, hatte der Dekan geantwortet. »Aber mir sind die Hände gebunden. Sie müssen sich selbst um einen Anwalt kümmern. Verstehen Sie das nicht falsch, ich habe Ihre Arbeit sehr geschätzt und bin noch immer von Ihrer Kompetenz als Wissenschaftler überzeugt, aber die Mordermittlungen sind natürlich etwas anderes. Da kann Ihnen die Universität nicht zur Seite stehen.«


  Jonathan Hawke verstand den Dekan, doch auf der anderen Seite war es schon beängstigend, wie schnell sich die Menschen von einem abwandten. Er seufzte und schlug die Hände vor das Gesicht. Wo waren nur die anderen, er hätte sich jetzt gerne mit Tom, Yaara und Moshav unterhalten. Nur bei ihnen hatte er noch das Gefühl, dass sie ihm uneingeschränkt vertrauten. Doch nur Jean war anwesend, die Übrigen hatten das Hotel schon vor Stunden verlassen. Bestimmt waren sie auf der Suche nach Chaim Raful.


  Jonathan Hawke wurde aus seinen Gedanken gerissen, als sein Handy klingelte. Er schaute auf das Display. Die Telefonnummer wurde nicht angezeigt.


  »Ja?«, meldete er sich.


  »Professor Hawke?«


  Eine weibliche, ängstlich klingende Stimme ertönte. »Mit wem spreche ich?«


  »Das tut nichts zur Sache, sagen wir, ich bin eine Freundin«, antwortete die Unbekannte. »Ich weiß, wer Ihre Mitarbeiterin ermordet hat, und ich kann es sogar beweisen.«


  »Beweisen, sind Sie … waren Sie dabei?«


  »Nein, Gott behüte, ich habe nichts damit zu tun. Ich weiß, wer es war, aber ich habe Angst. Er wird mich umbringen.«


  »Warum wenden Sie sich nicht an die Polizei?«


  »Der Polizei kann man nicht trauen.«


  »Was wollen Sie dafür?«


  »Ich will nur, dass der Kerl ins Gefängnis kommt, wo er meinetwegen vermodern soll. Aber er ist gefährlich, ich habe Angst.«


  »Dann sagen Sie mir einfach, wer es war«, forderte der Professor.


  »Nicht am Telefon, ich schlage vor, dass wir uns treffen. Dann kann ich Ihnen die Beweise übergeben, es gibt ein Schriftstück, das belegt, wer Ihre Mitarbeiterin umgebracht hat.«


  »Wo wollen wir uns treffen?«, fragte Jonathan Hawke.


  »Sagen wir heute Abend, gegen neun. Vor dem Grabungsfeld im Kidrontal. Ich werde Sie dort erwarten. Wenn Sie nicht alleine kommen, dann verschwinde ich auf Nimmerwiedersehen. Haben Sie verstanden, Herr Professor!«


  »Woher haben Sie meine Nummer?«


  »Ich habe sie, das muss genügen«, sagte die Frau. »Wenn Sie mir nicht trauen, dann bleiben Sie fort. Aber dann werden Sie nie erfahren, wer Ihre Freundin umgebracht hat. Und die Polizei wird Sie nie in Ruhe lassen.«


  Professor Hawke überlegte einen Augenblick. »Gut, ich komme«, seufzte er.


  »Ich warte genau zehn Minuten«, sagte die Frau.


  25


  Jerusalem, im Kidrontal unweit der Grabungsstätte …


  


  Professor Jonathan Hawke fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Eine tiefe Dunkelheit lag wie ein samtenes Tuch über dem Kidrontal, und die trüben Laternen, die sich entlang der weit entfernten Straße schlängelten, schimmerten wie sternengleiche Lichtpunkte in der Ferne.


  Er schaute auf die Uhr. Der verabredete Zeitpunkt rückte näher. Bevor er sich in seinen Wagen gesetzt hatte und hier herausgefahren war, hatte er seine Freunde gesucht. Doch Tom, Moshav und Yaara hielten sich noch immer in der Stadt auf. Selbst Jean Colombare war nicht mehr auf seinem Zimmer gewesen. Also hatte er sich allein auf den Weg gemacht. Er war jedoch nicht ganz schutzlos. Eine Browning, Kaliber 7,65 mm, steckte in seiner Jackentasche. In Jerusalem war es kein Problem, an eine Waffe heranzukommen, wenn man nur das nötige Geld besaß. Wenn ihm schon die Polizei nicht glaubte, dann musste er selbst dafür sorgen, seine Unschuld zu beweisen.


  Erneut warf er einen Blick auf das beleuchtete Ziffernblatt seiner Armbanduhr und spähte hinaus in die Dunkelheit. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen, kein Licht, das sich näherte. Der vereinbarte Zeitpunkt war bereits um fünf Minuten überschritten. War er umsonst hierher gefahren? Hatte man ihm einen Streich gespielt?


  Jonathan Hawke seufzte. Er öffnete die Wagentür und stieg aus. Mit der Hand fasste er in seine Jackentasche. Der kalte Stahl der geladenen Waffe gab ihm ein Gefühl der Sicherheit. Noch bevor er die Wagentür geschlossen hatte, erklang die Stimme einer Frau in seinem Rücken.


  »Sind Sie allein gekommen?«


  Jonathan Hawke zuckte zusammen. Erschrocken fuhr er herum und blickte in den gleißend hellen Strahl einer Taschenlampe.


  »Sind Sie alleine gekommen?«, fragte die Stimme erneut.


  Der Professor entspannte sich. »Ja«, sagte er.


  »Das ist gut, Professor«, antwortete die weibliche Stimme. »Sehr gut.«


  Plötzlich trat eine Person in den Halbschatten der Taschenlampe. Nur schemenhaft war sie zu erkennen, doch Hawke registrierte sofort, dass es sich um einen großen und schlanken Mann handelte.


  »Was soll das … ich dachte, Sie kommen allein«, protestierte er schwach.


  »Professor Hawke«, sagte der Mann mit tiefer Stimme und südeuropäischem Akzent. »Wo finde ich Ihren Partner, den alten Chaim Raful?«


  Hawke trat einen Schritt zur Seite. Die Taschenlampe blendete seine Augen, doch der Lichtstrahl verfolgte ihn.


  »Bleiben Sie besser stehen!«, drohte der Mann. »Es ist eine Waffe auf Sie gerichtet. Also sagen Sie schon, wo ist Raful?«


  Hawke überlegte. Was wurde hier gespielt? »Ich … ich habe keine Ahnung«, antwortete er zögerlich.


  »Reden Sie keinen Quatsch!«, antwortete der Mann barsch. »Sie machen einen der vielleicht bedeutendsten Funde dieses Jahrhunderts und lassen Ihren Partner damit einfach verschwinden. Das können Sie mir nicht erzählen. Also, reden Sie, und ich verspreche, es wird Ihnen nichts geschehen.«


  Jonathan Hawkes Hand ruhte noch immer in seiner Jackentasche, die Browning eng umschlungen. »Ich bin Wissenschaftler«, entgegnete er resolut. »Ich wurde von der Bar-Ilan-Universität beauftragt, die Überreste einer römischen Garnison freizulegen. Ich handelte im Auftrag von Professor Raful, der leider verschwunden ist. Niemand weiß, wo er steckt. Man hat mich nur hinzugezogen, um die technische Ausführung der Grabungsarbeiten zu beaufsichtigen. Das alleine war meine Aufgabe, also was wollen Sie überhaupt von mir?«


  »Ich will die Schriftrollen des Templers. Im Grunde genommen ist mir gleich, wo sich der alte Raful herumtreibt. Aber die Rollen sind ein Vermögen wert. Und ich glaube Ihnen nicht, dass Sie sich einfach so von Ihrem Kollegen hintergehen lassen. Sie wissen, wo er ist, und Sie wissen, was er tut. Und wenn Sie den morgigen Tag noch erleben wollen, dann ist es besser, wenn Sie reden.«


  Hawke biss sich vor Wut auf die Lippen. »Sie haben Gina umgebracht. Das war es, was Sie von ihr wissen wollten.«


  »Sie hatte Schmerzen, als sie starb. Wollen Sie ebenfalls diese Schmerzen empfinden? Sie haben die Wahl. Einen schnellen und leichten Tod oder ein Martyrium, wie Sie es sich nicht schlimmer vorstellen können. Also reden Sie, Professor!«


  Jonathan Hawke spannte seine Muskeln. Er musste es versuchen, es blieb nur eine Chance. Blitzschnell zog er seine Browning aus der Tasche, ohne zu zielen schoss er in Richtung der Taschenlampe. Ein schriller Fluch erklang, als das Licht erlosch. Er drehte sich um und riss die Wagentür auf. Ehe er einsteigen konnte, krachte es fürchterlich. Er zuckte zusammen.


  


  


  Paris, Police national, Cité Île de France …


  


  Die nüchternen Gänge im dritten Stockwerk des Hauptquartiers der Police national waren menschenleer. Die Schritte hallten und brachen sich an den Wänden. Schweigend lief Lisa hinter Bukowski her, der zielstrebig auf eine Glastür zuging. Er blieb stehen und klopfte.


  »Kommt nur herein«, rief Maxime von drinnen. Er erhob sich von seinem gediegenen Mahagonischreibtisch, als Bukowski mit Lisa im Schlepptau das Büro betrat. Galant ergriff er Lisas Hand und küsste sie. »Ich befürchtete schon, Mademoiselle, ich würde Sie nicht mehr zu Gesicht bekommen.«


  Lisa versuchte ein Lächeln, das jedoch gekünstelt wirkte.


  »Lass gut sein, Max«, beschwichtigte Bukowski. »Sie ist heute nicht in Stimmung. Also, was hat sich ergeben? Gibt es eine neue Spur?«


  »Wir suchen nach dem Wagen«, antwortete Maxime. »Er wurde bislang noch nicht abgeliefert. Aber das wird er wohl auch nicht mehr. Auf alle Fälle habe ich zwei Männer in die Autovermietung geschickt. Vielleicht lässt sich ein Phantombild des Mieters herstellen.«


  »Und das DNA-Profil?«


  »Stefan, du bist doch nicht erst seit gestern bei der Polizei. Du weißt, das dauert. Habt ihr denn keine weiteren Ansatzpunkte?«


  Bukowski schüttelte den Kopf.


  »Es gibt eine vage Beschreibung«, meldete sich Lisa zu Wort.


  Bukowski winkte ab. »Von einem Irren, der einen Teufel gesehen haben will, als der Klosterbruder ermordet wurde.«


  Lisa warf Bukowski einen strafenden Blick zu. »Ein weiterer Mönch will eine Person gesehen haben, die in der Nacht des Mordes aus dem Zimmer des Getöteten gekommen ist. Er hat ihn in der Tat als Teufel beschrieben, aber es könnte doch auch ein Mann sein, der eine Gesichtsverletzung erlitten hat. Verbrennungen oder Narben. Irgendeine Entstellung eben, die ihn als Teufel erscheinen lässt. Zumindest für einen, sagen wir, etwas einfältigen Klosterbruder.«


  Maxime Rouen hörte aufmerksam zu. »Eine Entstellung, ja, das wäre möglich. Ich werde unsere Computer mal nach so einer Person durchforsten lassen. Ich denke, es wird Mitte nächster Woche, bevor ich wieder etwas von unserem Labor höre. Es ist wie überall auf der Welt, die Politiker meinen, wir hätten ausreichend Personal, und kürzen an allen Ecken und Enden, aber wenn es darauf ankommt, sind wir immer zu wenige.«


  Bukowski lächelte. »Warum soll es dir besser gehen als uns.«


  »Wollen wir heute Abend zusammen essen gehen«, entgegnete Maxime Rouen. »Ich könnte euch noch ein paar andere Ecken der Stadt zeigen. Den Eiffelturm, den Place de la Bastille, Notre-Dame oder auch Montmartre. Danach gehen wir schön essen und genießen die Nacht an der Seine. Was haltet ihr davon?


  Bukowski nickte zustimmend. »Gerne.«


  Lisa hob abwehrend die Hand. »Danke, kein Bedarf!«


  Maxime lächelte sie mitleidig an. »Paris ist eine Stadt, die man genießen muss. Oft hat man nur einmal die Gelegenheit dazu. Sie würden viel verpassen.«


  »Ich habe eigentlich …«


  »Und wenn ich Sie auf meinen Knien anflehe?«


  Lisa zog die Luft tief in ihre Lungen. »Also gut«, seufzte sie. »Nur werde ich heute Abend Wasser trinken, das ist gesünder.«


  »Ich hole euch um sieben ab«, antwortete Rouen.


  »Dann werden wir uns jetzt unter die Seminarteilnehmer mischen, schließlich sind wir hier, um die Zusammenarbeit der Polizeien Europas voranzutreiben.«


  »Stimmt, es schadet nichts, wenn ihr euch auch mal dort sehen lasst«, bestätigte Maxime Rouen. »Der Hörsaal ist direkt nebenan. Ich bringe euch rüber.«


  


  


  Jerusalem, Ben-Yehuda-Straße …


  


  Nachdem der Alte hinter dem Vorhang verschwunden war, warteten Tom, Yaara und Moshav noch eine Weile, doch al Sahin kehrte nicht mehr zurück. Gemeinsam verließen sie den Laden und tauchten in die belebte Einkaufsstraße Jerusalems ein.


  »Ich hasse es, wenn jemand in Rätseln spricht«, sagte Tom.


  »Bilder und Metaphern«, antwortete Yaara. »Vor allem die Alten machen das gerne, schließlich ist das Morgenland wild und geheimnisvoll.«


  »Was könnte der Alte gemeint haben, als er von der anderen Seite sprach?«


  Yaara hielt inne und fuhr sich durch die Haare. »Er ist auf alle Fälle nicht mehr im Land, so viel steht für mich fest.«


  »Und er ist auf der Flucht«, ergänzte Tom. »Zumindest habe ich den Alten so verstanden.«


  »Wir hätten uns nicht so einfach abspeisen lassen sollen«, meinte Moshav.


  »Was hätten wir tun sollen, es aus ihm herausprügeln?«, antwortete Tom knurrig.


  Moshav seufzte. »Gehen wir zurück ins Hotel, vielleicht weiß der Professor, wohin sich Raful abgesetzt haben könnte. Ich glaube auch, dass er im Ausland ist. Ich tippe auf Europa. Wenn er weiter an den Schriftrollen aus dem Grab arbeiten will, dann benötigt er ein Labor und Spezialisten.«


  »Die gibt es auch in Amerika«, widersprach Yaara.


  Tom schaute nachdenklich in den Himmel. »Wenn er nicht mehr in der Wüste ist und das Land verlassen hat, dann hat er möglicherweise ein Flugzeug benutzt.«


  »Ich denke, wir sollten dem Flughafen einen Besuch abstatten«, sagte Moshav. »Er war plötzlich verschwunden. Fast ein wenig zu plötzlich, wenn ihr mich fragt. Ich habe bei alledem kein gutes Gefühl. Die Unfälle, der Mord an Gina. Was ist, wenn das alles zusammenhängt?«


  »Warum sollte jemand Gina deswegen umbringen?«, antwortete Yaara.


  »Die Schriftrollen aus dem Grab des Templers sind manchen Leuten wohl so wichtig, dass sie sogar dafür töten.«


  Tom blickte sich argwöhnisch um und drückte seine Begleiter in eine kleine Seitengasse. »Es mag verrückt klingen, aber es gibt diverse Geheimnisse, die diesen ominösen Templerorden umgeben. Moshav könnte recht haben, ich glaube auch nicht mehr an Zufälle. Vielleicht wissen diese Verbrecher überhaupt nicht, dass wir keinen Blick auf die Grabbeigaben des Templers werfen konnten. Vielleicht glauben sie sogar, wir stecken mit Raful unter einer Decke.«


  »Das ist so nicht ganz richtig«, widersprach Moshav. »Bevor Raful den Fund ins Rockefeller Museum bringen konnte, waren Gina und Jean zusammen mit den Artefakten im Laborzelt. Ich glaube, auch der Professor war dabei.«


  Yaara pfiff leise durch die Zähne. »Dann wäre auch Jonathan in Gefahr, wenn du recht behältst.«


  Tom nickte. »Wir müssen sofort zurück ins Hotel.«


  »Und wir sollten uns einmal intensiver um die Geschichte der Templer in diesem Land kümmern«, fügte Moshav hinzu.


  Sie eilten die Straße entlang und nahmen ein Taxi, das sie in die Vorstadt zu ihrem Hotel brachte. Nachdem sie ausgestiegen waren, blickte sich Tom noch einmal um. Er stupste Moshav am Arm. »Dreh dich jetzt nicht um, aber dort drüben steht ein Kerl in der Nähe der Telefonzelle. Ich glaube, der war auch schon in unserer Nähe, als wir den Laden des Alten aufsuchten.«
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  Jerusalem, im Kidrontal unweit der Grabungsstätte …


  


  Schmerzen, überall Schmerzen, in seinem Körper brannte ein loderndes Feuer. Das Projektil war unterhalb des linken Schulterblatts eingedrungen. Doch Jonathan Hawke vermochte nicht, die Stelle genau zu lokalisieren, sein ganzer Körper war ein einziger bohrender Schmerz.


  Sie waren davongelaufen. Der Mann hatte geflucht und seine Begleiterin angeschrien. Er hatte italienisch gesprochen, das konnte Hawke noch wahrnehmen, ehe er in die tiefe Dunkelheit stürzte. Durch die pochenden und rasenden Schmerzen, die sich in seinem Körper ausgebreitet hatten, kam er wieder zu sich. Wie lange war er ohnmächtig gewesen, wie spät war es? Würde ihn hier draußen, weit entfernt von den Wohngebieten der Stadt, überhaupt jemand finden?


  Seine Gedanken kreisten um Professor Chaim Raful. Sollte er Recht behalten? Sollte die Kirche Roms wirklich über Leichen gehen? Seine Peiniger hatten auch Gina auf dem Gewissen. Der Mann sprach italienisch. Welches Geheimnis hatte Chaim Raful entdeckt, dass es Menschen den Tod bringen konnte? War es tatsächlich das rätselhafte Vermächtnis der Tempelritter?


  Er hatte schon viel darüber gehört und auch viel darüber gelesen. Sogar die Literatur beschäftigte sich damit. Spannungsgeladene Thriller rankten sich um dieses Thema. Nun war er mitten in ein solches Plot geraten. Er versuchte seine Beine zu bewegen, doch sie gehorchten ihm nicht. Kälte kroch langsam seine Glieder entlang. Mein Gott, wenn nur endlich diese infernalischen Schmerzen ein Ende hätten!


  Wer würde um ihn trauern? Sollte er beten, sollte er einen Gott anbeten, an den er nie so recht glauben wollte? Gab es das Paradies wirklich? Würde er es bald erfahren? Das waren die letzten Gedanken, bevor die Kälte sein Herz erfüllte. Jonathan Hawke starb mitten in der Nacht nahe der Heiligen Stadt, nicht weit entfernt von der Stelle, an der einst der Sohn Gottes durch einen Kuss seines Gefolgsmannes Judas verraten worden war.


  


  


  Paris, Police national, Cité Île de France …


  


  Bukowski kämpfte mit dem Schlaf. Seit über zwei Stunden referierte der niederländische Polizeioffizier vom Korps Landelijke Politie Diensten über die Zusammenarbeit bei Fahndungsaktionen innerhalb Europas. Sie saßen in einem großen Hörsaal, umringt von beinahe einhundert Kolleginnen und Kollegen. Er hatte den Kopfhörer locker aufgesetzt und stützte sein Kinn mit den Händen. Lisa lauschte gespannt den Ausführungen des Kolonels und machte Notizen auf ihrem Schreibblock. Bukowski warf ihr einen gelangweilten Blick zu und richtete sich auf.


  »Du solltest ein wenig aufmerksamer sein«, flüsterte sie. »Schließlich bearbeitest du gerade einen Fall, bei dem es um eine Fahndung innerhalb von Europa geht. Da ist es gut, wenn man Bescheid weiß.«


  »Das ist ein Kolonel, noch dazu von der holländischen Bereitschaftspolizei«, erklärte Bukowski. »Der bearbeitet keine Fälle, der führt.«


  »Führt?«


  »Wie unsere Direktorin, er dreht den ganzen Tag Papiere um, kritzelt Unterschriften unter Schriftsätze und denkt zwischen den Kaffeepausen darüber nach, wie man uns besser piesacken kann.«


  »Er arbeitet bei der Interpol-Verbindungsstelle«, entgegnete Lisa schnippisch. »Er weiß, wovon er spricht.«


  »Von der Theorie vielleicht, aber weißt du, was die Theorie ist?«


  Lisa schüttelte den Kopf.


  »Theorie bedeutet, darüber nachzudenken, wie etwas funktionieren könnte, das in der Praxis so nicht funktioniert.«


  »Du immer mit deinen hohlen Phrasen«, flüsterte Lisa. »Ich frage mich, warum du dich nicht längst pensionieren lässt, wenn du keinen Bock mehr auf den Job hast.«


  Bukowski lächelte. »Weil ich das Geld brauche.«


  »Also machst du alles für Geld.«


  »Nicht alles, nur das, was mir nicht allzu schwer fällt.«


  »Manchmal denke ich, ich bin im falschen Film. Ich laufe mir die Hacken ab, und du sitzt in deinem Büro und verschläfst den lieben langen Tag. Und zu Beginn des Monats steckst du dein Geld ein, ohne rot zu werden. Du hast einen üblen Charakter.«


  Bukowski schüttelte den Kopf. »Du bist wirklich im falschen Film. Ich bin dein Abteilungsleiter, deswegen muss ich dich ab und zu auch führen und für dich mitdenken. Schließlich trage ich auch die Verantwortung.«


  »Du trägst Verantwortung, dass ich nicht lache.«


  »Ich stehe im Rang weit über dir, deshalb erhalte ich auch mehr Lohn. Meine Verantwortung ist größer, also ist mein Gehalt angemessen. Und ich kann nicht gleichzeitig arbeiten und führen, das musst du verstehen.«


  Lisa winkte ab. »Ach, leck mich …«


  »Hatten wir das nicht schon?«


  Lisa warf Bukowski einen bösen Blick zu.


  Der Kolonel warf inzwischen ein paar Balkendiagramme mittels eines Tageslichtprojektors an die Tafel.


  Bukowski seufzte und legte das Kinn wieder in seine Hände. Er zuckte zusammen, als plötzlich jemand seine Hand auf seine Schulter legte. Erschrocken fuhr er herum. Maxime Rouen stand hinter ihm.


  »Warum weckst du mich?«, protestierte Bukowski leise.


  »Komm mal bitte mit«, flüsterte Maxime. »Ich glaube, wir haben euren Teufel identifiziert.«


  Bukowski legte seinen Kopfhörer ab und erhob sich. Lisa wollte es ihm gleichtun, doch er schob sie zurück auf ihren Stuhl.


  »Ich will nicht, dass du zu viel versäumst, das könnte alles wichtig sein. Schließlich fahnden wir europaweit nach einem Mörder.«


  


  


  Jerusalem, Reich-Hotel in Beit HaKerem …


  


  Yaara ließ sich auf ihrem Bett nieder, während sich Tom hinter den Vorhang ans Fenster stellte und nach draußen auf die Straße blickte.


  »Ist er noch immer da?«, fragte Yaara. Tom nickte.


  »Vielleicht ein Polizist, schließlich stehen wir unter Bewachung.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das ein Polizist ist, dazu ist er mir ein wenig zu unscheinbar.«


  »Aber warum sollte man uns beobachten?«


  »Du vergisst, dass es eine Menge Leute gibt, die nach Raful suchen.«


  Es klopfte an der Tür. Yaara erhob sich, doch Tom bedeutete ihr, dass sie sich wieder setzen sollte. Leise schlich er zur Tür und legte sein Ohr an das Türblatt. Es klopfte erneut.


  »Wer ist da?«, fragte Tom.


  »Du machst mir Angst«, flüsterte Yaara.


  »Ich bin’s«, drang Moshavs Stimme von draußen herein. Tom öffnete. Moshav und Jean Colombare betraten den Raum. Tom schloss sofort wieder die Tür und drehte den Schlüssel herum.


  »Und Jonathan?«, fragte er.


  »Ist nicht im Hotel«, antwortete Moshav.


  »Was ist denn hier los?«, fragte Jean, als er die Spannung in den Gesichtern Yaaras und Toms erkannte.


  »Weißt du, wo Jonathan steckt?«


  Jean schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«


  »War er denn überhaupt hier?«


  »Ich habe ihn heute noch nicht gesehen«, antwortete Jean. »Was ist denn in euch gefahren?«


  »Tom glaubt, dass wir beobachtet werden«, erklärte Yaara.


  »Ich glaube es nicht, ich weiß es«, berichtigte Tom. »Schau mal nach draußen, drüben an der Telefonzelle.«


  Jean ging ans Fenster und schaute hinaus. »Da ist niemand.«


  Tom trat an seine Seite. Tatsächlich, auf der Straße war niemand mehr zu sehen.


  »Da draußen war jemand«, rechtfertigte sich Tom. »Und in der Stadt ist er uns ebenfalls gefolgt. Da will uns jemand an den Kragen.«


  »Weswegen sollte jemand uns umbringen wollen?«, antwortete Jean entgeistert.


  »Gina, der Unfall auf dem Grabungsfeld, Aaron und Raful«, entgegnete Tom. »Ist das Zufall? Ich glaube es jedenfalls nicht. Wir haben einen Templer gefunden, den ein Geheimnis umgibt. Und es gibt Leute, die dieses Geheimnis lüften wollen, koste es, was es wolle.«


  »Du machst dich ganz umsonst verrückt«, sagte Jean. »Raful hat den Templer mit sich genommen und alles, was in dem Grab lag. Warum sollte man da ausgerechnet etwas von uns wollen?«


  »Was weißt du über die Templer?«


  Jean verzog das Gesicht. »Ein christlicher Orden, der um 1100 nach Christus gegründet wurde, um die Wege der Pilger im Heiligen Land zu schützen. Zweihundert Jahre später wurde der Orden zerschlagen, weil die Ordensbrüder sündig geworden waren. Sie trieben Unzucht und beteten einen Götzen an. Manche sagen auch, dass der Orden vernichtet wurde, weil er der Kirche Roms zu mächtig wurde. Es gibt viele Sagen und Legenden, aber nur wenig ist bewiesen. Ein echter Hort für alle Spekulanten, Abenteurer und Geschichtenschreiber.«


  »Dann weißt du nicht mehr als wir«, antwortete Tom und warf Moshav einen fragenden Blick zu. »Siehst du, wir brauchen einen Spezialisten.«


  »Wir müssen uns intensiver mit dem Thema beschäftigen«, stimmte Moshav zu. »Ich kannte mal einen Professor in Paris. Molière war sein Name. Er lehrte an der Sorbonne. Die Templer waren eine Manie von ihm. Ich weiß aber nicht, ob er noch lebt. Er war damals schon weit über sechzig.«


  Tom schaute Yaara an. Die zuckte mit der Schulter.


  »Versuchen wir es, vielleicht treffen wir sogar Raful in Paris.«


  Jean schüttelte den Kopf. »Ihr könnt nicht abreisen. Wir stehen noch immer unter Aufsicht. Die israelische Polizei würde uns am Flughafen verhaften. Damit würden wir uns erst recht verdächtig machen.«


  Tom lächelte schnippisch. »Du kannst ja hierbleiben und abwarten. Aber denke daran, du warst zusammen mit Gina, dem Professor und Raful im Laborzelt.«


  »Lasst uns abwarten, bis der Professor wieder zurückkommt«, wandte Yaara ein.


  Tom seufzte und legte sich quer auf das Bett. »Also gut, warten wir.«
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  Paris, Police national, Cité Île de France …


  


  Bukowski warf einen Blick auf das Hochglanzfoto.


  »Wenn ich dem mitten in der Nacht begegnen würde, könnte ich ihn tatsächlich für einen Teufel halten«, murmelte Bukowski.


  Maxime Rouen schmunzelte. »Vor allem, wenn dich Klostermauern umgeben, der Mond scheint und der Kerl im Halbschatten auf dich zukommt.«


  »Fabrizio Santini«, las Bukowski laut vor. »Spitzname Diavolo, wenn das kein Zufall ist.«


  Maxime nahm die Akte zur Hand. »International gesucht wegen sechsfachen Mordes, mehreren Überfällen, schweren Körperverletzungsdelikten und anderen Straftaten. Stammt aus Neapel und wuchs im Viertel Secondilgiano auf, der Hochburg der Mafia. Arbeitete für die Manzoni-Familie, die bei einem Bombenanschlag vor fünf Jahren komplett ausgelöscht wurde. Wir nehmen an, dass er sich in den letzten Jahren als Auftragskiller durchs Leben schlägt. Er erschoss im Herbst letzten Jahres einen Bankdirektor in Cannes. Die Ermittlungen führten sehr schnell zum Erfolg. Die Ehefrau des Bankiers hatte zusammen mit ihrem neuen Lover einen Killer angeheuert, um den unliebsamen Gatten aus dem Weg zu schaffen. Die Auftraggeber sitzen hinter Gitter, nur vom Teufel fehlt noch jede Spur.«


  »Das heißt, er arbeitet also auch in Frankreich.«


  »Er ist international tätig. Sogar das FBI fahndet nach ihm, weil er vor zwei Jahren in Chicago eine Mafiagröße erschoss. Der Kerl ist auf der ganzen Welt unterwegs. Diese sechs Morde sind wohl nur die Spitze des Eisberges. Wir hatten vor Jahren einen Fall in den Cevennen an der Ardeche. Wir glaubten, dem Kerl zwei Morde nachweisen zu können. Hinterher, nachdem er festgenommen werden konnte, stellte sich heraus, dass er achtundzwanzig Morde verübt hatte, bevor man ihn ermitteln konnte. Diavolo hat ein ähnliches Format, und die ganze Welt ist sein Jagdrevier.«


  Bukowski schüttelte den Kopf. »Es ist unfassbar, ein Kerl mit so einem Gesicht, der müsste doch gefasst werden können.«


  Maxime zuckte mit der Schulter. »Offenbar ist das nicht so einfach. Wenn er über das notwendige Kleingeld verfügt, dann hat er auch die Vollausstattung. Gefälschte Pässe, sicheren Unterschlupf, Kontaktadressen, eine Gesichtsmaske sogar, was weiß ich.«


  Bukowski zeigte auf das Bild. »Wie kam er zu seiner Teufelsmaske, ist das ein Geburtsfehler?«


  Maxime hob abwehrend die Hand. »Ein Dienstunfall sozusagen. Bekam etwas Benzin ab, als man einen Molotowcocktail in eine Bar in Neapel warf. Die Bar gehörte übrigens den Manzonis.«


  Bukowski ließ sich in den Sessel fallen und starrte an die Decke.


  »Was überlegst du?«


  »Wie passt ein italienischer Mafiakiller zu dem Mord an einem Klosterbruder mitten in der Idylle des bayerischen Voralpengebiets?«


  »Und einem harmlosen Kirchendiener?«


  »Hat man DNA-Vergleichsmaterial des Killers in eurem Archiv?«


  Maxime blätterte in der Akte. Schließlich nickte er. »Jede Menge.«


  »Dann würde es mich nicht wundern, wenn die DNA auf dem Bonbonpapier ebenfalls von ihm stammt. Rechnen wir den Pfarrer der Wieskirche dazu, dann kommen wir bereits auf neun Morde, die wir ihm anlasten können.«


  »Es stellt sich nur die Frage, warum hat er das getan?«


  »Warum, und wer bezahlt ihn dafür? Ich glaube nicht, dass es etwas Persönliches zwischen ihm und den Ermordeten war.«


  »Irgendjemand hat ihn beauftragt«, folgerte Maxime Rouen. »Für Geld räumt er jeden aus dem Weg, wenn nur der Preis stimmt. Der Pfarrer und der Mönch sind der Schlüssel zur Lösung des Falles.«


  »Wer in Gottes Namen erteilt den Auftrag, zwei Kirchenmänner umzubringen?«


  »Das musst du herausfinden, du solltest ihr Leben einmal genauer unter die Lupe nehmen.«


  Bukowski lächelte. »Sie standen früh auf, beteten, dann machten sie sich an ihre Arbeit, dann beteten sie wieder und am Mittag arbeiteten sie weiter. Und in der Nacht, nach der Messe, gingen sie wieder zu Bett.«


  »Hast du mir nicht erzählt, dass beide vor ihrem Klosteraufenthalt, beziehungsweise bevor sie eine Gemeinde übernahmen, im Bereich der Archäologie forschten?«


  Bukowski nickte. »Sie waren spezialisiert auf alte Sprachen.«


  »Dann musst du herausfinden, woran sie zuletzt gearbeitet haben. Ich werde dich informieren, sobald ich das Ergebnis der DNA-Probe aus den Labors habe.«


  Bukowski fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. »Mein Gott, ich suche einen Mafiakiller, und dabei wollte ich nur noch in Ruhe auf meine Pension warten.«


  »Diese Lisa, ist sie … ist sie … gut?«


  Bukowski winkte abweisend mit den Händen, ehe er Maxime Rouens Büro verließ.


  


  


  Jerusalem, Reich-Hotel in Beit HaKerem …


  


  Es war kurz nach sieben Uhr, als es an der Tür klopfte. Yaara schreckte hoch und warf einen Blick auf den Wecker. Tom schlief, seine gleichmäßigen Atemzüge waren das einzige Geräusch, das den abgedunkelten Raum erfüllte. Sie fuhr sich durch ihre schwarzen Haare. Hatte sie nur geträumt?


  Erneut klopfte es an der Tür, diesmal heftiger. Sie rüttelte an Toms Schulter.


  Er fuhr hoch. »Was ist?«


  »Da ist jemand an der Tür«, antwortete Yaara.


  »Miss Shoam, öffnen Sie bitte, hier ist die Polizei!«, drang eine dumpfe Stimme von draußen herein.


  »Die Polizei?«, fragte Yaara erstaunt.


  Tom schlug die Bettdecke zurück, griff nach seinen Hosen und streifte sie über, während Yaara sich ebenfalls ihren Bademantel überzog.


  »Was will die Polizei von uns, noch dazu mitten in der Nacht?«, fragte sie.


  Tom eilte zur Tür. »Das werden wir gleich erfahren«, antwortete er.


  Nachdem er geöffnet hatte, drangen vier uniformierte Beamte in das Zimmer ein. Misstrauisch blickten sie sich um. Ein zivil gekleideter Beamter folgte. Er streckte Tom seinen Dienstausweis hin.


  »Ermittlungsrichterin Karpin hat verfügt, dass wir Sie auf das Polizeirevier bringen sollen«, sagte der zivile Beamte. »Bitte ziehen Sie sich beide etwas über.«


  »Hier, jetzt?«, fragte Yaara.


  Tom schüttelte verständnislos den Kopf. »Was soll das schon wieder?«


  Der Beamte präsentierte einen Bogen Papier. Tom überflog die Zeilen, doch da sie in hebräischen Schriftzeichen verfasst waren, reichte er das Dokument an Yaara weiter.


  »Das ist ein Vorführbefehl«, sagte sie entsetzt.


  »Ein Vorführbefehl, was soll das?«, wiederholte Tom angriffslustig. »Hört diese Schikane nie auf? Wir wissen nicht, wer Gina umgebracht hat, verdammt noch mal.«


  Der Beamte hob beruhigend die Hände. »Es geht um Ermittlungen bezüglich des gewaltsamen Todes von Professor Jonathan Hawke«, gab der Beamte nüchtern zurück.


  Tom traute seinen Ohren nicht. Seine Beine wurden weich wie Gummi, und eine Hitzewelle raste durch seinen Körper. »Professor Hawke ist tot?«, fragte er ungläubig.


  »Er wurde heute Morgen in der Nähe des Grabungsfeldes nahe des Kidrontals gefunden. Man hat ihn erschossen. Die Richterin will mit Ihnen reden.«


  Moshav stürmte in das Zimmer. Einer der Beamten trat ihm in den Weg und fasste ihn an den Schultern. »Habt ihr gehört, Jonathan wurde erschossen!«, rief er Tom zu.


  »Würden Sie sich nun bitte ankleiden und uns folgen?«, mahnte der Beamte noch einmal mit Nachdruck.


  »Ich habe gewusst, dass es so kommen wird«, murmelte Tom, als er sich das Hemd anzog.


  


  


  Jerusalem, Franziskanerkloster der Flagellatio …


  


  »Sie haben heute Morgen seine Leiche gefunden«, berichtete Pater Phillipo. »Er lag in der Nähe des Grabungsfeldes. Er wurde erschossen.«


  Pater Leonardo stand vor einem Beistelltisch und wusch sein Gesicht mit kaltem Wasser in einer Porzellanschüssel. In der spartanisch eingerichteten Kammer mit der niederen Decke und dem Holzkreuz an der Wand herrschte für einen kurzen Moment betroffenes Schweigen.


  »Hat er sich selbst gerichtet?«, fragte Pater Leonardo, nachdem er sich mit dem Handtuch das Gesicht abgetrocknet hatte.


  »Die Kugel steckte in seinem Rücken«, entgegnete Pater Phillipo. »Sie haben doch nicht tatsächlich an die Gerüchte geglaubt, er wäre für den Tod seiner Kollegin verantwortlich?«


  »Nur Gott vermag es, in das Innere eines Menschen zu schauen, und nur auf dem tiefen Grund der Seele ist die Wahrheit zu finden.«


  »Amen«, antwortete Pater Phillipo.


  »Ich werde für seine Seele beten. Später, aber nun müssen wir dafür sorgen, dass die Grabungen weitergeführt werden. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  »Es ist alles vorbereitet. Das Team wird mit der Grube vier beginnen. Und sollten dort noch weitere Schätze verborgen sein, dann werden sie uns nicht entgehen.«


  Pater Leonardo lächelte sanft. »Ich weiß, Bruder in Christo, dass ich mich auf dich verlassen kann. Doch wir müssen vorsichtig sein. Der Tod des Professors wirft neue Fragen auf.«


  »Niemand wird sich mit der Kirche Roms anlegen.«


  »Rom ist weit, lieber Bruder, und auch wir sind nur aus Fleisch und Blut.«
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  Polizei-Hauptquartier an der Derekh-Shekhem-Straße …


  


  Sie hatten Tom in ein Vernehmungszimmer geführt. Man hatte sie behandelt wie Verbrecher. Einzeln waren sie zum Polizeihauptquartier gebracht worden. In Tom herrschte eine tiefe Leere. Teilnahmslos hatte er sich abführen lassen und war den Beamten in das kleine Zimmer mit dem grünlichen Anstrich gefolgt.


  Er wusste nicht, wie viel Zeit nun schon vergangen war. Er war fassungslos. Fassungslos und ratlos. Professor Jonathan Hawke war ermordet worden. Durch einen Schuss in den Rücken unweit des Grabungsfeldes getötet. Tom war sich sicher, dass alle Todesfälle und Unfälle auf dem Grabungsfeld unmittelbar miteinander zusammenhingen. Und er fühlte sich verantwortlich, schließlich hatte er die Büchse der Pandora geöffnet und die Dämonen der Vergangenheit aus ihrer dunklen Gruft befreit. Er war es gewesen, der den Stollen zum Grab des Kreuzritters gefunden hatte. Und letztlich fühlte er sich deshalb auch für den Tod des Professors verantwortlich.


  »Sie sehen schlimm aus«, sagte die Ermittlungsrichterin einfühlsam.


  Tom verharrte regungslos.


  »Sie wissen, was heute in der Nacht draußen im Kidrontal passiert ist?«


  Tom nickte.


  »Unweit des Jakobgrabes fanden wir seinen Wagen«, fuhr die Richterin fort. »Er hat sich dort offenbar mit jemand verabredet. Können Sie sich vorstellen, mit wem und warum?«


  Tom seufzte. »Ich weiß es nicht, wir haben den Professor gestern den ganzen Tag nicht gesehen. Wir waren in der Stadt. Aber das wissen Sie doch längst.«


  »Woher sollte ich das wissen?«


  »Weil uns Ihre Leute in der Stadt gefolgt sind«, entgegnete Tom scharf.


  Ermittlungsrichterin Karpin winkte ab. »Wir haben keine Observation veranlasst. Lediglich den Professor haben wir überwacht. Doch offenbar ist er am gestrigen Abend meinen Männern durch die Maschen geschlüpft.«


  »Sie glauben noch immer, dass der Professor Gina Andreotti umgebracht hat?«


  Richterin Karpin schüttelte den Kopf. »Es sind neue Indizien aufgetaucht. Wir glauben, dass sich der Professor und Ihre Kollegin mit kriminellen Elementen eingelassen haben.«


  »Weshalb?«


  »Denken Sie nach, Herr Stein. Jahr für Jahr gräbt man Schätze aus der Erde, die hunderte, manchmal tausende von Jahren alt sind. Am Ende erhält man sein Gehalt, und die Schätze verschwinden in irgendeinem Museum. Die Museumsgesellschaften machen damit Millionen, und die eigentlichen Schatzsucher werden mit einem Bruchteil dessen abgespeist, was die Funde wert sind. Glauben Sie nicht auch, dass der Mensch im Grunde genommen ein schwaches Wesen ist, anfällig für alle Versuchungen und Verführungen, die diese Welt zu bieten hat? Der Professor war alt und sein Bankkonto war leer. So wie übrigens auch das Konto Ihrer Kollegin.«


  Tom schüttelte verständnislos den Kopf und zischte: »Was Sie hier sagen, ist kompletter Blödsinn. Wieder nur eine neue Spinnerei.«


  »Es gibt Beweise, dass sich der Professor mit einem Händler namens Sheik al Ramzi in Tel Aviv getroffen hat. Ramzi ist ein skrupelloser Verbrecher und verkauft geraubte und unterschlagene Kunstgegenstände und Artefakte. Und das ist kein neues Hirngespinst der Polizei, das ist eine Tatsache.«


  Tom hob abwehrend seine Hände. »Das … das kann nicht sein. Das ist absolut unmöglich. Jeder wusste, wie viel dem Professor daran lag, Licht in die Geschichte der Menschheit zu bringen. So etwas würde er nie tun.«


  »Wir haben eine Nachricht gefunden, danach steht zweifelsfrei fest, dass der Professor und auch Gina Andreotti in dunkle Geschäfte mit Ramzi verwickelt waren. Und wer Ramzi zu betrügen versucht, der ist eigentlich schon tot.«


  »Und warum nehmen Sie ihn dann nicht fest?«


  »Wir kommen nicht an ihn heran. Er hat sein Domizil in der Nähe von Ramalla. Alles läuft über Mittelsmänner und Kontaktpersonen. Er hat ein Netzwerk um sich errichtet, das nur schwer zu durchdringen ist.«


  Tom schaute der Richterin offen ins Gesicht. »Ist Ihnen eigentlich noch nie der Gedanke gekommen, dass diese Morde mit dem Fund des Tempelritters zusammenhängen könnten?«


  Richterin Karpin runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«


  »Überlegen Sie doch«, erklärte Tom. »Wir finden auf dem Grabungsfeld ganz zufällig einen Tempelritter aus dem elften bis zwölften Jahrhundert, kurz darauf passieren sonderbare Unfälle. Die Stützbalken einer Grube geben nach und so geht es weiter, bis plötzlich Chaim Raful mitsamt dem Inhalt der Grabkammer spurlos verschwindet. Dann wird Gina ermordet, Aaron Schilling stirbt, als er ganz zufällig über eine Panzermine fährt, die dort herumliegt, und nun wird auch noch Jonathan Hawke ermordet. Wenn Sie mich fragen, dann steckt da System dahinter.«


  Die Richterin lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und blickte Tom neugierig an. »Das klingt wirklich interessant. Sie vergessen, dass es einen weiteren Mord gab. Einer Ihrer Helfer, Gideon Blumenthal, wurde ebenfalls erschossen. Und Gideon Blumenthal stand auch mit Ramzis Organisation in Verbindung. Wahrscheinlich hat er Details über die Funde weitergegeben, die auf dem Grabungsfeld gemacht wurden. Für mich passt das alles zusammen.«


  »Ich glaube, dass Sie sich auch diesmal irren«, erwiderte Tom. »Es geht hier nicht um ein paar unbedeutende Artefakte, die heimlich ihren Besitzer wechseln. Ich glaube, dass es um etwas ganz anderes geht.«


  Die Richterin schmunzelte. »Da bin ich aber gespannt.«


  »Der Schlüssel zur Lösung des Falles sind die Grabbeigaben des Templers.«


  Die Ermittlungsrichterin zuckte mit der Schulter. »Sie meinen Raful und seine abstrusen Theorien. Dass Jesus nur ein Hirngespinst ist.«


  »Vielleicht enthielt der Sarg auch eine Art Schatzkarte. Schließlich war es ein Tempelritter, und das Vermögen der Templer, der Legende nach Reichtümer von unschätzbarem Wert, ist noch immer verschollen.«


  Die Ermittlungsrichterin fuhr sich über das Kinn. Für einen Augenblick lag so etwas wie Unsicherheit in ihren Augen. Dann fasste sie in ihre Jackentasche und warf Toms Pass auf den kleinen hölzernen Tisch.


  »Jeder weiß, was man von Professor Chaim Raful zu halten hat, wenn es um das Christentum geht. Niemand nimmt ihn noch ernst. Glauben Sie mir, Sheik al Ramzi ist für den Tod Ihrer Freunde verantwortlich. Und irgendwann wird er für all seine Taten bezahlen, darauf können Sie sich verlassen.«


  Tom griff nach seinem Pass. »Heißt das, wir können uns frei bewegen?«


  Deborah Karpin erhob sich. »Es tut mir leid, dass wir Ihnen Unannehmlichkeiten bereiteten, aber es war leider nicht anders möglich. Sie können gehen, wohin Sie wollen, das Verfahren ist abgeschlossen.«


  


  


  Autoroute de l’Est, nahe Strasbourg …


  


  Sie hatten den Zug verpasst. Lisa war außer sich gewesen, als Bukowski eine ganze Stunde zu spät von der Unterredung mit Maxime zurückgekehrt war. Der Zug zurück nach München war bereits abgefahren, und der letzte Zug des Tages hätte eine weitere Übernachtung in Metz notwendig gemacht. Doch Lisa wollte nach Hause, sie fühlte sich nicht gut. Maxime hatte vorgeschlagen, einen Wagen zu leihen. Nach einer langen Diskussion hatten sie sich schließlich einen Opel geliehen.


  »Sie können den Wagen dann in München zurückgeben«, hatte die Angestellte der Autovermietung gesagt, »wir leben ja mittlerweile in einem vereinten Europa.«


  »Wenn in Europa nur alles so gut funktionieren würde«, hatte Bukowski gemurmelt und sich hinter das Steuer gesetzt. Doch er war nur ein paar Kilometer weit gekommen, bevor Lisa das Steuer übernahm. Er hatte sich mehrfach verfahren, falsch eingeordnet, zwei Beinahekollisionen verursacht, und als er dann auch noch an einer großen, mehrspurigen Kreuzung bei Rot über die Ampel fuhr, platzte Lisa der Kragen.


  Seitdem sie bei Paris auf die Autobahn aufgefahren waren, hatte Lisa eisern geschwiegen. Bukowski hatte den Kopf an die Seitenscheibe gelehnt und döste.


  »Verdammt, dieser blöde Idiot«, fluchte Lisa Herrmann unvermutet und trat auf die Bremse. Unmittelbar vor ihr scherte ein Wagen hinter einem Laster aus und blockierte den Weg. Bukowski riss die Augen auf und klammerte sich an der Halteschlaufe des Wagens fest. Er blickte auf den Tachometer. »Hier ist Tempo 130«, ächzte er. »In ganz Frankreich ist die Geschwindigkeit auf der Autobahn begrenzt.«


  Lisa riss das Steuer nach links und der Wagen vor ihr beschleunigte. Bukowski atmete auf. Ein Unfall war das Letzte, was er jetzt brauchen konnte.


  »Fahr selbst, wenn du es besser kannst«, antwortete Lisa spitz.


  »Ich bin zumindest froh, dass du deine Sprache wiedergefunden hast.«


  »Habt ihr gestern Abend noch einen draufgemacht, du und dein sauberer Freund?«


  »Wir waren essen und dann haben wir noch in einer Bar etwas getrunken. Du wolltest ja plötzlich nicht mehr mit.«


  »Damit du mich wieder abfüllst? Ich habe den Abend genossen und mir die Stadt angeschaut, ganz alleine.«


  »Ich hoffe, du hast dich amüsiert.«


  »Es war ganz nett«, antwortete Lisa.


  Das Hinweisschild auf einen Rasthof flog an ihnen vorbei. »Fahr mal raus, ich habe Hunger, außerdem muss ich auf die Toilette.«


  Lisa schaute auf den Tageskilometerzähler. »Noch fünfzig Kilometer bis Deutschland, das wirst du doch wohl aushalten.«


  »Ich muss aufs Klo, verdammt!«, antwortete Bukowski. »In meinem Alter bin ich froh, wenn ich mal kann.«


  »Vor zwei Tagen konntest du noch gut«, antwortete Lisa und erschrak ob ihrer Worte. Sofort lenkte sie ein. »Gut, wenn es sein muss.«


  Bukowski seufzte. »Sieh mal, Lisa. Es ist passiert. Jetzt müssen wir damit umgehen. Wir sollten den Abend einfach vergessen.«


  »Vergessen! Du kannst das einfach so vergessen. Was bist du nur für ein Mensch?«


  »Was willst du überhaupt?«, fragte Bukowski.


  »Wie wäre es, wenn du dich entschuldigst? Du hast die Situation schamlos ausgenutzt. Ich finde dich echt, du bist …«


  »Was bin ich?«


  »Du bist … du bist … du bist ein alter Mann!«


  »Verpass die Ausfahrt nicht!«, mahnte Bukowski.


  Lisa bog auf den Rastplatz ab und parkte den Wagen auf dem weitläufigen Gelände geschickt zwischen zwei Wohnmobilen. Bukowski schaute aus dem Seitenfenster und schüttelte den Kopf. Der Abstand zum Wohnmobil betrug gerade mal zwanzig bis dreißig Zentimeter.


  »Wie soll ich hier aussteigen?«


  »Nimm ab«, zischte ihm Lisa zu und löste ihren Sicherheitsgurt. Ohne ein weiteres Wort stieg sie aus und knallte die Wagentür zu. Bukowski blickte ihr nach, als sie über den Parkplatz auf den Rasthof zuging. Sie rannte beinahe.


  Er atmete tief ein, schließlich rutschte er unter großer Anstrengung auf den Fahrersitz. Kurz verschnaufte er, bevor er ebenfalls den Wagen verließ.


  Er betrat den Rasthof und suchte die Toilette auf. Danach kehrte er zurück in den Gastraum. Lisa saß an einem Fensterplatz. Bukowski bestellte ein Putenschnitzel und ein Bier und setzte sich anschließend neben Lisa. Sie schaute nicht einmal auf. Wortlos nahm sie einen Schluck aus ihrem Wasserglas.


  »Willst du nichts essen?«


  »Ich habe keinen Hunger«, antwortete Lisa und blickte demonstrativ zum Fenster hinaus.


  »Es tut mir leid«, sagte Bukowski.


  »Es tut dir leid, mir auch, aber davon habe ich nichts«, schnauzte sie ihn an, so dass sich einige der Gäste zu ihnen umwandten. »Du könntest mein Vater sein.«


  »Gott behüte«, antwortete Bukowski. »Außerdem, was willst du? Ich habe dir weder weh getan, noch habe ich dich verletzt. Wir hatten ein wenig Spaß zusammen und das war’s.«


  »Spaß!«


  »Übrigens, Maxime hat etwas Druck gemacht«, wechselte Bukowski das Thema. »Das Labor hat die DNA gezielt mit dem Muster von Santini verglichen. Hundert Prozent Übereinstimmung. Somit ist klar, dass Santini bei dem Einbruch in der Wieskirche dabei war. Wahrscheinlich ist er auch der Mörder. Dein Phantombild hat die Sache beschleunigt.«


  »Und du hast mein Phantombild belächelt«, antwortete Lisa. »Dadurch wissen wir, dass er auch der Täter in Ettal war.«


  Bukowski zuckte mit der Schulter. »Ich habe mich eben geirrt.«


  »Du irrst dich häufig.«


  Bukowski bekämpfte seinen aufkeimenden Ärger. »Wenn du in eine andere Abteilung willst, dann stehe ich dir nicht im Weg.«


  Lisa schaute ihn mit großen Augen an. »Jetzt wo wir so weit gekommen sind. Ich verstehe, der Herr will seinen großen Erfolg alleine feiern, während ich bei der Sitte oder den Einbrechern alte Akten entstauben kann. Nicht mit mir, Herr Kriminaloberrat.«


  »Kann ich deiner Antwort entnehmen, dass du mit mir weiter an diesem Fall arbeiten wirst?«


  »Darauf kannst du Gift nehmen.«


  


  


  Jerusalem, Reich-Hotel in Beit HaKerem …


  


  Sie hatten sich erneut in Yaaras Zimmer versammelt.


  »Ich weiß nicht«, sagte Jean Colombare. »Wenn die Richterin Recht hat, dann jagen wir einem Hirngespinst nach. Am Ende ist alles umsonst.«


  Tom faltete die Hände vor der Brust. »Niemand zwingt dich. Wir sind wieder frei, jeder hat seinen Pass erhalten und kann gehen, wohin er will.«


  Moshav schüttelte den Kopf. »Niemand kann in einen anderen Menschen hineinschauen, aber es würde mich wirklich sehr verwundern, wenn Gina und der Professor in den illegalen Handel mit altertümlichen Artefakten verstrickt gewesen sind. Das ist absurd. Ich für meinen Teil bin dabei.«


  Tom warf Yaara einen fragenden Blick zu. »Ich gehe mit.«


  Alle drei schauten auf Jean.


  Schließlich atmete er tief ein. »Also gut, gehen wir zum Flughafen. Aber ich glaube, wir machen uns umsonst verrückt.«


  »Das werden wir erst wissen, wenn wir es versuchen«, antwortete Tom.


  Moshav erhob sich. »Ich hole den Wagen aus der Garage, wir treffen uns in fünf Minuten vor dem Hotel.«


  »In fünf Minuten«, bestätigte Tom.
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  Jerusalem, Grabungsstätte an der Straße nach Jericho …


  


  Sie standen vor dem großen weißen Zelt am Ende der Grabungsstätte und beobachteten das emsige Treiben der Grabungshelfer.


  »Sollten sich noch weitere Artefakte in der Grube befinden, so wird es uns nicht verborgen bleiben«, sagte Pater Antonio Carlucci, der vom Kirchlichen Amt für Altertümer in Rom mit den weiteren Arbeiten im Kidrontal beauftragt worden war. Mit seinen Spezialisten, die allesamt zum Amt gehörten, war er angereist, um die Grabungen weiterzuführen.


  Pater Leonardo warf Bruder Phillipo einen vielsagenden Blick zu. »Es soll der Kirche bleiben, was der Kirche ist«, sagte er salbungsvoll.


  »Entschuldigt mich, meine Brüder, es liegt noch viel Arbeit vor mir«, verabschiedete sich Pater Antonio und verschwand im Zelt.


  »Nun neigt sich meine Zeit hier im Land des Herrn dem Ende zu«, sagte Pater Leonardo. »Rom erwartet mich. Leider kann ich nur einen Teilerfolg melden. Noch immer ist Raful verschwunden.«


  »Er ist nicht mehr im Land«, antwortete Pater Phillipo.


  »Aber wo kann ich ihn finden?«


  »Raful hat sich wie eine Schlange unter einem Stein verkrochen, aber er wird wieder hervorkommen, sobald ihn sein Hunger auf Hass und Zerstörung wieder befällt.«


  »Dann könnte es bereits zu spät sein«, entgegnete Pater Leonardo. »Ich weiß nicht, welche Beweise er für seine Theorie in Händen hält, aber ich befürchte, dass er durchaus einen mächtigen Sturm entfesseln kann, der unserem Haus Schaden zufügen wird. Ich muss ihn finden, bevor er die Welt mit seinen Hasstiraden erfüllt. Ich muss ihn finden und ich muss ihn überzeugen, dass er die Hoffnung von Millionen zerstören wird.«


  Pater Phillipo nickte. »Die Bürde, die Euch der Kardinalpräfekt aufgetragen hat, wiegt schwer. Es wird nicht einfach werden, einen verbohrten Mann von seinem Weg abzubringen.«


  »Wie soll ich das tun, wenn ich nicht einmal weiß, wo ich suchen muss.«


  »Sobald ich hier in Jerusalem etwas erfahre, werde ich dich benachrichtigen.«


  Pater Leonardo blickte in die Sonne. »Es wird Zeit, das Flugzeug wartet nicht auf mich.«


  


  


  Rom, Basilika Santa Sabina auf dem Monte Aventino …


  


  »Et in Spiritum Sanctum,


  Dominum et vivificantem,


  qui ex Patre et Filioque procedit.


  Qui cum Patre et Filio simul adoratur


  et conglorificatur:


  qui locutus est per prophetas.


  Et unam, sanctam, catholicam et


  apostolicam Ecclesiam.


  Confiteor unum baptisma in remissionem


  peccatorum.


  Et expecto resurrectionem mortuorum,


  et vitam venturi saeculi.


  Amen.«


  


  Kardinal Borghese bekreuzigte sich und richtete sich auf. Einen Augenblick verweilte er noch in Andacht, bevor er sich umwandte und hinter einer der Säulen verschwand. Nur wenige Besucher hatten sich in die sonnendurchflutete Kirche auf dem Monte Aventino, einem der sieben Hügel Roms, verirrt. Kardinal Borghese blickte noch einmal an das Deckengemälde, das Jesus Christus, umringt vom Volk nach seiner Auferstehung, zeigte. Die Kirche war der Märtyrerin Sabina geweiht, die 125 nach Christus ihr Leben für den Glauben hingab. Der Überlieferung nach befand sich die Basilika an der Stelle, an der vor beinahe 1900 Jahren ihr Haus gestanden hatte. Viele Menschen haben ihr Leben für den Herrn hingegeben, dachte sich Kardinal Borghese. Die Verteidigung des Glaubens war ein ewiger Kampf. Und auch heute noch gaben überall auf der Welt Gläubige ihr Leben für den einzigen und wahren Gott.


  Kardinal Borghese verließ die Kirche und ging über den freien Platz in die Via Raimondo Da Capua, wo sein Sekretär mit dem Wagen wartete. Er hatte noch ein wenig Zeit. Erst in einer Stunde wurde er im Sanctum Officium erwartet. Der Sekretär sprang aus dem Wagen und öffnete die Fondtür. Borghese nickte ihm wortlos zu.


  »In Ihrer Abwesenheit gab es einen Anruf«, berichtete der Sekretär. »Monsieur Benoit erbittet Ihren Rückruf.«


  Borghese nahm auf dem Rücksitz Platz und griff nach seinem Mobiltelefon.


  


  


  An der Straße nach Jerusalem, Ben-Gurion-Flughafen …


  


  »Er ist entweder am Donnerstag oder einen Tag später abgeflogen«, sagte Tom und parkte den Wagen auf einem der großen Parkplätze gegenüber der Flughafenhalle.


  »Egal, ob am Donnerstag oder am Freitag, das hier gleicht der Suche nach der Nadel im Heuhaufen«, entgegnete Jean Colombare. »Keine Fluggesellschaft gibt einem dahergelaufenen Neugierigen die Passagierlisten heraus.«


  »Das lass nur meine Sorge sein. Wir müssen nur vorsichtig sein. Ich denke, dass wir noch immer verfolgt werden, wenngleich ich noch niemanden bemerkt habe.«


  Sie benutzten die Unterführung und betraten die riesige Flughafenhalle. Immer wieder warf Tom einen skeptischen Blick zurück. Er zweifelte nicht daran, dass die Verfolger noch immer hinter ihnen her waren.


  »Ich gehe mit Yaara an die Schalter und überprüfe die Flüge. Ihr solltet euch einen guten Aussichtspunkt suchen. Achtet auf Leute, die sich besonders für uns interessieren.«


  Moshav drehte sich um. Direkt an der großen Säule am Eingang, dort wo sich die Rolltreppen befanden, stand eine Gruppe aus mehreren Personen. Beladene Kofferkulis ächzten unter ihrer Last.


  »Wir bleiben hier«, entschied Moshav und wies auf die Gruppe. Er nahm Jean am Arm und zog ihn mit sich.


  Tom und Yaara blickten sich um. Ein verlassener Informationsschalter lag nur unweit entfernt. Es war noch früh am Tag, und das Aufkommen an Passagieren hielt sich in Grenzen. Tom ging auf den Schalter zu und warf einen Blick hinter den Tresen. Genau das, was er suchte.


  »Was tun wir jetzt?«, fragte Yaara.


  »Jetzt studieren wir den Flugplan«, antwortete Tom und nahm eine Übersicht über die Linienflüge aus einer Box vom Tresen des Infoschalters.


  Schweigend blätterten sie darin. Tom hatte einen Kugelschreiber und markierte die in Frage kommenden Flüge der betreffenden Tage.


  »Wenn er natürlich später geflogen ist, dann ist das alles umsonst«, murmelte Yaara und vertiefte sich in den gefalteten Plan.


  »Paris, Rom, New York, Stuttgart, London und Amsterdam«, zählte Tom nach einer Weile auf.


  »New York können wir vorerst streichen und nach Rom in die Höhle des Löwen, das glaube ich auch nicht.«


  »Bleiben also Paris, London, Amsterdam und Stuttgart.«


  »Ich tippe auf Paris, ein idealer Ort, um unterzutauchen.«


  »Also gut, versuchen wir unser Glück.«


  »Was willst du tun?«


  »Komm einfach mit«, antwortete Tom.


  Ein weiterer, zentral gelegener Informationsschalter vor dem Zugang zu den Fluggesellschaften war besetzt. Eine junge Frau in blauer Uniformjacke saß dahinter und unterhielt sich mit einer Gruppe Japaner. Tom wartete geduldig, bis er an der Reihe war.


  »Good morning, may I help you?«, fragte die Angestellte. Mit einer internationalen Sprache lag man auf einem Flughafen immer richtig.


  »Entschuldigung, ich suche die Gepäckermittlung, es geht um einen verlorenen Koffer«, antwortete Tom.


  Die Angestellte nickte und zeigte in Richtung der Rolltreppen. »Zweiter Stock, Level 2, Zimmer 288. Nehmen Sie die Rolltreppe, und gehen Sie nach rechts den Gang hinunter. Das letzte Zimmer auf der linken Seite.«


  Tom bedankte sich. Yaara folgte ihm auf dem beschriebenen Weg. Als sie an der Reisegruppe vorbeikamen, warf er Moshav einen versteckten Blick zu. Dieser schüttelte den Kopf. Offenbar waren ihm noch keine Verfolger aufgefallen.


  Tom und Yaara benutzten die Rolltreppe, und schließlich standen sie vor einer Glastür, die neben dem hebräischen Schriftzug die Aufschrift »Baggage-Investigation« trug. Tom klopfte kurz und trat ein. Hinter einem Schreibtisch saß ein junger Mann mit blonden, welligen Haaren. Weizmann, stand auf dem Namensschild. Wieder begrüßte der Angestellte seine Besucher in perfektem Englisch.


  »Entschuldigen Sie, wahrscheinlich bin ich falsch bei Ihnen, eigentlich suche ich die Gepäckaufbewahrung.«


  Der Mann lächelte. »Da sind Sie wirklich falsch. Sie müssen wieder in Level 1 und rechts vom Eingang, da befinden sich die Schließfächer.«


  Tom bedankte sich artig und machte auf dem Absatz kehrt. Draußen im Gang warf ihm Yaara einen fragenden Blick zu. »Was sollte das eben?«


  »Das wirst du gleich sehen«, antwortete Tom.


  In der Eingangshalle ging Tom sofort wieder zu dem geschlossenen Informationsschalter im nordöstlichen Teil der Halle. Er nahm seinen zusammengefalteten Flugplan aus seiner Hosentasche.


  »Pass jetzt bitte auf, Yaara. Sobald sich jemand nähert, gibst du mir ein Zeichen.«


  Yaara nickte, während sich Tom über den Tresen beugte und sich heimlich das Telefonregister schnappte. Dann griff er zum Hörer und wählte die Kurzwahl des Air-France-Schalters.


  »Guten Tag, mein Name ist Sharon von der Lloyd, London, Außenstelle Tel Aviv«, sagte Tom ins Telefon, nachdem er gewählt hatte. »Einer Ihrer Fluggäste hat eine Reisegepäckversicherung bei uns abgeschlossen. Er flog am Donnerstag oder Freitag vor zwei Wochen. Leider hat er in seiner Schadensmeldung vergessen, die korrekte Flugnummer anzugeben. Er hat den Verlust eines teuren Gemäldes gemeldet. Die Chargennummer lautet 23647. Das Gemälde sei an die einhunderttausend Dollar wert. Ich kann die Schadensmeldung ohne Angabe der Flugnummer nicht bearbeiten.«


  Es dauerte eine Weile, bis sich die Frau am anderen Ende wieder meldete. »Diese Chargennummer, was soll das sein?«


  »Er hat diese Ziffern auf seiner Schadensmeldung eingetragen. Ich weiß auch nicht, was es bedeuten soll. Ich habe mich mit Herrn Weizmann von der Gepäckermittlung kurzgeschlossen, aber der kann mir auch keine Auskunft geben und hat mich an Ihre Fluggesellschaft verwiesen.«


  »Wie ist der Name des Passagiers?«


  »Es handelt sich um Professor Chaim Raful aus Tel Aviv«, antwortete Tom. Yaara warf ihm einen fassungslosen Blick zu.


  »Am Donnerstag oder Freitag vor zwei Wochen, sagen Sie?«


  »Ja.«


  »Kann ich Sie zurückrufen, es wird eine Weile dauern?«


  »Ich bin hier am Flughafen, wählen Sie einfach die 14 und schon bin ich am Apparat.«


  Tom legte auf.


  »Du bist mit allen Wassern gewaschen«, flüsterte Yaara, nachdem Tom sich wieder zu ihr umgedreht hatte.


  »Manchmal muss man eben improvisieren«, erwiderte Tom.


  Der Rückruf dauerte beinahe zwanzig Minuten, doch die Angestellte der Air France konnte ihm nicht weiterhelfen. Einen Passagier namens Chaim Raful hatte sie nicht auf den Passagierlisten gefunden.


  »Also scheidet Paris aus«, sagte Tom und wählte bereits die nächste Nummer. Diesmal den Schalter der British Airways. Erneut tischte er seine Geschichte auf, erneut wurde er gebeten, eine Weile zu warten. Diesmal war der Rückruf von Erfolg gekrönt. Tom legte den Hörer auf und grinste Yaara an. »Na also, Chaim Raful ist am Samstag vor vierzehn Tagen mit dem Flug BA 7089 nach Stuttgart geflogen. Er war alleine und hat auch kein Gepäck aufgegeben.«


  »Nach Stuttgart?«


  »Ja, Stuttgart«, wiederholte Tom. »Ich denke, wir sollten uns gleich ein paar Tickets kaufen.«
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  Jerusalem, Reich-Hotel in Beit HaKerem …


  


  Sie hatten den Flughafen wieder verlassen. Noch bevor sie den Ausgang erreicht hatten, betrat Pater Phillipo in Begleitung eines weiteren Paters den Flughafen. Nur kurz trafen sich ihre Blicke. Pater Phillipo nickte ihnen freundlich zu, als er vorüberging.


  »Wartet mal, wisst ihr, wer der Begleiter unseres kirchlichen Freundes ist?«, fragte Tom.


  »Nein, noch nie gesehen.«


  »Er geht zum Schalter der Alitalia«, sagte Yaara.


  »Augenblick, ich will mal sehen, wohin unser Kirchenbruder fliegt«, antwortete Tom, und schon verschwand er in der Menge. Yaara, Moshav und Jean verließen den Flughafen und blieben vor der Zugangshalle stehen. Sie mussten nicht lange warten. Nach kurzer Zeit stieß Tom wieder zu ihnen.


  »Unser Kirchenbruder bringt einen Besucher aus Rom zum Flughafen«, sagte Tom. »Ist das nicht ein sonderbarer Zufall?«


  »Hast du etwa mit ihm gesprochen?«, fragte Yaara.


  »Ich habe ihm erzählt, was Jonathan zugestoßen ist. Er war sehr betroffen. Ich erklärte ihm, dass wir unsere Abreise vorbereiten. Sein Begleiter heißt übrigens Pater Leonardo. Ein Dominikaner aus Rom.«


  »Das ist wahrscheinlich nur Zufall«, sagte Jean. »Ich glaube, ihr spinnt euch da etwas zusammen. Hier gibt es ständig Besucher aus der heiligen Stadt. Schließlich ist hier das Heilige Land. Ich finde das nicht ungewöhnlich.«


  »Du findest wohl überhaupt nichts ungewöhnlich, oder?«, konterte Tom.


  Jean wandte sich Moshav zu. »Hast du heute irgendeinen Verfolger ausmachen können?«


  Moshav schüttelte den Kopf.


  »Siehst du, wieder so ein Hirngespinst«, fuhr Jean fort. »Du redest uns allen etwas ein. Nimm doch einfach die Dinge, wie sie sind. Warum sollte die israelische Polizei uns auf die Nase binden, dass sie uns beschattet? Bestimmt war unser Bewacher ebenfalls ein Polizist. Wenn du überhaupt jemand gesehen hast und es nicht wieder Einbildung war.«


  Toms Ärger ließ sich nicht verbergen, er wollte entsprechend antworten, doch an Yaaras Gesichtsausdruck erkannte er, dass sie einen Streit missbilligte.


  »Vielleicht hast du ja recht«, seufzte Tom. »Ich wünschte, es wäre so, aber ich bin Archäologe, so wie du. Es reicht mir nicht, wenn ich etwas glaube, ich will Beweise sehen. Und ich glaube nicht an den Blödsinn, den die Richterin über Gina und den Professor verzapft.«


  


  Den Weg zurück ins Hotel schwiegen sie. Erst als sie den Gang zu ihren Zimmern entlanggingen, ergriff Tom erneut das Wort.


  »Wir sollten uns Gedanken machen, wie wir weiter vorgehen wollen.«


  Jean Colombare verzog das Gesicht. »Ich für meinen Teil habe das Theater satt. Ich gehe auf mein Zimmer und hau mich erst einmal aufs Ohr. Ich muss nachdenken.«


  Ohne auf eine weitere Antwort zu warten, verschwand Jean.


  Tom, Moshav und Yaara schauten ihm wortlos nach, bevor sie alle zusammen Toms Zimmer betraten.


  »Ich kann ihn verstehen«, sinnierte Yaara. »Er ist hierhergekommen, um eine römische Garnison auszugraben, und nun befindet er sich mitten in einem Kriminalfilm.«


  Moshav ließ sich mit einem Seufzer auf der Couch nieder. »Was machen wir jetzt?«


  »Wir suchen nach Raful«, antwortete Tom entschlossen.


  »Er ist vor beinahe zwei Wochen nach Stuttgart geflogen. So weit, so gut. Aber wie willst du ihn in Deutschland finden? Er könnte überall sein.«


  Yaara nickte zustimmend.


  »Ich werde in die Universität fahren und mit dem Dekan reden«, beschloss Tom. »Überlegt doch selbst, er hat die Schriftrollen bei sich, und er wird sie übersetzen wollen. Dazu braucht er Material und ein Labor, um sie nicht zu beschädigen. Vielleicht hat er Kontaktpersonen in Deutschland. Irgendjemand, der ihm dabei hilft. Habt ihr eine Idee?«


  Moshav nestelte an einem Faden herum, den er von der Couch abgerissen hatte. »Wie wäre es mit dem Internet?«


  Tom nickte. »Würdet ihr beide das übernehmen?«


  »Sicher«, antwortete Yaara.


  »Du siehst nicht gerade überzeugt aus«, sagte Tom und blickte Yaara in die Augen.


  »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was ich von der Geschichte halten soll. Manchmal glaube ich, Jean hat recht.«


  »Wie siehst du die Sache?«, fragte Tom an Moshav gewandt.


  Moshav zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich bin so wie Yaara hin- und hergerissen. Aber ich bin dabei, das ist keine Frage. Das Einzige, was uns passieren kann, wenn du dich irrst, ist die Erkenntnis, dass du dich geirrt hast. Ich sehe es gelassen. Ich habe in meinem Leben schon mehrere Gruben ausgehoben, weil ich dachte, ich würde dort auf etwas stoßen. Und oft genug war es am Ende umsonst.«


  


  


  München, Bayrisches Landeskriminalamt, Dezernat 63 …


  


  »Fabrizio Santini ist ein gefährlicher Mafia-Killer, ich hoffe, die französischen Behörden können ihn bald dingfest machen«, sagte Bukowskis Chefin und klopfte ihm auf die Schulter. »Das war gute Arbeit, und die Fahrt nach Paris hat sich bezahlt gemacht. Wenn ich auch nicht immer mit Ihren Methoden einverstanden bin, muss ich Ihnen in diesem Fall doch meine Anerkennung aussprechen.«


  »Uns fehlen nur noch das Motiv und die Hintermänner«, erklärte Bukowski. »Aber für die Täterschaft gibt es klare Beweise.«


  »Wie sehen Sie die Chance, den Fall restlos aufzuklären?«


  »Es gibt eine Verbindung zwischen den beiden ermordeten Priestern. Sie haben sich alle beide mit altertümlichen Sprachen beschäftigt. Sie kannten sich, das belegt ein Foto aus dem Internet, auf dem sie zusammen mit einem Münchner Dozenten und einem Archäologieprofessor aus Israel abgelichtet worden sind. Abgesehen von dem Mord in der Wieskirche glaube ich, dass sich daraus das Motiv ergibt. Der Mord an dem Messner war nur Zufall, das ist sicher. Wahrscheinlich hofften die Täter, in der Kirche das zu finden, was sie suchten. Sie wurden vom Messdiener gestört, deshalb musste er sterben.«


  »Was könnte das sein?«, fragte die Direktorin. »Sie haben die Kirche doch noch einmal durchsuchen lassen.«


  »Ich habe keinen blassen Schimmer, wir haben auch beim zweiten Mal nichts gefunden, obwohl wir gründlich waren«, antwortete Bukowski. »Es ist vielleicht ein Schriftstück, eine Schatzkarte, irgendetwas, das sich leicht verstecken lässt.«


  »Das heißt, wir müssen abwarten und hoffen, dass sich weitere Anhaltspunkte aus der Täterfestnahme ergeben.«


  »Zum jetzigen Zeitpunkt zumindest. Aber Santini war nicht alleine. Unser Verdächtiger hatte einen Komplizen.«


  Die Direktorin lächelte zufrieden. »Ich denke, wir übergeben die Fahndungsunterlagen an die Zielfahnder des Bundeskriminalamtes. Er ist schließlich schon mehrere Jahre auf der Flucht. Wir fertigen eine Pressemitteilung und geben den Fall ab. Das ist bei dieser Sachlage vernünftig und auch notwendig. Vielleicht haben die Zielfahnder des BKA mehr Glück. Für uns ist das eine Nummer zu groß.«


  »Ich würde gerne noch ein wenig abwarten«, widersprach Bukowski. »Die französischen Kollegen ermitteln mit Hochdruck. Noch immer fehlt der Wagen, mit dem sie das Verbrechen in der Wieskirche verübt haben. Wir sollten nicht zu schnell …«


  »Mein werter Kollege Bukowski«, sagte die Direktorin einfühlsam. »Sie haben wirklich gute Arbeit geleistet, aber es ist Zeit, die Öffentlichkeit zu beruhigen und sich wieder neuen Dingen anzunehmen. Die Ermittlungen haben einen Punkt erreicht, wo es nicht mehr vorwärtsgeht. Schreiben Sie den Bericht und schicken Sie ihn an die Staatsanwaltschaft. Sollte sich noch etwas ergeben, können wir jederzeit wieder in die Ermittlungen einsteigen.«


  Bukowski wusste, dass er hier keine weitere Unterstützung mehr zu erwarten hatte. Die Direktorin hatte recht. Aus Santini würde er, wenn man ihn überhaupt zu fassen bekam, nichts herausbekommen. Und ob der Komplize jemals identifiziert werden konnte, das wagte er zu bezweifeln. Trotzdem hatte er ein ungutes Gefühl. Einen Fall abzugeben, ohne dass alle Fakten auf dem Tisch lagen, war gegen seine Natur.


  


  


  Tel Aviv, Bar-Ilan-Universität …


  


  Nachdem Tom seinen Wagen in der Nähe des Campus abgestellt hatte und über den weitläufigen Platz schritt, empfing ihn eine frische und salzhaltige Brise. Das nahe Meer setzte sich mit seiner Luft gegen die Abgase der Straßen, Häuser und Industrieanlagen durch.


  Gleich am heutigen Morgen hatte Tom mit Dekan Yerud telefoniert und um ein Treffen gebeten. Der Dekan schien wenig davon erfreut, offenbar wollte er das Kapitel Raful endlich abschließen. Als Tom jedoch darauf bestand und seinen Besuch mit den weiteren Modalitäten bezüglich der Grabungsarbeiten und ausstehenden Lohnzahlungen begründete, stimmte Dekan Yerud zu. Um zehn Uhr hätte er eine halbe Stunde Zeit, doch anschließend müsse er sich wieder seiner Pflicht widmen. Das Joseph-Carlebach-Institut nahm eine neue Computeranlage in Betrieb, und bei diesem offiziellen Anlass könne er nicht fehlen. Eine halbe Stunde sollte reichen, dachte sich Tom.


  Das Verwaltungsgebäude lag inmitten des Areals, umgeben von hohen Bäumen. Tom betrat das moderne Gebäude. Tausende von Studenten wurden hier an der zweitgrößten Einrichtung des Landes unterrichtet. Die Pflege der jüdischen Religion stand im Vordergrund und sollte im Verbund mit der modernen Wissenschaft allen Studenten die Tore zu Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft des Landes und der menschlichen Existenz öffnen. Die zunehmende Zahl Studierender gab dem Konzept, das die Leitung der Universität verfolgte, durchaus recht.


  Im Sekretariat meldete sich Tom an und setzte sich im Flur auf eine Bank. Es dauerte eine Weile, bis Dekan Yerud auftauchte. Er trug einen schwarzen Smoking, ein weißes Hemd und eine akkurat sitzende Fliege.


  »Entschuldigen Sie, Herr Stein«, begrüßte er seinen Besucher. »Ich stehe wirklich unter Druck. Die Presse ist bereits vor Ort. Vielleicht könnten wir uns beeilen.«


  »Das käme auch mir gelegen«, gab Tom zurück.


  »Ja, es ist schrecklich, was draußen auf dem Grabungsfeld geschehen ist. Ich kann es noch immer nicht glauben.«


  »Professor Hawke und Gina Andreotti waren nicht in dunkle Geschäfte verwickelt, Herr Dekan. Die Polizei irrt. Ich weiß nur nicht, wie man das beweisen kann. Aber für den Professor lege ich die Hand ins Feuer.«


  »Es tut mir leid«, antwortete Dekan Yerud. »Wir können alle nicht in die Menschen hineinschauen. Auch ich erachte den Professor als integeren Menschen und ausgezeichneten Wissenschaftler. Aber ich möchte mir nicht anmaßen, das Ermittlungsergebnis unserer Polizei in Zweifel zu ziehen.«


  Tom nickte. Yerud räusperte sich und führte Tom in sein Zimmer, das gegenüber dem Sekretariat lag.


  »Nehmen Sie Platz, was führt Sie zu mir, Herr Stein?«


  »Die Grabungsarbeiten wurden vorläufig eingestellt, doch wir haben für unsere geleisteten Dienste noch keinen Lohn erhalten«, erklärte Tom.


  Dekan Yerud verzog sein Gesicht. »Das ist allerdings unmöglich, wir haben die gesamte Lohnzahlung an Professor Raful überwiesen. Er hat die Verträge mit dem Personal geschlossen, soviel ich weiß.«


  Tom nickte zustimmend. »Leider ist der Professor abgereist.«


  »Ja, ja, leider ist mir ebenfalls nicht bekannt, wo er sich derzeit aufhält. Er hat sich nicht bei mir gemeldet.«


  »Er hat Ihnen nicht mitgeteilt, dass er nach Deutschland gereist ist, um die Schriftrollen auszuwerten?«, fragte Tom beinahe beiläufig.


  »Nach Deutschland, sagen Sie!«


  »Nach Süddeutschland«, bestätigte Tom. »Ich dachte, Sie wüssten Bescheid.«


  Der Dekan betrachtete nachdenklich seine Fingernägel. »Er hat mir nicht mitgeteilt, was er zu tun beabsichtigt.«


  »Sie müssen verstehen, es geht schließlich um die Zahlungen für mich und meine Kollegen. Das Leben ist nicht leicht, wenn man ohne Geld dasteht.«


  »Selbstverständlich.«


  »Unsere Forderungen belaufen sich auf zwanzigtausend Dollar«, schob Tom nach. »Das ist keine kleine Summe.«


  »Ich verstehe, aber ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen könnte. Wir haben den Etat für die Grabungsarbeiten bereits aufgelöst und die Restsumme überwiesen. Leider verfügt unsere Universität über ein enges Budget. Sie müssten sich mit Professor Raful auseinandersetzen.«


  »Würde ich gerne, wenn ich nur wüsste, wie ich ihn erreiche.«


  Der Dekan warf einen Blick auf die Uhr über der Tür. Schließlich erhob er sich. »Leider stehe ich etwas unter Druck, und ich habe keine Ahnung, wo Sie den Professor erreichen können.«


  »Aber Sie könnten mir wenigstens sagen, wo sich der Professor aufhalten könnte. Er muss doch Bekannte dort haben.«


  Der Dekan schob seinen Stuhl zur Seite. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann. Soweit ich mich erinnere, gab es einmal einen Professor für Altertümer an der Universität in München. Chaim Raful hat sich im Vorfeld der Grabungsarbeiten ein paar Mal mit ihm getroffen. Irgendwo in den Alpen.«


  »Können Sie sich an den Namen erinnern?«, fragte Tom.


  Der Professor eilte zur Tür. »Ich weiß nur, dass er bis vor ein paar Jahren an der Universität von München unterrichtete, aber auf den Namen komme ich nicht.«


  Dekan Yerud öffnete die Tür. Tom erhob sich und folgte ihm. Er streckte ihm die Hand entgegen. »Vielen Dank, Herr Dekan, wenngleich Sie mir auch nicht helfen konnten.«


  Der Dekan setzte ein künstliches Lächeln auf. »Sobald sich Raful meldet, werde ich dafür sorgen, dass Sie Ihren Lohn erhalten.«


  »Ich danke Ihnen.«


  Eine Weile stand Tom noch allein auf dem Flur. Dekan Yerud eilte davon. Er wusste nicht, welchen Wert die Neuigkeit hatte, die er vom Dekan erfahren hatte.
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  Jerusalem, Center for Digital Informations …


  


  Nahe des Mount Scopus Campus im Ostteil von Jerusalem befand sich das hebräische Zentrum für digitale Informationen, in dem weit über das normale Internet hinaus unzählige Schriften, Abhandlungen und Forschungsberichte aus Instituten und Universitäten aller Welt gespeichert und aufbereitet waren. Eine unverzichtbare Quelle für Studenten, Professoren und wissenschaftliche Mitarbeiter, die auch Moshav und Yaara in der Vergangenheit schon oft genutzt hatten. Nachdem Tom mit dem Wagen nach Tel Aviv gefahren war, machten sich Moshav und Yaara mit dem Taxi auf den Weg. Jean Colombare zog es wieder einmal vor, im Hotel zu bleiben.


  Das Informationszentrum war eine einzige, riesige Halle mit unzähligen Computerterminals an den Tischen. Viele Studenten bevölkerten den Saal, saßen an den Bildschirmen oder diskutierten miteinander. Neben dem gängigen Studentenoutfit trugen manche auch die schwarzen Anzüge und Hüte traditionell zionistischer Gruppen.


  Nach der Zugangskontrolle – sowohl Yaara als auch Moshav besaßen als wissenschaftlich arbeitende Archäologen eine Zugangsberechtigung – suchten sie sich in einer ruhigeren Ecke des großen Saales einen Schreibtisch, auf dem ein Computerterminal stand. Auch die Möglichkeit zum Ausdruck der erforderlichen Dateien war gegeben.


  »Was soll ich eingeben?«, fragte Yaara, nachdem sie das Terminal aktiviert und sich mit ihrem Zugangscode eingeloggt hatte.


  »Chaim Raful natürlich!«


  »Dachte ich mir beinahe«, antwortete Yaara, bevor sie Rafuls Namen in die Suchmaske eintrug und die Entertaste drückte. Ein kleines Fenster im Bildschirm zeigte an, dass der Suchmodus aktiviert wurde. Es dauerte eine Weile, bis eine Übersicht über die vorhandenen Dateien erschien, in der Chaim Rafuls Name eine Rolle spielte.


  »Das ist eine ganze Menge«, stöhnte Moshav. Insgesamt waren über dreitausend Schlagworte verzeichnet.


  »Ich kann noch ein paar Filter setzen«, sagte Yaara.


  »Wie wäre es mit Deutschland?«


  Yaara rief den Assistentenmodus auf und schrieb Deutschland in eines der freien Felder.


  Matching …


  Die Zahl der Dateien hatte sich auf sechshundert reduziert, wobei auf dem Bildschirm knapp zwanzig mit Schlagwörtern aufgelistet waren.


  »Schau mal an, eine Arbeit über die Tempelritter«, sagte Yaara. »Das ist doch wohl kein Zufall.«


  Sie rief das Dokument auf. Es handelte sich um einen beinahe einhundert Seiten langen Aufsatz des Professors über das Wirken der ersten Tempelritter im Heiligen Land. Geschrieben vor knapp zehn Jahren.


  »Raful hat sich wohl schon eine Weile mit diesem Thema beschäftigt, aber warum kommt diese Abhandlung in Verbindung mit Deutschland?«


  Moshav zuckte mit der Schulter. Gemeinsam überflogen sie die Zeilen. Der Aufsatz war den ersten Tempelrittern um den ersten Großmeister Hugo de Payens gewidmet, der den Orden unter dem Namen Arme Ritterschaft Christi vom Salomonischen Tempel um 1119 n. Chr. ins Leben gerufen hatte. Zusammen mit weiteren acht Rittern war er nach Jerusalem gekommen, um dem Herrn zu dienen.


  »Das drucke ich mir aus«, sagte Yaara. »Ich denke, das könnte wichtig für uns sein.«


  Yaara aktivierte das Druckmenü und las weiter. Nachdenklich blickte sie auf den Monitor. »Weißt du noch, was der Alte in diesem Ramschladen in der Lunz-Straße damals sagte?«


  Moshav schüttelte den Kopf.


  »Sagte der nicht, er fand einen von neun?«


  »Einen von neun«, murmelte Moshav nachdenklich.


  »Ich bin mir sicher. Das würde bedeuten, dass der Kreuzritter, den wir fanden, zur Gruppe um den Großmeister de Payens gehörte.«


  »Soviel ich weiß, starb er um 1128, also neun Jahre später.«


  »Sie lebten in unmittelbarer Nähe der Stelle, an der einst der Tempel Salomons gestanden haben soll.«


  »Das alles erklärt aber noch nicht, welchen Bezug dieser Aufsatz mit Deutschland haben soll.«


  Yaara blätterte weiter. Genau einhundertvier Seiten später stießen sie auf den Grund. Raful hatte den Aufsatz zwar alleine verfasst, aber sich bei den wissenschaftlichen Daten auf einen gewissen Professor Yigael Jungblut berufen, der an der Fakultät für Kulturwissenschaften und Altertumskunde in München tätig war.


  »Gib mal Jungblut in die Suchmaske ein«, sagte Moshav.


  Die Suche ergab über zweihundert Treffer. Doch schon der erste Bericht in der Auflistung war die Suche wert. Es war eine Abhandlung über die Schriften von Qumran, verfasst von Professor Yigael Jungblut und Professor Chaim Raful. Yaara rief den Bericht auf und überflog die Zeilen.


  »Sie haben sich gekannt«, sagte sie. »Sie haben gemeinsam in Qumran gearbeitet, bevor die École-Bibliothek die Arbeiten übernahm.«


  Sie überprüften die weiteren Dokumente und stellten fest, dass es über die gesamten letzten Jahre Kontakte zwischen Raful und Jungblut gegeben haben musste. Beide arbeiteten intensiv daran, das Leben von Jesus Christus kritisch zu beleuchten.


  »Von daher wäre es natürlich möglich, dass sich Raful nach Deutschland zu Jungblut abgesetzt hat, um die Schriftrollen aus dem Sarkophag des Templers zu übersetzen. Jungblut ist ebenfalls der altertümlichen Sprachen mächtig.«


  Yaara nickte. »Ich bin gespannt, was Tom herausgefunden hat.«


  Als sie die große Halle verließen, führten sie beinahe eintausend Seiten Aufsätze, Berichte und Abhandlungen mit sich.


  


  


  Watzmann-Massiv,


  Berchtesgadener Land, auf knapp 800 Meter …


  


  Die kleine Bergwandertruppe aus dem Thüringer Vogtland war früh aufgebrochen, um den Aufstieg zum Watzmannhaus rechtzeitig zu schaffen. Der Berg lag noch im Frühnebel eines beginnenden, trüben Tages. Die fünf Freunde, zwei Ärztinnen und drei Ärzte aus Gera, hatten sich die Aufgabe gestellt, innerhalb von acht Stunden die knapp dreizehnhundert Höhenmeter zu überwinden. Sie waren mehr oder minder erfahren und brachen kurz nach sieben an der Wimmbachbrücke auf. Die erste große Pause war auf der Mitterkaser Alm eingeplant. Über die Stuben Alm sollte der Aufstieg in einem gleichmäßig steilen Teilstück auf etwa vierzehnhundert Meter erfolgen. Nachdem sie die Wimbachklamm hinter sich gelassen hatten, ging es in Richtung Osten durch einen kühlen Wald weiter hinauf auf den Berg. Peter Seifert führte die Gruppe an. Er hatte die Tour bereits vier Mal zurückgelegt und verbrachte seine gesamte Freizeit in den Bergen. Er unternahm auch gerne größere Touren und hatte eine Ausbildung als Bergführer beim Thüringer Alpenverein absolviert. Doch diesmal sollte es mit seinen Kolleginnen und Kollegen ein eher gemütlicher Ausflug werden.


  »Auf geht’s, keine Müdigkeit vorschützen!«, trieb er seine Wandergesellen an. Hanna Schutterwald fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Für sie war es die erste größere Tour im Gebirge.


  »Jetzt mal langsam«, stöhnte sie. »Das ist nicht der Rennsteig.«


  »Nach der Mitterkaser Alm wird es noch steiler, aber dafür sind es nur zwei Kilometer.«


  Hanna schnaufte wie eine Dampflokomotive. Sie war starke Raucherin und hatte sich die Tour wohl doch ein wenig angenehmer vorgestellt. Wortlos folgte sie ihrem Bergführer.


  Es war kurz vor zehn Uhr, und die Stuben Alm lag noch ein klein wenig entfernt, als Hanna sich inmitten einer kleinen Lichtung auf einem Stein niederließ und nach ihrer Feldflasche griff.


  »Weiter, sonst schaffen wir es nie!«, forderte Peter seine Begleiterin auf.


  »Wir sind hier nicht in der Klinik«, antwortete Hanna beleidigt. »Ich brauche eine Pause. Ich habe Durst, und außerdem muss ich mal.«


  Monika, die zweite Frau im Team, setzte sich neben sie. »Ich finde auch, dass du treibst. Wir haben Zeit bis heute Abend. Was bringt es uns, wenn wir schon um drei am Watzmannhaus sind? Wir wollen doch sowieso dort übernachten.«


  Peter schüttelte den Kopf. »Ihr verpasst die schönsten Stunden des Tages. Man hat oben eine Aussicht, die ist überwältigend. Wenn wir zu spät oben ankommen, dann kriegen wir vielleicht keinen Platz mehr im Haus und müssen im Heuschober übernachten.«


  »Zehn Minuten«, keuchte Hanna.


  Peter warf seinen Begleitern einen fragenden Blick zu. Schließlich nickte er. »Also gut, zehn Minuten Pause.«


  Nachdem Hanna einen kräftigen Schluck aus ihrer Feldflasche genommen hatte, setzte sie ihren Rucksack ab und blickte sich um. Die schlauchförmige Lichtung zog sich mehrere hundert Meter hinein in den bewaldeten Hügel. Sie war knapp zehn Meter breit. In einiger Entfernung stand ein kleiner Holzschuppen.


  »Ich muss mal«, sagte Hanna und rülpste.


  »Dann geh in den Wald«, antwortete Peter.


  Hanna schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Lust, dass mir die Käfer in die Pobacken kneifen.«


  »Dann geh hinter den Unterstand«, schlug Peter vor. »Da sieht dich auch niemand.«


  »Was ist das für eine Hütte?«


  »Ich nehme an, darin lagert Stroh.«


  Sie erhob sich und ging über die Lichtung auf die kleine Hütte zu.


  »Wenn sie weiter so rumzickt, dann brauchen wir noch den ganzen Tag bis nach oben«, klagte Peter und beobachtete Hanna, die hinter dem Heuschober verschwand.


  Es war kaum eine Minute vergangen, als Hanna plötzlich wie von der Tarantel gestochen hinter dem Heuschober hervorkam. Sie schrie wie am Spieß.


  »Jetzt hat sie wohl doch ein Käfer in den fetten Arsch gekniffen«, kommentierte Peter lächelnd.


  Hastig lief Hanna zur Gruppe zurück. Ihr Gesicht war aschfahl. Sie keuchte. »Da … da drinnen … da hängt einer …«, stammelte sie atemlos.


  »Du spinnst«, antwortete Peter.


  »Schau selbst, wenn du es nicht glaubst!«, schrie sie ihn an, ehe sie sich zitternd auf ihrem Stein niederließ. Monika setzte sich neben sie. »Da drinnen hängt einer. Kopfüber. Sein Leib ist aufgeschnitten, und seine Haut ist vom Gesicht gefetzt. Ich … ich habe so etwas noch nicht gesehen. Überall Fliegen und vertrocknetes Blut und Gedärme.«


  Monika nahm sie in den Arm, während Peter mit seinen männlichen Begleitern zur Hütte ging. Kurz darauf kamen sie zurück. Ihre Gesichter waren starr.


  »Wir müssen die Polizei rufen, hat jemand das Handy griffbereit?«


  


  


  München, Bayrisches Landeskriminalamt in der


  Maillingerstraße …


  


  Bukowski kochte Kaffee, während Lisa am Computer saß und einen Bericht tippte.


  »Willst du auch einen?«


  Lisa nickte, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden.


  »Ich habe das schon immer gehasst«, nörgelte Bukowski. »Hochbezahlte und gut ausgebildete Polizisten verbringen den Großteil ihrer Zeit damit, unterqualifizierte Tätigkeiten auszuführen. Und alles nur, weil dieser Staat ständig Stellen streicht.«


  »Berichte müssen nun mal sein«, antwortete Lisa beiläufig.


  Bukowski füllte dampfenden Kaffee in eine Tasse. »Natürlich müssen Berichte sein, aber es würde doch ausreichen, wenn wir sie auf Band diktieren.«


  »Bis vor zwei Jahren gab es noch eine Schreibkraft. Aber jetzt müssen wir selbst eben ran. Ich kann doch auch nichts dafür, dass wir einen harten Sparkurs fahren.«


  »Wenn wir wenigstens dabei sparen würden, aber dieser Staat spart eine Mark ein und gibt dafür zehn an anderer Stelle aus.«


  »Du solltest Politiker werden, und übrigens – die Mark gibt es nicht mehr!«


  Bukowski stellte eine Tasse auf Lisas Schreibtisch. »Gott behüte«, sagte er und winkte ab. »Ich habe einen Amtseid geleistet. Ich darf mich nicht mit Halsabschneidern und Rattenfängern einlassen. Also kann ich auch nicht in die Politik.«


  »Du hast aber eine sehr gute Meinung von unseren Volksvertretern.«


  Bukowski ließ sich auf seinen Stuhl sinken und nippte genüsslich an seiner Tasse.


  »Was ist eigentlich der Unterschied zwischen einem Versicherungsvertreter und einem Volksvertreter?«


  Lisa warf Bukowski einen kurzen, genervten Blick zu, ehe sie sich wieder dem Bildschirm widmete. Sie schwieg.


  »Pass auf, es ist ganz einfach. Der Versicherungsvertreter verkauft Versicherungen, und der Volksvertreter verkauft sein Volk.«


  Bukowski lachte laut über seinen eigenen Witz.


  »Hör mal, es wird nicht einfacher für mich, wenn du mir laufend dabei reinquatschst«, maulte Lisa. »Wie wäre es, wenn du einfach in die Kantine gehst und dort bleibst, bis ich gegangen bin.«


  Das Telefon klingelte. Ehe sich Bukowski aufrichten konnte, hatte Lisa schon den Hörer in der Hand.


  Ihrem Gesichtsausdruck entnahm er, dass sie keine guten Neuigkeiten erfuhr. Nach dem knappen Gespräch legte sie auf.


  »Ist was passiert?«


  Lisa nickte. »Das waren die Kollegen aus Berchtesgaden. Man hat dort eine verstümmelte Leiche gefunden. In der Nähe von Ramsau, oberhalb der Wimbachklamm.«


  »Was haben wir damit zu tun?«


  »In der Nähe gibt es ein Gasthaus. Auf dem Parkplatz haben die Kollegen unseren französischen Mercedes entdeckt. Außerdem ist die Leiche mit dem Kopf nach unten in einem Heuschober gekreuzigt und dann misshandelt worden.«


  Bukowski stellte seine Tasse so abrupt ab, dass der Kaffee über den Rand schwappte. »Unseren Mercedes?«


  Lisa nickte.


  »Weiß man, wer der Tote ist?«


  Diesmal schüttelte Lisa den Kopf. »Männlich, etwa Mitte siebzig und gänzlich unbekannt.«


  Bukowski sprang auf. »Also los, worauf wartest du?«
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  Jerusalem, Reich-Hotel in Beit HaKerem …


  


  »Er hat sich schon seit über zwanzig Jahren mit dem Thema auseinandergesetzt«, erklärte Yaara und hielt eine ellenlange Übersicht über die Arbeiten von Professor Chaim Raful in die Höhe.


  »Er muss gewusst haben, dass wir bei den Grabungen auf den Tempelritter stoßen«, grübelte Tom laut.


  Yaara erhob sich und wanderte im Zimmer auf und ab. »Sie kamen nach dem ersten Kreuzzug, nachdem die Christen Jerusalem erobert hatten. Es waren neun an der Zahl. Neun Glücksritter, verarmter Adel oder die dritten und vierten Nachkommen aus Adelsfamilien, die von zu Hause nichts zu erwarten hatten. Ihr Anführer war Hugo de Payens, ein Graf aus der Champange, und sie nannten sich selbst die armen Ritter vom Salomonischen Tempel. König Balduin, der damalige Herrscher über das Land, wies ihnen eine Unterkunft in der Nähe des Tempelberges zu, dort lebten sie neun Jahre.«


  »Neun Ritter, ist das nicht ein bisschen wenig, um das Heilige Land gegen die Feinde zu verteidigen?«, warf Tom ein.


  »Sie haben nicht gekämpft«, antwortete Yaara. »Sie haben sich mit den arabischen und jüdischen Gruppen arrangiert und Jerusalem kaum verlassen.«


  »Das verstehe ich nicht«, wandte Moshav verwundert ein. »Was trieben die Kerle den lieben langen Tag?«


  »Sie haben gegraben«, antwortete Yaara trocken. »Sie haben in den verschlungenen Gängen des Tempelberges gegraben, wie Bergleute nach Kohle graben. Neun Jahre lang. Und dann gingen einige von ihnen zurück nach Rom. Komischerweise wurden ihnen nach ihrem Besuch beim Papst weitreichende Rechte verliehen, und sie wurden zu einem unermesslich reichen und mächtigen Orden, der nur einem einzigen Herren, nämlich dem Papst selbst, Rechenschaft schuldig war. Sie standen sogar über den Königen mancher Länder. Erst zu diesem Zeitpunkt ließen sie weitere Ritter und Interessenten in ihren Orden eintreten und wurden zu einer kampfstarken und gefürchteten Truppe.«


  Tom nickte nachdenklich. »Sie müssen unter dem Tempelberg etwas gefunden haben, das ihnen viel Macht und Einfluss innerhalb der Kirchenordnung einbrachte. Aber was könnte das gewesen sein?«


  »Es gibt allerlei wilde Spekulationen«, fuhr Yaara fort. »Manche meinen, der sagenumwobene Schatz des Salomon, andere meinen, die Gebeine des Jesus, die Bundeslade des Moses oder Schriftrollen mit den Aufzeichnungen aus dem Leben von Jesus Christus.«


  Moshav fuhr sich über das Kinn. »Unser Tempelritter hatte Schriftrollen in seinem Sarkophag, und er war einer der neun. Und nun befinden sie sich in den Händen von Chaim Raful.«


  »Komischerweise wird ein Ritter Renaud de Saint-Armand nicht unter den neun ersten Rittern erwähnt. Ich bin auf eine Namensliste gestoßen. Hugo de Payens war der Anführer der kleinen Schar, die anderen Namen lauten: Gottfried von Saint-Omer, Andreas de Montbard, Gundomar, Gundfried, Roland, Payen von Montdidier, Gottfried Bistol und Archibald von Saint-Armand. Ein Renaud ist nirgends genannt.«


  »Vielleicht kam es zu Verwechslungen oder Fehlern in der Schreibweise«, versuchte Tom eine Erklärung. »Auf alle Fälle klingt das sehr interessant. Aber es ist nun wirklich an der Zeit, mit Professor Chaim Raful zu sprechen.«


  Moshav blickte aus dem Fenster des Hotelzimmers hinaus auf die Straße. »Kann es sein, dass dort drüben unser ehemaliger Verfolger steht?«


  Tom trat an das Fenster. »Das ist er! Das ist der Kerl, der uns von der Stadt hier hinaus gefolgt ist.«


  »Dann lass uns mal herausfinden, was der Typ von uns will«, antwortete Moshav tatendurstig.


  


  


  Berchtesgadener Land, oberhalb der Wimbachklamm …


  


  Bukowski stand auf der idyllisch gelegenen grünen Wiese am Fuße des Watzmannmassivs, oberhalb der Wimbachklamm, und hob den Kopf in den erfrischenden Wind. Er rauchte.


  »Welche Bestie ist nur zu solch einer Tat fähig«, stöhnte Lisa und hielt ihr Taschentuch fest umklammert in der Hand. Ihr Magen hatte rebelliert. Trotz all ihrer polizeilichen Erfahrung, so ein Gemetzel hatte sie noch nie gesehen. Die Leiche war regelrecht zerlegt worden. Die Hände waren amputiert, und das Gesicht hatte man dem Toten gestohlen.


  »Das war der Teufel höchstpersönlich«, antwortete Bukowski und blies den Rauch in den Wind.


  Rings um den Heuschober auf der kleinen Lichtung flatterten rot-weiße Absperrbänder. Unweit der Hütte stand ein Polizeihubschrauber, denn es gab keinen Fahrweg, der einen Transport des umfangreichen Spurensicherungsmaterials hier herauf erlaubt hätte. Die Lichtung lag auf knapp achthundert Meter Höhe.


  Lisa schaute sich um. Ringsherum nur Wald und Wiesen und ein paar ausgetretene Pfade. »Wie hat man ihn nur hierhergeschafft?«


  Der Gerichtsmediziner kam aus der Hütte und ging vorsichtig einen markierten Pfad entlang.


  »Das habe ich noch nicht erlebt«, seufzte er, als er sich seine Jacke überzog. »So viel Brutalität ist mir noch nicht untergekommen.«


  »Können Sie schon etwas sagen?«, fragte Lisa.


  Der Gerichtsmediziner zupfte seine Jacke zurecht. »Ich würde sagen, männliche Leiche, etwa siebzig Jahre alt, mit leichtem Bauchansatz. Ist ungefähr vier bis fünf Tage tot.«


  »Todesursache?«, fragte Bukowski.


  »Sie machen wohl einen Witz, Bukowski. Nach was sieht es denn aus!«


  »Ich sehe selbst, dass der Mann aufs Übelste gefoltert wurde, aber können Sie schon sagen, wie er zu Tode kam?«


  »Bei der Vielzahl von Verletzungen wird er wohl verblutet sein.«


  »Bis wann können Sie das genau herausfinden?«


  Der Gerichtsmediziner verzog sein Gesicht. »Der Tote wird nicht leicht zu identifizieren sein. Man hat ihm nicht nur das Gesicht und die Hände gestohlen, man hat ihm auch noch die Zähne eingeschlagen.«


  »Da wollte jemand wohl ganz sichergehen«, antwortete Lisa.


  Der Gerichtsmediziner nickte und blickte sich um. Er war mit dem Polizeihubschrauber gekommen. Der Pilot saß im Gras und beobachtete scheinbar teilnahmslos das Szenario. »Wie komme ich jetzt wieder hier weg?«, fragte er schließlich.


  Bukowski wies auf den vorbeiführenden Trampelpfad. »Zwanzig Minuten, wenn Sie sich beeilen.«


  Er erntete dafür einen mürrischen Blick von Lisa, doch der Gerichtsmediziner ließ sich nicht beeindrucken. »So eine kleine Wanderung tut gut, nach all dem hier. Also dann, einen schönen Tag und noch viel Spaß mit der Leiche.«


  Lisa wartete, bis der Gerichtsmediziner außer Hörweite war. »Du bist manchmal richtig gemein«, warf sie Bukowski vor. »Und was soll diese dämliche Frage nach der Todesursache. Kein Mensch überlebt so eine Gräueltat.«


  »Willst du nicht auch wissen, ob die Mörder erfahren haben, was sie wollten, oder ob ihnen ihr Opfer einfach unter den Händen wegstarb«, entgegnete Bukowski und ließ Lisa einfach stehen.


  Sie verkniff sich den Fluch. Manchmal war ihr Bukowski eine ganze Nasenlänge voraus, musste sie sich eingestehen. Sie blickte betreten zu Boden. Ein lautes Rufen schreckte sie wieder auf.


  »Wir haben einen Schlüssel gefunden!«, rief der Spurensicherungsbeamte, der mit dem Metalldetektor den Boden abgesucht hatte.


  Lisa lief zu ihm, während Bukowski in einiger Entfernung an einem Baum lehnte und seine Notdurft verrichtete. Der Kollege hatte den Schlüssel bereits eingetütet. Es war ein Sicherheitsschlüssel, der wohl zu einer Haustür passte. Er hing an einem Schlüsselanhänger, der einer silbernen Münze nachempfunden war. Ein großes Auge war darauf abgebildet.


  Plötzlich griff eine Hand von hinten nach der kleinen Tüte. Lisa erschrak.


  »Das ist eine ägyptische Hieroglyphe«, erklärte Bukowski. »Besser gesagt, das Horus-Auge.«


  Lisa zuckte mit der Schulter. »Meinst du, der Schlüssel gehörte dem Toten?«


  »Oder einem der Täter oder vielleicht auch nur einem harmlosen Touristen, der hierher zum Pinkeln ging.«


  »Kopfüber aufgehängt, gekreuzigt und dann bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt«, murmelte Lisa. »Vielleicht ist der Schlüssel die einzige Möglichkeit, den Toten zu identifizieren.«


  »Dann kümmere dich bitte darum«, antwortete Bukowski. »Und wenn du schon im Tal bist, dann frag nach, ob man den Mercedes schon untersucht hat.«


  »Und du?«


  Bukowski wies auf den Hubschrauber. »Jemand muss dafür sorgen, dass die Leiche von hier wegkommt.«


  


  


  Rom, Sanctum Officium …


  


  Pater Leonardo war von seiner Mission in Jerusalem zurück und saß in seinem Büro im Sanctum Officium und studierte die Akten, die sich inzwischen auf seinem Schreibtisch angesammelt hatten.


  Als plötzlich die Tür aufgestoßen wurde, zuckte er zusammen.


  »Hier hat Er sich verkrochen!«, polterte der Kardinalpräfekt los. »Ich suche bereits den ganzen Vormittag nach Ihm. Hat Er meine Nachricht nicht erhalten?«


  Pater Leonardo erhob sich und deutete eine Verbeugung an. »Eure Eminenz, ich bin gerade erst angekommen. Ich habe meine Nachrichten noch nicht …«


  »Ist es nicht recht und billig, dass Er zuerst Rede und Antwort steht«, fiel ihm der Kardinalpräfekt ins Wort. »Aber nein, ich habe Ihn gefunden. Und Er sitzt am Schreibtisch und träumt in den Tag, obwohl Er noch so viel zu erledigen hat.«


  Pater Leonardos verwunderter Gesichtsausdruck sprach Bände.


  »Trug ich Ihm nicht auf, zwei Dinge für den Heiligen Stuhl zu erledigen?«


  »Die Grabungsarbeiten werden bereits fortgesetzt«, erklärte der Pater.


  »Das war das eine, aber trug ich Ihm nicht als Zweites auf, diesen Ketzer ausfindig zu machen.«


  Pater Leonardo seufzte. »Er hat das Heilige Land verlassen und sich nach Europa abgesetzt. Doch niemand kennt seinen Aufenthaltsort.«


  »So findet ihn heraus. Dunkle Stunden sind für unsere Mutter Kirche angebrochen. Kardinal Borghese ist beunruhigt, die gesamte Bruderschaft Christi steht auf dem Spiel, Ihr seid Euch wohl der Brisanz der Lage gar nicht bewusst. Eure Jugend ist zu unbekümmert ob der Dinge, die im Augenblick im Verborgenen stattfinden. Findet Raful und findet das Vermächtnis dieses Tempelritters, ehe dieser Häretiker Unfug damit treibt.«


  Pater Leonardo atmete tief ein. »Ich bin Kirchenmann, Eure Eminenz, aber was Ihr benötigt, das ist ein Detektiv.«


  »Dann werdet zum Detektiv, der Sache wegen«, antwortete der Kardinalpräfekt und reichte dem Pater ein Kuvert. »Ihr habt freie Hand, und alle Institutionen werden Euch unterstützen. Nehmt seine Spur auf, es eilt. Wo habt Ihr ihn aus den Augen verloren?«


  Pater Leonardo zögerte, doch der fordernde Blick des Präfekten lastete auf ihm. Pater Leonardo seufzte. »Er ist nach Deutschland geflogen, wurde mir berichtet.«


  Der Kardinalpräfekt nickte stumm. »Findet ihn!«, sagte er herrisch.
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  Wimbachklamm, am Fuße des Watzmanns …


  


  »Wir haben alles abgeriegelt!«, berichtete der Kriminalhauptkommissar atemlos. »Meine Männer haben damit begonnen, die Gasthäuser zu überprüfen. Die Spurensicherung lässt den Wagen in die Kriminalinspektion nach Traunstein bringen.«


  Bukowski schnippte seine Zigarette meterweit entfernt ins grüne Gras. Die Leiche war mit dem Hubschrauber abtransportiert worden, und Bukowskis Zigarettenvorrat neigte sich dem Ende zu.


  Außer Fußabdrücken dreier verschiedener Sohlen hatte die Spurensicherung nichts gefunden.


  »Ich will, dass alle Pensionen und Hotels lückenlos überprüft werden.«


  »Glauben Sie, die Kerle sind noch irgendwo hier in der Nähe?«, antwortete der Kriminalhauptkommissar.


  »Sonst wären wir wohl kaum auf den Wagen gestoßen. Wie gesagt, wir müssen von zwei oder mehr Tätern ausgehen, einer hat Brandmale im Gesicht und sieht aus wie der Teufel persönlich. Und Ihre Leute sollen vorsichtig sein, die schießen sich den Weg auch frei, wenn es sein muss.«


  Hauptkommissar Moosacher nickte. »Die Fahndung ist draußen, aber die Kerle können auch schon längst über alle Berge sein.«


  »Können sie, aber warum steht ihr Wagen dann noch hier? Ich glaube, sie treiben sich hier noch herum. Sie haben noch nicht gefunden, was sie suchen.«


  Griesgrämig verzog Moosacher das Gesicht. »Sie wissen hoffentlich, wovon Sie sprechen, ansonsten machen wir die Leute ganz umsonst kopfscheu. Schließlich liegt die Todeszeit schon ein paar Tage zurück.«


  Bukowski schaute zu, wie die Spezialisten der Spurensicherung nahe dem Heuschober ihre Utensilien in große Metallkisten verpackten. Er griff erneut in die Tasche seines Hemdes, holte eine Zigarette heraus und zündete sie an. Langsam ging er auf die Beamten zu.


  »Ich gehe davon aus, dass wir hier abgeholt werden«, sagte er zu einem der Kollegen, der sich gerade seines Papieranzuges entledigte.


  »Das Material schon«, antwortete der Beamte. »Aber der Platz reicht nicht. Wir müssen laufen.«


  Bukowski schaute hinunter auf den Weg, der im dichten Wald verschwand. Seufzend zog er an seiner Zigarette.


  


  


  Jerusalem, Reich-Hotel in Beit HaKerem …


  


  Sie stürmten aus dem Hotel und teilten sich in zwei Gruppen. Tom und Yaara orientierten sich nach rechts, während Moshav und Jean dem Weg nach links folgten. Der Mann stand noch immer drüben auf der anderen Seite und mimte den Teilnahmslosen. Erst als er die vier erkannte, wandte er sich hektisch um und stürmte die Straße entlang. Tom sprang über einen Blumenkübel und überquerte die Straße. Der kleine dicke Mann auf der anderen Straßenseite hatte gegen Toms Schnelligkeit keine Chance. Zwar versuchte er noch die Wagentür eines alten weißen Citroëns zu öffnen, doch Tom war schneller und hielt ihn an der Sommerjacke fest.


  »Was soll das!«, protestierte der Untersetzte.


  »Das frage ich mich auch. Warum beobachten Sie uns?«


  »Ich … ich beobachte niemanden … ich bin nur zufällig hier … was soll das?«


  Yaara hatte die beiden nun ebenfalls eingeholt. Mit blitzenden Augen fixierte sie den untersetzten, fast barhäuptigen Mann im grauen und schäbigen Anzug. Tom klopfte die Taschen der Jacke ab und zog eine kleine silberne Waffe hervor.


  »Was haben wir denn hier?«, sagte er und hielt dem Mann die Waffe unter die Nase.


  »Warum verfolgen Sie uns?«, fuhr ihn Yaara an.


  »Ich verfolge niemand …«


  Tom schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab. »Versuch mich nicht zu verarschen, sonst passiert was!« Zur Verdeutlichung seiner Worte hob er dem Kerl die Waffe an die Stirn. »Wenn du nicht gleich redest …«


  »Schon gut«, lenkte der Dicke ein. Über seine Stirn liefen Schweißperlen.


  »Wer sind Sie?«, fragte Yaara. Mittlerweile waren auch Moshav und Jean eingetroffen.


  »Lasst mich los, ich rede ja schon«, bat der Mann.


  Tom lockerte den Griff.


  »Meine Name ist Solomon Pollak«, erklärte der Untersetzte. »Ich … jeder weiß, was ihr vor der Stadt ausgegraben habt.«


  Tom zog Pollak mit sich in eine Seitenstraße. »Was soll das heißen, was haben wir ausgegraben?«


  »Es ist kein Geheimnis, die ganze Stadt redet darüber. Ihr habt den letzten Kreuzritter gefunden, den Ritter, der das Vermächtnis bewahrt.«


  Tom schaute Yaara fragend an. »Welches Vermächtnis denn?«


  Pollak lächelte. »Das letzte große Geheimnis dieser Welt. Viele haben schon umsonst in der heiligen Erde gegraben, doch sie haben nichts gefunden. Euch war diese Ehre vergönnt, das Vermächtnis der Templer zu finden.«


  »Gefunden und verloren«, seufzte Yaara.


  Pollak blickte verstört. »Was bedeutet das?«


  Tom ließ den dicken und schwitzenden Mann los. »Ihr seid hinter den Falschen her, eure Mühe war umsonst. Wir haben diesen Schatz nicht, und wir wissen auch nicht, wo er sich befindet.«


  Pollak verzog die Mundwinkel. »Ich biete euch zehn Millionen Dollar für die Schriften.«


  Tom musterte Pollak von oben bis unten. »Zehn Millionen, woher willst du die nehmen«, antwortete er.


  »Ihr glaubt mir nicht? Ich habe reiche Kunden, die zahlen jeden Betrag.«


  »Wer seid ihr, und was wollt ihr von uns?«


  Pollak strich den verknitterten Anzug glatt. »Sagen wir, ich bin Kunsthändler.«


  Tom präsentierte die Pistole. »Ein Kunsthändler, der bewaffnet ist?«


  »In dieser Stadt lauert das Böse hinter jedem Tor. Viele hier sind bewaffnet, das ist nicht ungewöhnlich.«


  »Wir suchten eine römische Garnison«, erklärte Moshav. »Der Fund des Kreuzritters war purer Zufall. Niemand wusste, dass sich seine Gruft auf dem Grabungsfeld befand. Der Professor hat alles an sich genommen, was wir in dem Grab fanden. Danach ist er spurlos verschwunden. Inzwischen wurden drei Leute aus unserem Team getötet. Stecken Sie dahinter, Kunsthändler?«


  Pollak hob abwehrend die Hände. »Sehe ich aus wie ein Mörder? Ich bin Kaufmann. Ich hoffte, mit euch ins Geschäft kommen zu können. Mein Wort steht nach wie vor. Zehn Millionen Dollar, für jeden.«


  Pollak griff in seine Jackentasche. Tom nahm die Pistole in Anschlag.


  »Sachte«, sagte er und zog eine Karte hervor. »Vergesst nicht, zehn Millionen Dollar für jeden. Ich stehe zu meinem Wort.«


  Er streckte die Hand nach der Pistole aus. Tom zögerte. »Die behalte ich besser«, antwortete er. »Sie können sich eine neue besorgen. Einem Kaufmann wird das nicht besonders schwer fallen.«


  Pollak nickte und trollte sich. Tom schaute ihm eine Weile nach.


  »Das ist ein aalglatter Typ. Wir sollten auf der Hut sein.«


  Jean Colombare nickte. »Es sind schon Menschen wegen einer kleineren Summe ermordet worden.«


  Tom steckte die Pistole in seinen Hosenbund. »Wir müssen Raful finden, das ist jetzt wohl jedem klar geworden. Ansonsten werden wir nie Ruhe haben.«


  


  


  Schönau am Königssee, Berchtesgadener Land …


  


  Der frühe Abend brach über den idyllisch gelegenen Ort am Königssee herein. Eine glühend rote Sonne verschwand langsam hinter den westlichen Bergen. Noch immer tummelten sich Touristen im Dorf, schlenderten die Seestraße hinunter, betrachteten sich die Souvenirs, Dirndl und Gamsbarthüte in den Geschäften. Das letzte Elektroboot würde erst in knapp einer Stunde im Hafen anlegen. Auf dem Parkplatz gegenüber der Seeklause standen noch unzählige Autos.


  Der zivile Polizeiwagen, ein beigefarbener Audi, fuhr in Schrittgeschwindigkeit zwischen den Reihen der Fahrzeuge umher. Aufmerksame Augen musterten die Besucher, die über den Parkplatz gingen und nach ihren Autos Ausschau hielten.


  Der Audi stoppte. Zwei Männer in dunklen Anzügen, ein großer und ein kleiner kräftiger, standen neben einem dunkelgrünen Mercedes. Sie trugen Sonnenbrillen und wirkten von weitem wie zwei harmlose Passanten. Doch irgendetwas störte den Polizeioberkommissar, der den Zivilwagen lenkte. Er stupste seine Kollegin an. »Die beiden sollten wir mal näher betrachten«, sagte er. Er öffnete die Fahrertür. Als seine Kollegin den Gurt abgelegt hatte, stand er bereits auf der Straße und ging auf die beiden Männer zu.


  »Guten Abend«, grüßte er, plötzlich wirbelte der Große herum und schon zerbrach ein lauter Knall die Idylle. Der Polizeioberkommissar zuckte zusammen, ein schmerzhafter Schrei kam über seine Lippen, ehe er zu Boden stürzte. Frauen und Kinder kreischten und duckten sich tief auf den Boden. Die Tür des Mercedes flog auf und der Kleinere ließ sich auf den Sitz gleiten.


  Der Oberkommissar brachte seine Waffe in Anschlag, aber schon knallte es erneut. Seine Kollegin stand schreckensstarr neben dem Wagen. »Holger, um Gottes willen!«, schrie sie laut. Der Oberkommissar erhob sich und humpelte hinter einem Wagen in Deckung, ehe der Große erneut auf ihn schoss. Das Projektil surrte jaulend davon und schlug in die Seite des Dienstwagens. Die Polizistin duckte sich und brachte ihre Waffe in Anschlag. »Polizei, Waffe weg!«, rief sie dem großen Mann zu, doch der dachte gar nicht daran. Laut heulte der Motor des Mercedes auf. Mit quietschenden Reifen fuhr er rückwärts aus der Parklücke heraus. Die Zivilbeamtin schoss, aber verfehlte den Großen, der auf die Beifahrertür zuhastete. Die Tür schwang auf. Erneut schoss er in Richtung des Polizisten. Der Oberkommissar zielte kurz und drückte ab. Einen kurzen Augenblick verharrte der Große, doch dann ließ er sich in den Wagen fallen und der Mercedes schoss in Richtung Seestraße davon.


  »Verdammte Scheiße!«, rief der Oberkommissar. »Ruf Verstärkung!«


  Die Kollegin verschwand im Wagen und griff nach dem Funkhörer. Nachdem sie ihre Meldung abgesetzt hatte, lief sie zu ihrem Kollegen.


  »Wo hat es dich erwischt?«, fragte sie besorgt und suchte seinen Körper nach einer Wunde ab. Ein kleines Loch zierte sein Hemd in Höhe des Brustbeines. Seine linke Hand blutete.


  Er öffnete das Hemd. Seine Schutzweste kam zum Vorschein.


  »Was ist mit deiner Hand?«, fragte die Kollegin.


  »Ist nur eine Schürfwunde. Aber ich glaube, ich habe den Großen erwischt.«


  Zehn Minuten nach dem Vorfall waren alle Streifen informiert. Als Bukowski die Nachricht von dem Zwischenfall in Schönau erreichte, klopfte er Lisa sanft auf die Schulter. »Ich wusste es, die Kerle sind noch hier. Sie haben noch nicht gefunden, was sie suchen.«
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  Jerusalem, Reich-Hotel in Beit HaKerem …


  


  »Wir werden uns trennen«, sagte Tom mit ernster Miene. »Wir müssen versuchen, so viel wie möglich über die Tempelritter in Erfahrung zu bringen, und wir müssen der Spur Chaim Rafuls folgen. Deswegen werden Yaara und Moshav nach Paris fliegen und wir beide nach Stuttgart. Wir müssen das Geheimnis lüften.«


  Jean Colombare lächelte. »Ich glaube zwar nach wie vor, dass um uns lediglich die üblichen Geier kreisen, die es immer bei Ausgrabungsarbeiten gibt und die nur darauf warten, dass ein Krümel für sie abfällt. Solche Typen, wie dieser Pollak einer ist. Aber du hast Recht, Tom. Wir sollten alles daransetzen, Chaim Raful zu finden.«


  »Und was willst du tun, wenn wir ihn gefunden haben?«, fragte Yaara.


  Tom nickte. »Wir werden alles veröffentlichen, was in dem Grab des Templers gefunden wurde. Wenn erst einmal die Öffentlichkeit über alles Bescheid weiß, gibt es keinen Grund mehr, uns nachzustellen.«


  Moshav stimmte mit leisem Brummen zu.


  »Aber Chaim Raful wird nicht so einfach mitspielen«, wandte Yaara ein.


  »Lass das meine Sorgen sein, wir werden ihn irgendwie dazu zwingen müssen. Ich habe keine Lust, weiterhin die Zielscheibe für die Schatten zu spielen, die in den dunklen Ecken lauern. Ich bin sicher, Pollak ist nur einer von ihnen, vielleicht sogar einer der harmlosen Sorte. Aber denkt an Jonathan.«


  Jean räusperte sich. »Ich habe ebenfalls ein paar Vorlesungen an der Sorbonne besucht. Ich kenne Professor Molière, von dem Moshav sprach, ebenfalls ganz gut, und außerdem kenne ich mich in Paris aus und habe dort Freunde, die mir helfen können. Wenn es so ist, dass wir mit dem Schlimmsten rechnen müssen, dann sollte wohl besser ich nach Molière suchen.«


  »Und ich werde dich begleiten«, sagte Yaara und hielt die Manuskriptmappe mit den Informationen über die Tempelritter in die Höhe, die sie sich zusammengestellt hatte. »Schließlich habe ich mich bereits eingelesen.«


  Tom warf Moshav einen kurzen Blick zu. »Gut, dann suchen wir beide nach Raful. Wir telefonieren jeden Abend miteinander.«


  Jean richtete sich auf. »Also, auf nach Paris!«, sagte er zu Yaara.


  Tom warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Buchen wir noch heute unsere Flüge.«


  Tom war froh, dass er Jerusalem bald den Rücken kehren konnte, wenngleich ihm klar war, dass er mit Verfolgern rechnen musste, die ihnen bis nach Deutschland nachstellen würden. Vielleicht hatte er auch deshalb Pollaks Pistole behalten. Doch wie sollte er sie am morgigen Tag durch den Zoll schmuggeln? Die Kontrollen am Flughafen waren streng, und die Metalldetektoren würden sie ohne Zweifel aufspüren. Es sei denn, er könnte sie entsprechend tarnen. Mitten in der Nacht holte er die Kiste mit dem Werkzeug unter seinem Bett hervor. Schließlich war er Archäologe und hatte in Jerusalem an einer Ausgrabung teilgenommen.


  


  


  Mitterbach am Königssee, Berchtesgadener Land …


  


  Im Gebiet rund um den Königssee wimmelte es von Polizisten. An jeder Kreuzung, in den Ortschaften und an den Feldwegen standen Polizeistreifen in Schutzwesten und mit Maschinenpistolen. Zwei Hubschrauber kreisten über einem Waldstück unweit von Berchtesgaden, in der Nähe des kleinen Ortes Mitterbach, wo eine Zivilstreife vor knapp einer halben Stunde in der Nähe des Friedhofs den verlassenen Fluchtwagen der beiden Schwerverbrecher entdeckt hatte.


  Bereitschaftspolizei, Hundestaffeln und Kräfte des Spezialeinsatzkommandos durchsuchten das „Waldstück südlich des Friedhofs. Die Hunde hatten offensichtlich eine Spur entdeckt.


  »Der Kollege ist nur leicht verletzt«, berichtete der uniformierte Oberrat. »Seine Schutzweste hat ihm das Leben gerettet.«


  Im Inneren des Wagens war Blut auf dem Beifahrersitz aufgefunden worden. Alles sprach dafür, dass der Beifahrer durch den Kollegen verletzt worden war. Bukowski stand an der Oberschönauer Straße und schnippte seine Zigarette auf die Straße. Er griff in seine Jackentasche und zog die Schachtel hervor. Fluchend zerknüllte er sie und warf sie ins Gras. Er hatte keine Zigaretten mehr. Lisa stand neben ihm und schüttelte den Kopf.


  »Du bist absolut süchtig«, wies sie ihn zurecht. »Lass jetzt mal endlich die Finger von den Glimmstängeln.«


  Bukowski atmete tief ein. Der uniformierte Oberrat hatte das kleine Funkgerät vor seiner Brust hängen. Quakende Geräusche drangen aus dem Lautsprecher. Bukowski spitzte die Ohren. »Was haben sie gesagt?«, fragte er den Uniformierten.


  »Sie verlagern in den südwestlichen Abschnitt.«


  Bukowski schaute auf den nahen Wald und nickte. »Diese Kerle sind extrem gefährlich. Wir müssen damit rechnen, dass sie sich den Weg freischießen. Einer davon ist ein gesuchter Mafiakiller, den anderen haben wir noch nicht identifiziert, aber ich glaube, er ist kein Deut ungefährlicher.«


  »Wir haben Hubschrauber, Hunde und das SEK im Einsatz, mehr können wir nicht tun«, antwortete der uniformierte Oberrat.


  »Jagdbomber, die einen Bombenteppich über das Waldstück legen, wären mir persönlich lieber«, grunzte Bukowski.


  »An den Waldrändern haben wir Absperrkräfte der Bereitschaftspolizei postiert. Wir können nur nicht mit Bestimmtheit sagen, dass die Kerle im Wald sind. Der Motor vom Wagen war kalt. Aber die Hunde haben angeschlagen und sind einer Spur gefolgt.«


  Bukowski ging hinüber zu dem Wagen, wo sich bereits Spezialisten in weißen Papieranzügen um die Spurensicherung kümmerten. Auf dem grauen Beifahrersitz war deutlich die rote Blutspur zu erkennen. Einer der Spurensicherungsbeamten stand neben dem VW-Bus und rauchte. Er hatte sich seines Anzugs entledigt und war damit beschäftigt, eine Lageskizze der Spuren im Fahrzeug zu erstellen.


  »Haben Sie eine Zigarette für mich?«, fragte Bukowski.


  Der Beamte legte seinen Stift weg, griff in die Tasche und zog eine Schachtel Zigaretten hervor. Bukowski griff hastig danach.


  »Haben Sie etwas gefunden?«, fragte er und blies den Rauch in die Luft.


  »Das kann man wohl sagen«, entgegnete der Beamte. »Fingerprints, Faserspuren, Haare, Blut, von allem etwas. Wir haben beim Fahrzeugbesitzer Vergleichsspuren erhoben. Aber das dauert eine Weile, bis wir die Spuren eindeutig zuordnen oder ausschließen können. Und wenn wir nichts in unserer EDV haben, dann sind wir immer noch nicht schlauer.«


  »Ich bin sicher, Sie finden die Spurenträger im Fahndungssystem. Das sind alles Schwerverbrecher. Wie viel Blut ist im Wagen, glauben Sie, der Mann ist schwer verletzt?«


  Der Beamte zuckte mit der Schulter. »Es kommt ganz darauf an, wie groß der Kerl ist. Es ist relativ wenig Blut und der Lage nach, vorausgesetzt der Kerl ist von durchschnittlicher Größe, könnte es sich um eine Schulterverletzung handeln.«


  Bukowski nickte.


  Lisa kam langsam näher. Sie schaute skeptisch drein. »Das südwestliche Waldstück ist ebenfalls durchsucht. Die Hunde haben offenbar die Spur verloren.«


  »Scheiße!«, entfuhr es Bukowski.


  »Die können schon längst über alle Berge sein.«


  Bukowski schaute auf seine Armbanduhr. Der Schusswechsel mit den Kollegen lag knapp zwei Stunden zurück. »Die sind hier noch irgendwo, und einer von ihnen ist verletzt. Das macht sie umso gefährlicher.«


  »Aber sie können nicht mehr so einfach in einer Pension oder einem Gasthaus unterkriechen. Jeder würde Verdacht schöpfen, wenn er einen blutenden Gast aufnimmt. Das Radio berichtet seit dem Vorfall über unsere Suchaktion. Ich glaube, du findest hier keinen mehr, der nicht weiß, was läuft.«


  Bukowski verzog die Mundwinkel. »Und genau das ist es, was mir Sorgen macht.«


  


  


  Rom, Città del Vaticano nahe der Piazza San Pietro …


  


  »Die Dinge scheinen mir immer mehr zu entgleiten«, murmelte Kardinal Borghese. Er war verärgert über diesen jungen Pater, der gerade aus Jerusalem zurückgekehrt war und nichts erreicht hatte. Sicherlich, die Grabungsarbeiten nahe der Straße nach Jericho wurden von nun an von der kirchennahen École ausgeführt, so wie es von Anfang an hätte sein sollen, doch das war weniger als nichts. Seit Tagen hatte er keine Informationen mehr erhalten. Benoit und auch Rom schwiegen. Der Kardinalpräfekt weilte außer Landes, und irgendwo auf dieser Welt saß im Verborgenen dieser Häretiker und arbeitete daran, die Grundfeste der römisch-katholischen Kirche zu erschüttern. Die Macht der Tempelritter war ungebrochen. All das Morden und Ächten vor mehr als siebenhundert Jahren hatte nichts genutzt, das Vermächtnis dieses gefährlichen Ordens schwebte nach wie vor wie ein Damoklesschwert über dem Heiligen Stuhl. Und niemand, nicht einmal der Papst, wusste davon. Nur die Bruderschaft ahnte, welche Auswirkungen der Fund in Jerusalem haben konnte. Die Epoche der Templer war nicht vorüber. Zu viele waren entkommen, hatten die Flucht ergriffen. Überall prangten ihre Zeichen. Sogar auf den Geldscheinen dieser Nation, die zu Teilen aus der Hinterlassenschaft des Ritterordens hervorgegangen war.


  Sie hatten damals alle hintergangen. Unter dem Deckmantel einer gläubigen und gottesfürchtigen Bruderschaft hatten sie ihr Gespinst aus Hohn und Verachtung für das Wort Gottes gewebt. Macht und Einfluss und Reichtum hatten sie erlangt. Auf Drohungen und Lügen hatten sie ihre Burg errichtet, die scheinbar allen Zeiten trotzte.


  Kardinal Borghese seufzte. Er blickte aus dem Fenster, wo sich die Strahlen der Sonne in den Glasscheiben der benachbarten Häuser spiegelten.


  »Mein Gott, warum lässt du zu, dass sie uns an den Abgrund führen? Warum sendest du nicht deine Engel mit dem flammenden Schwert, deine Cherubinen und deine Seraphinen? Du Hirte Israels, höre, der du Jakobs Nachkommenschaft weidest wie eine Herde! Der du hoch im Himmel über uns thronst, erscheine!«


  Der Kardinal lauschte in die Stille. Seine Hände hielt er gefaltet. Der Druck in seinen Fingern schmerzte. Doch das Zeichen Gottes blieb aus.


  Der Kardinal erhob sich. Es war Zeit, sich für die Abendmesse vorzubereiten. Er zupfte seinen Kragen zurecht, als das Telefon klingelte.


  Er hob ab und meldete sich.


  »Es ist an der Zeit, wir müssen uns treffen, umgehend!«, tönte eine hölzerne Stimme aus dem Lautsprecher.


  Der Kardinal schnappte nach Luft. »Ich komme«, antwortete er.
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  Mitterbach am Königssee, Berchtesgadener Land …


  


  Die junge Frau war zur Salzsäule erstarrt. Mit schreckgeweiteten Augen stierte sie auf die beiden Männer in ihrer Küche. Ein kleiner, gedrungener mit der Statur eines Boxers und einer Hakennase im Gesicht, die ihr wie eine Gestalt aus einem schlechten Kriminalfilm erschien, und der andere, groß und hager, mit einem Gesicht, als wäre es der Teufel persönlich.


  Den ganzen Tag hatte sie schon die vielen Polizeiwagen beobachtet, die auf der Straße nach Schönau, auf der anderen Seite der Königsseer Ache patrouillierten. Hubschrauberlärm hatte den frühen Tag erfüllt, und sie hatte im Radio gehört, dass es unmittelbar in der Nähe des Sees zu einer Schießerei zwischen der Polizei und ein paar Verbrechern gekommen war. Die Verbrecher waren noch immer auf der Flucht, und nun standen sie in ihrer Küche. Obwohl sie die Hintertür abgeschlossen hatte, waren sie in ihr Haus gekommen. Sie hatte Angst, unheimliche Angst. Der große Teufel presste seine blutige Hand an den Hals. Er war verwundet. Der Boxer zielte mit einer großkalibrigen Waffe direkt auf ihren Kopf.


  »Ruhig!«, zischte der Boxer, in seiner Stimme schwang ein südländischer Akzent. »Wer ist im Haus?«


  Die junge Frau zitterte.


  Der Boxer ging auf sie zu. Eindringlich wiederholte er seine Frage und hielt ihr den Lauf der Pistole an ihre Schläfe.


  »Niemand«, sagte sie ängstlich. »Nur ich und meine Mutter.«


  »Wo ist die Mutter?«


  Die junge Frau zeigte nach oben. »Sie ist krank, sie liegt im Bett. Sie kann nicht mehr aufstehen.«


  Der Teufel hatte sich inzwischen einen Stuhl herangezogen und ließ sich mit einem Seufzer darauf nieder.


  »Kannst du ihm helfen?«, fragte der Boxer.


  Langsam kehrten die Lebensgeister in ihren Körper zurück. Hoffnung keimte auf. Vielleicht würden sie einfach wieder verschwinden, wenn sie sich nicht verweigerte. Sie warf einen kurzen Blick auf die Uhr neben dem Küchenschrank. In einer Stunde würde ihr Sohn aus dem Schwimmtraining zurückkommen, bis dahin musste sie dafür sorgen, dass die Kerle wieder verschwanden. Sie nickte zögernd. »Ich … ich bin Krankenschwester«, antwortete sie leise.


  »Gut«, antwortete der Boxer, während der andere schwieg. Der Boxer nahm die Waffe herunter und gab den Weg frei. Sie schickte ein Stoßgebet gen Himmel und beugte sich über den Schweigsamen, der nur zögerlich die Hand von der Wunde nahm. Sie erschrak. Der Hals des Teufels war auf der rechten Seite aufgerissen, doch die Wunde blutete nur noch leicht. Offenbar war keine Ader verletzt. Wahrscheinlich ein Streifschuss, dennoch war mit der Verletzung nicht zu spaßen.


  »Ich brauche Alkohol und Verbandsmaterial«, sagte die junge Frau.


  Der Boxer nickte. Als sie sich umwandte und zur Tür eilte, trat er ihr in den Weg. Sie stoppte und schaute dem Mann in die Augen. Schließlich trat der Boxer ein Stück zur Seite.


  »Wo ist dein Mann?«, fragte er, als er ihr in den Flur folgte.


  »Der ist weggelaufen, so sind die Männer eben«, antwortete sie. Der Akzent des Boxers erinnerte sie an den Pizzabäcker aus Bischofswiesen.


  »Wenn du tust, was wir sagen, dann passiert dir nichts«, beruhigte sie der Mann.


  »Ich tue, was immer ihr wollt, aber ihr müsst wieder verschwinden«, bettelte sie. »Das müsst ihr versprechen.«


  Der Boxer grinste. »Wir gehen, wenn es Zeit ist.«


  Aus einem Schrank im Flur holte sie eine Flasche und diverse Mullbinden.


  »Ich lebe hier alleine mit meiner Mutter, die einen Schlaganfall hatte. Mein Sohn kommt bald vom Training. Ich werde euch helfen und ich habe einen Wagen. Den könnt ihr haben. Aber bitte tut uns nichts. Ich bin … ich kann …«


  »Still!«, befahl der Boxer. »Wir werden sehen.«


  Sie gingen zurück in die Küche. Tränen rannen ihr über die Wange, als sie sich wieder über den Verletzten beugte.


  »Du musst stark sein«, sagte sie sich leise, als sie mit einem Wattebausch und reichlich Alkohol die Wunde säuberte. Der Teufel verzog nicht die geringste Miene, obwohl sie wusste, dass er infernalische Schmerzen haben musste.


  


  


  Schönau, Berchtesgadener Land …


  


  Die Durchsuchung des Waldstückes war ergebnislos abgebrochen worden. Zusammen mit dem Einsatzleiter der örtlichen Polizei, einem Polizeioberrat der Direktion, waren Lisa und Bukowski nach Schönau zurückgefahren, wo eine mobile Leitstelle eingerichtet worden war. Noch immer war der Bereich rund um den Königssee von Polizeistreifen abgesperrt. Ein Hubschrauber kreiste über dem Gebiet, und jeder Fußgänger, beinahe jedes Fahrzeug, das sich zwischen dem See und Berchtesgaden bewegte, wurde angehalten und überprüft.


  »Es ist zum Kotzen!«, fluchte Bukowski laut, nachdem der Hubschrauber meldete, dass er zum Auftanken abdrehen und zum Heimatflughafen zurückkehren musste.


  Bukowski schlug mit der flachen Hand auf den Funktisch. »Da draußen treiben sich Schwerverbrecher herum, und uns geht der Sprit aus.«


  Die Anwesenden, der Polizeioberrat und zwei Beamte, schauten sich fragend an. Bukowski stieß die Tür auf und verließ die mobile Leitstelle, die auf einem Mercedes-Laster montiert war und auf dem Parkplatz stand, an dem es vor wenigen Stunden die Schießerei gegeben hatte.


  Der Polizeioberrat sah Lisa fragend an. »Ist er immer so?«


  Lisa zuckte mit der Schulter. »Die Kerle sind verdammt gefährlich. Bukowski befürchtet, dass sie eventuell Geiseln nehmen könnten. Dann haben wir hier ein echtes Problem.«


  »Wir haben Rundfunkdurchsagen organisiert. Die Leute hier wissen Bescheid und halten ihre Häuser verschlossen. Sobald sie etwas Verdächtiges bemerken, sind sie angehalten, die Polizei zu informieren. Wir können nicht in jedes Haus zwei Beamte beordern, das ist ihm doch hoffentlich klar.«


  Bukowski hatte sich eine Zigarette angezündet und blies den Rauch in die Luft. Er fühlte sich hilflos. Diese Kerle waren skrupellos, und hier hatte es eine Menge leer stehender Gebäude. Doch einer von ihnen war verletzt und brauchte Hilfe. Die Chance, dass sie sich in die Einsamkeit zurückziehen würden, war äußerst gering. Sie würden, so nahm er an, eher einen sicheren Unterschlupf suchen, an dem sie zum einen Hilfe erhielten, aber zum anderen auch die Möglichkeit hatten, ein Faustpfand auszuspielen. Bei mehrfachem Mord war eine Geiselnahme nur ein kleines unbedeutendes Delikt.


  Lisa öffnete die Tür und kam die metallenen Stufen herunter. »Was denkst du?«, fragte sie Bukowski, der nachdenklich seinen Rauchschwaden nachschaute.


  »Wenn wir hier abwarten, dann werden sie uns entkommen«, antwortete er. »Mit jeder Minute sind sie gefährlicher. Und je mehr Zeit verstreicht, umso größer wird ihr Vorteil. Ich habe keine Lust auf weitere Leichen.«


  »Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?«


  Bukowski zuckte mit der Schulter. »Ich weiß nicht, was richtig ist. Wir haben nun das, was auf der Führungsakademie als statische Lage bezeichnet wird. Und diese Lage birgt für alle Beteiligten und Unbeteiligten das größte Risiko. Ich denke, unser Abwarten verschlimmert die Situation. Vielleicht sollten wir damit beginnen, die Häuser in der Umgebung des Waldstückes zu durchsuchen. Damit hätten wir zumindest wieder Bewegung in unseren Aktionen und würden den Fahndungsdruck verstärken.«


  Der Polizeioberrat hatte die Leitstelle verlassen und trat zu ihnen.


  »Was denken Sie, Bukowski?«, fragte er.


  Bukowski wiederholte seine Lagebeurteilung. Der Polizeioberrat schüttelte den Kopf. »Ich denke, damit würden wir das Gefährdungspotential nur erhöhen. Wenn wir die Kerle in die Enge treiben, dann wird es nur noch schlimmer. Außerdem haben wir für die nächste Stunde keine Unterstützung aus der Luft zu erwarten. Der Hubschrauber muss tanken, und ein weiterer ist nicht verfügbar. Ich denke, wir lassen es bei der weiträumigen Absperrung und fordern einen zweiten Zug vom Spezialkommando an.«


  »Aber es wird bald dunkel«, entgegnete Lisa.


  Der Polizeioberrat schaute in den Himmel. »Uns bleibt noch eine Stunde Tageslicht. Dennoch, ich trage hier die Verantwortung für die eingesetzten Beamten. Wenn wir von Haus zu Haus gehen, dann müssen wir mit einem weiteren Schusswechsel rechnen.«


  Bukowski verzog das Gesicht. »Dann sollten wir vielleicht unsere Leute komplett abziehen und die Kerle einfach abhauen lassen. Das wäre für alle Beteiligten am ungefährlichsten.«


  »Das ist ein Witz, Bukowski, oder?«


  Bukowski steckte sich eine neue Zigarette an. »Sehe ich so aus, als ob ich Witze mache?«


  


  


  Flughafen Ben Gurion, Israel …


  


  Tom schwitzte, als er seine Werkzeugkiste in den Flughafen schleppte und bei der Fluggesellschaft aufgab.


  »Was willst du eigentlich mit deiner Werkzeugkiste?«, fragte Moshav. »Wir fliegen doch nicht zu einer Ausgrabung.«


  »Das lass nur meine Sorge sein«, antwortete Tom. »Schließlich ist mein Werkzeug alles, was ich besitze. Glaubst du etwa, das lasse ich zurück?«


  »Und ich dachte, wir suchen nach dem Professor.«


  »Tun wir auch«, bestätigte Tom.


  Beinahe eine halbe Stunde war Tom am Flughafenschalter beschäftigt, eher er sich zu Moshav gesellte, der auf einer Bank Platz genommen hatte. Moshav schlürfte einen Kaffee aus einem Pappbecher. Unzählige Menschen durchquerten die weitläufige Abflughalle. Piloten mit ihren Teams eilten mit ihren Koffern zu den Ausgängen, und vor den Gates stauten sich die Menschen, die auf den Abflug ihrer Maschine warteten.


  Jean und Yaara waren bereits vor drei Stunden mit der Air-France-Maschine nach Paris gestartet. Sie müssten eigentlich ihr Ziel bereits erreicht haben. Kurz vor dem Abflug hatte Jean Colombare an Tom noch ein Schriftstück übergeben, das er aus dem Internetbestand einer archäologischen Bibliothek in Frankfurt gezogen hatte. Ein Aufsatz über das Rittertum und die Kreuzfahrer. Wiederum waren zwei Namen darunter als Verfasser vermerkt. Neben Chaim Raful, damals noch Doktor, stand der Name des Dozenten der Maximilians-Universität München, Professor Doktor Yigael Jungblut. Außerdem, so hatte Jean von einem entfernten Freund erfahren, habe sich Jungblut nach seiner Pensionierung ein kleines Häuschen in der Nähe von Bischofswiesen im Berchtesgadener Land gekauft, um seinen Lebensabend dort zu verbringen. Jungblut müsste schon weit an die achtzig Jahre alt sein, erfreue er sich noch immer bester Gesundheit und sei nicht verstorben, wie unlängst fälschlicherweise in einer Fachzeitschrift für Archäologie zu lesen war. Jean hielt Toms Vermutungen offenbar nicht mehr für abgedrehte Hirngespinste. Wahrscheinlich hatte ihn die Begegnung mit Pollak zum Nachdenken gebracht.


  Jungblut lebte also im Berchtesgadener Land. Tom kannte die Gegend rund um den Königssee sehr gut. In seiner Jugendzeit und auch als junger Erwachsener war er mehrfach dort gewesen und hatte das Watzmannmassiv von allen Seiten erkundet. Als Fachmann für den Tiefbau und gefragter Archäologe war er in seiner Freizeit zwar schon lange auf keinen Berg mehr gestiegen, doch wenn es darauf ankommen würde, fühlte er sich noch immer dazu in der Lage. Es gab Dinge, die verlernte man nie im Leben.


  »Wohin gehen wir zuerst?«, fragte Moshav und knüllte seinen Pappbecher zusammen, bevor er ihn gekonnt in einen knapp drei Meter entfernten Mülleimer beförderte.


  »Jungblut ist unsere einzige Spur«, entgegnete Tom. »Ich glaube, die beiden halten auch heute noch Kontakt. Sie haben die gleichen Vermutungen, den gleichen Hintergrund und vor allem, was die Kirche angeht, die gleiche Meinung, wenn man den Artikeln trauen darf, die Yaara im Internet gefunden hat. Warum sollte Raful nicht bei seinem langjährigen Weggenossen untergekrochen sein? Wahrscheinlich sitzen sie gemeinsam in der guten Stube und übersetzten gerade in aller Ruhe das letzte geheime Vermächtnis der Tempelritter. Ich möchte ihm nur zu gerne ins Gesicht sagen, was er mit seiner Geheimnistuerei angerichtet hat.«


  Über den Lautsprecher erklang der erste Aufruf für die British-Airways-Maschine von Israel nach Stuttgart.


  »Ich hoffe, wir müssen nicht zu lange suchen«, sagte Moshav, nachdem er sich erhoben hatte.


  »Und ich hoffe, dass der Professor versteht, was hier gespielt wird. Ich erwarte mir von ihm einige gute Antworten. Schließlich ist er an allem schuld. Ohne ihn wären Gina, Aaron und Jonathan noch am Leben.«


  »Trotzdem glaube ich nicht, dass er seinen Fund so einfach herausgibt.«


  »Er wird es müssen, dafür werde ich sorgen«, antwortete Tom kalt.


  


  


  In der Nähe von Saint-Maxime, Südfrankreich …


  


  »Wir holen sie heraus!«, sagte der Mann im dunklen Anzug zu dem Bärtigen. »Noch heute Nacht.«


  »Aber sie hatten noch keinen Erfolg, wir stehen noch immer mit leeren Händen da.«


  »Trotzdem, die Sache ist zu gefährlich«, widersprach der Dunkelhaarige. »Wir müssen warten, bis etwas Gras über die Sache gewachsen ist. Sonst riskieren wir ihre Verhaftung, und das wäre fatal.«


  »Die Polizei hat alles abgeriegelt.«


  »Ich weiß, aber sie rechnen nicht mit uns. Sie glauben, die beiden sind auf sich gestellt. Außerdem haben wir eine andere Möglichkeit gefunden, an die Schriftstücke heranzukommen. Die Archäologen sind auf dem Weg. Der Deutsche darunter ist ein ganz findiger Kerl. Wir hängen uns einfach dran und warten ab. Das ist in der jetzigen Lage das Beste. Also sorge dafür, dass unsere Männer heil zurückkehren.«


  »Und wie soll ich das tun? Dazu bräuchte man beinahe einen Düsenjet«, sagte der Bärtige.


  »Befehl von oben, egal was die Sache kostet und was du tun musst, sie dürfen auf alle Fälle nicht der Polizei in die Hände fallen.«
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  Mitterbach am Königssee, Berchtesgadener Land …


  


  Der Junge war pünktlich vom Schwimmtraining nach Hause gekommen. Nun schmiegte er sich ängstlich an seine Mutter, die neben ihm auf dem Sofa in der Wohnstube saß. In dem Sessel gegenüber hatte der Mann mit den Brandwunden im Gesicht Platz genommen. Eine großkalibrige Pistole lag in seinem Schoß. Der Druckverband an seinem Hals hatte sich an den Rändern rot gefärbt. Mit großen Augen blickte der Junge den Mann mit dem Teufelsgesicht an.


  »Werden Sie uns umbringen?«, fragte die junge Frau.


  Der Teufel schaute nachdenklich aus dem Fenster. »Wenn Sie ruhig bleiben, geschieht Ihnen nichts«, antwortete er, ohne den Blick abzuwenden. Auch er sprach mit Akzent. Sein Komplize war in der Küche geblieben, dennoch drang ab und an seine Stimme in den Raum. Offenbar telefonierte er.


  »Sie werden noch einmal einen frischen Verband brauchen«, versuchte die Frau die lastende Stille zu durchbrechen, doch der Mann mit dem Teufelsgesicht knurrte nur unverständlich. Schließlich wurde die Tür aufgestoßen und der Boxer betrat das Zimmer. Er sprach ein paar ausländische Worte mit dem Verletzten und dieser nickte. Draußen senkte sich langsam die Dämmerung über das Land.


  Der Boxer setzte sich in den noch freien Sessel und grinste die junge Frau an.


  »Seit wann lebst du hier alleine?«, fragte er.


  Die Frau versuchte ihr Zittern zu verbergen. »Zwei Jahre«, antwortete sie knapp.


  Er zeigte auf den Jungen. »Und dein Mann?«


  »Er ist nach München gegangen, er hat es hier nicht ausgehalten. Er war ein Städter, das Leben hier war ihm zu eintönig.«


  Der Boxer richtete sich auf und grinste. »Dann hast du schon lange keinen Mann mehr gehabt?«


  Das Zittern kehrte zurück, der Junge krallte sich fester an seine Mutter.


  »Vielleicht gefällt es dir sogar, wo ist dein Schlafzimmer?«, setzte der Boxer nach.


  »Stai cito!«, maßregelte ihn sein Komplize. »Non e in tempo!«


  Der Boxer verlor sein Grinsen und ließ sich zurückfallen. Er antwortete in der fremden Sprache. Kurz unterhielten sie sich, bevor sich der Mann mit dem entstellten Gesicht wieder an die junge Frau wandte. »Wo steht dein Wagen?«, fragte er.


  »In der Garage«, antwortete die junge Frau und zeigte in Richtung der Scheune.


  »Wir brauchen ein paar Eimer, aber sie müssen aus Metall sein.«


  »In der Scheune vielleicht«, antwortete die Frau.


  Der Teufel gab seinem Komplizen einen Befehl. Murrend erhob sich der Boxer und ging zur Tür.


  »Sie werden uns doch nichts tun«, fragte die junge Frau noch einmal besorgt. Der Teufel schüttelte den Kopf.


  


  


  Flughafen Stuttgart, Süddeutschland …


  


  Die Maschine der British Airways landete planmäßig gegen 17.00 Uhr auf dem Stuttgarter Flughafen. Nachdem Tom und Moshav die Formalitäten hinter sich gebracht hatten, warteten sie noch eine ganze Weile an der Gepäckausgabe, bis Tom endlich seinen großen Werkzeugkoffer wieder in Empfang nehmen konnte.


  »Warum hast du ihn nicht einfach im Hotel zurückgelassen?«, fragte Moshav, als sich Tom abmühte und den Koffer auf dem Kofferkuli verstaute. Gemeinsam betraten sie die Ankunftshalle. Zielstrebig suchte Tom nach dem Bereich der Schließfächer.


  Über einen abschüssigen Durchgang betraten sie das Nebengebäude des Flughafens, wo sich vorwiegend die Schalter der türkischen und jugoslawischen Fluggesellschaften befanden. Der Bereich der Schließfächer befand sich in einer Ecke. Nur ein paar Menschen hatten sich um die runden Tische versammelt, an denen geraucht werden durfte. Tom blickte sich argwöhnisch um. Schließlich nahm er den Koffer vom Kofferkuli und verschwand hinter einer Ecke. Moshav wollte ihm folgen, doch Tom hielt ihn zurück. »Bleib stehen und pass auf, dass niemand kommt«, sagte er.


  Als er nach wenigen Minuten zurückkehrte, musterte ihn Moshav fragend. »Was sollte das?«


  Verstohlen nahm Tom die kleine silberfarbene Pistole aus der Jackentasche. »Du weißt, mit den Kerlen ist nicht zu spaßen, da kann ein wenig Sicherheit in der Hinterhand nicht schaden.«


  »Bist du verrückt!«, antwortete Moshav entrüstet. »Wenn der Zoll die Pistole gefunden hätte, dann säßen wir jetzt in einer Zelle.«


  »Haben sie aber nicht«, entgegnete Tom.


  Sie durchquerten die Ankunftshalle und verließen den gläsernen Bau. Unzählige Taxis warteten vor der Halle, die von einer riesigen Baustelle umsäumt wurde.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Moshav.


  »Warte mal kurz«, antwortete Tom und ging zu einem der Taxifahrer.


  »Was hast du jetzt noch für eine Überraschung auf Lager?«, rief ihm Moshav nach, doch Tom war bereits verschwunden. Moshav wandte sich um und ließ sich mit einem Seufzer auf einer nahen Bank nieder.


  Es dauerte beinahe eine halbe Stunde, bis Tom endlich wieder auftauchte. Zuvor war er von Taxifahrer zu Taxifahrer gegangen und hatte kurz mit ihnen geredet. Als er zurückkehrte, lächelte er zufrieden und setzte sich neben Moshav auf die Bank.


  »Was hast du gemacht?«, fragte Moshav.


  »Ich weiß jetzt, dass wir richtig sind«, antwortete Tom zufrieden.


  »Richtig?«


  Tom holte ein zusammengefaltetes Papier aus seiner Jackentasche, entfaltete es und hielt es Moshav unter die Nase. Es war ein Bild von Professor Chaim Raful.


  »Habe ich gestern im Internet ausgedruckt«, sagte er verschmitzt.


  »Du willst mir doch nicht weismachen, dass sich noch jemand an ihn erinnert.«


  »An ihn alleine vielleicht nicht, aber an sein Gepäck.«


  Moshav zog die Stirne kraus.


  »Überleg doch mal, wir gehen davon aus, dass er die alten Schriften mit sich führt. Mindestens tausend Jahre alt und anfällig. Er macht sich doch nicht die ganze Mühe, um sie dann auf der langen Reise zu beschädigen.«


  Moshav ging langsam ein Licht auf. »Er hat sie in einem Vakuumköcher transportiert.«


  »Richtig«, bestätigte Tom. »Und wenn jemand eine solche Bombe unter dem Arm trägt, dann fällt es eben auf. Er hatte zwei bei sich. Knapp einen Meter lang, schätzt der Taxifahrer. Er landete vor vierzehn Tagen und ließ sich direkt zum Bahnhof fahren.«


  Moshav zeigte auf den Boden. »Unter uns fahren Züge, warum nahm er ein Taxi?«


  »Sein Flieger hatte Verspätung und der Shuttlezug war schon abgefahren. Er hatte es sehr eilig, sein Intercity ging zehn Minuten nach fünf vom Hauptbahnhof ab.«


  »Wohin?«


  Tom erhob sich und ging zielstrebig auf die Eingangstür zu. Gleich neben einer Werbetafel für die Lufthansa hingen Pläne der Deutschen Bahn. Tom suchte in der Spalte nach den Abfahrtszeiten.


  »Siebzehn Uhr zehn nach München und siebzehn Uhr zwölf nach Koblenz«, las er laut vor.


  »Also München«, antwortete Moshav. »Dann ist er tatsächlich bei seinem Kumpel von der Uni untergetaucht.«


  Tom nickte. »Jean hat Recht, also auf geht’s, fahren wir nach München und statten ihm einen Besuch ab.«


  


  


  Schönau, Berchtesgadener Land …


  


  Stefan Bukowski lehnte sich locker gegen den Streifenwagen und schnippte seine Zigarette in hohem Bogen weg. Nummer siebzehn, dachte er sich und schaute dem glühenden Stummel hinterher, der wie ein rotes Glühwürmchen durch die beginnende Dämmerung segelte und mit einer kleinen Funkenfontaine auf dem Asphalt aufschlug.


  Der Polizeihubschrauber hatte sich erneut im Fahndungsbereich abgemeldet. Den ganzen Spätnachmittag hatten Hundeführer den angrenzenden Wald durchsucht, unterstützt vom Hubschrauber mit Wärmebildkamera. Doch ohne Ergebnis. Nachdem die Dämmerung hereingebrochen war, wurde die Suche ausgesetzt. Noch immer standen Polizeistreifen an neuralgischen Punkten wie Kreuzungen oder Abzweigungen und kontrollierten den Verkehr. In den Häusern der Umgebung flammten langsam die Lichter auf und erleuchteten die dunklen Fensterhöhlen. Die Tür der mobilen Einsatzzentrale wurde geöffnet, und Lisa erschien im Lichtschein und gesellte sich zu Bukowski.


  »Was machst du hier draußen?«, fragte sie.


  »Ich habe auf dich gewartet«, antwortete Bukowski.


  »Der Einsatzleiter möchte mit dir sprechen. Er will die Leute abziehen und nur noch ein paar Zivilstreifen hierbehalten. Er meint, die Kerle sind längst über alle Berge.«


  Bukowski runzelte die Stirn. »Er soll tun, was er für richtig hält, aber das nächste Mal werden die Karten neu gemischt. Ich habe keine Lust mehr, in diesem Kompetenzgerangel als zweiter Sieger hervorzugehen.«


  Bukowski ärgerte sich über die Entscheidungen des Polizeioberrates, doch ihm war unmissverständlich klargemacht worden, dass die örtliche Direktion der Schutzpolizei für diesen Einsatz die Verantwortung trug.


  »Vielleicht hat er sogar Recht«, meinte Lisa. »Als wir den Wagen fanden, war der Motor schon kalt. Da kann schon mehr als eine Stunde vergangen sein, und sie könnten sich einen zweiten Wagen beschafft und das Gebiet längst verlassen haben.«


  »Wurde denn ein weiterer Wagen als gestohlen gemeldet?«


  Lisa schüttelte den Kopf. »Es liegt keine weitere Meldung vor.«


  »Eben!«, antwortete Bukowski. »Die Kerle sind hier, und sie haben sich in irgendeinem der Häuser verschanzt. Da drinnen gibt es jetzt Menschen, deren Leben keinen Pfifferling mehr wert ist, verstehst du. Und an allem ist nur dieser bornierte Kahlkopf schuld, der meint, er weiß, was er tut. Aber ich sage dir, er hat noch nicht einmal eine Ahnung von der Gefährlichkeit dieser Kerle. Das sind kaltblütige Killer, die bringen jeden um. Egal ob Frau oder Kind.«


  Erneut zündete sich Bukowski eine Zigarette an. Er hustete.


  »Du solltest wirklich weniger rauchen«, mahnte Lisa erneut. »Deine Lunge ist bestimmt schwarz wie Teer.«


  »Wen interessiert das schon.«


  »Mich«, antwortete Lisa.


  Bukowski schnippte die angerauchte Zigarette davon und stieß sich vom Wagen ab. »Dann werde ich dem Klugscheißer eben sagen, dass er einpacken kann.«


  Lisa folgte ihm. Sie überlegte. Sollte Bukowski am Ende sogar recht behalten?


  


  


  Mitterbach am Königssee, Berchtesgadener Land.


  


  Die Zeiger der Uhr wanderten auf zehn Uhr zu. Schweigend saßen die junge Frau, ihr Sohn und die beiden Geiselnehmer im Wohnzimmer. Das Fenster war geöffnet.


  Die junge Frau hatte dem Verletzten vor einer Stunde einen neuen Verband angelegt. Die Blutung war gestillt, nur noch an den Außenrändern gab es blutige Schlieren. Der Boxer hatte sich eine Dose mit Wurst geöffnet und verschlang sie mit Brot, als ob er seit Tagen nichts mehr gegessen hätte, während sein Komplize mit den Feuermalen im Gesicht eine Flasche Wasser vor sich stehen hatte.


  Der Boxer reichte dem kleinen Jungen ein Stück Brot mit dick belegter Wurst, doch der Junge zögerte.


  »Iss nur, das ist gut!«, sagte der Boxer schmatzend. Auffordernd hielt er dem Jungen das Brot entgegen. Der scheue Junge streckte vorsichtig die Hand aus und griff danach. Noch immer saß er ängstlich neben seiner Mutter. Der Boxer lachte laut, als der Junge in das Brot biss.


  »Siehst du, es schmeckt dir«, sagte er grinsend und nahm einen kräftigen Schluck aus dem Bierglas.


  Die Augen des Teufels wanderten zum Fenster. Er sagte etwas zu dem Boxer, doch dieser schüttelte den Kopf. Die junge Frau meinte so etwas wie Polizia verstanden zu haben. Zwei Italiener, mit großkalibrigen Waffen direkt in ihrem Wohnzimmer. Nie hätte sie gedacht, dass sie jemals so etwas erleben musste, und nun …


  Plötzlich klingelte das Handy des Boxers. Er nahm ab und meldete sich. Das Gespräch war nur kurz. »Se qui, andiamo«, sagte er zu seinem Komplizen, nahm noch mal einen kräftigen Schluck und erhob sich. Der Teufel tat es ihm nach. Lärm drang durch das Fenster. Der Boxer holte seine Pistole aus dem Hosenbund und legte auf die Frau und den Jungen an.


  »Bitte … nicht der Junge …«, flehte die Frau. Der Junge war kreidebleich. Mit großen Augen starrte er auf die schwarze Pistole. Da trat der Teufel heran, legte seine Hand auf den Arm des Boxers und drückte den Waffenarm zur Seite. Der Boxer schaute ihn verständnislos an. Nach einem kurzen Wortgefecht schickte der Teufel seinen Kollegen nach draußen. Der Lärm nahm zu. Ein Hubschrauber schwebte im Tiefflug über das Haus. Der Teufel zog seine Waffe. »Kommen Sie!«, befahl er.


  »Bitte nicht, nicht der Junge …«, sagte die Frau noch einmal unter Tränen. Draußen im Hof war alles plötzlich hell erleuchtet. Flammen tanzten zum Himmel empor.


  »Kommen Sie!«, forderte der Teufel noch einmal eindringlich.


  Die junge Frau erhob sich und zog ihren Jungen hinter sich her.
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  Flughafen Charles de Gaulle, Paris, Frankreich …


  


  Yaara fühlte sich in dem futuristisch anmutenden Labyrinth aus überdachten Rolltreppen ein klein wenig verloren. Riesige Glasflächen umgaben sie, als sie zusammen mit Jean den Weg durch die Menschenmassen zum unterirdischen Bahnhof einschlug. Sie hatte nur wenig Gepäck bei sich, dennoch tat sie sich schwer, Jean zu folgen, der vorauseilte und sie stetig zur Eile mahnte. Vom Bahnhof Roissy-Charles de Gaulle mussten sie durch die ganze Stadt bis zur Station Gentilly fahren, und der Zug stand dort schon bereit. Yaara hetzte ihrem Begleiter nach, und eine Schweißperle rann über ihre Wange.


  »Beeil dich!«, rief Jean ihr zu. »Wir haben nur noch zwei Minuten, und die Züge warten nicht.«


  Yaara keuchte nur und nahm zwei Treppenstufen auf einmal. Als sie auf Gleis 4 endlich einen der Waggons erreichten, ertönte bereits der Pfiff. Jean warf seinen Koffer ins Innere, und kaum waren sie eingestiegen, schlossen sich schon die automatischen Türen. Yaara atmete auf.


  »Paul wartet zehn Minuten, dann verschwindet er, und wir verlieren einen ganzen Tag.«


  »Schon gut«, antwortete Yaara und ließ sich auf einem der Notsitze nieder. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Durch ein unterirdisches Gewirr an Tunneln führte die Fahrt über mehrere Gleise hinweg, und der Zug wurde ordentlich durchgeschüttelt. Jean umklammerte eine Halteschlaufe.


  »Setz dich doch!«, riet ihm Yaara, doch Jean winkte ab.


  »In ein paar Minuten können wir schon wieder aussteigen«, antwortete er und blickte aus dem Fenster. Langsam näherte sich der Zug der Oberfläche und tauchte wie ein Walfisch aus den unterirdischen Kanälen auf. Tiefe dunkle Wolken hingen über der Stadt. Es regnete. Die Umgebung passte sich dem Wetter an. Graue, triste und hohe Bauten reihten sich entlang des Schienenstrangs. Yaara warf einen nachdenklichen Blick durch die verschmutzten Scheiben. Jean beobachtete sie.


  »Grau in grau«, sagte sie. »Ich dachte, Paris ist die Stadt der Liebe. Da hätte ein wenig Farbe bestimmt nicht geschadet.«


  »Das sind nur die Vorstädte, es dauert noch ein klein wenig, bis wir Paris erreichen.«


  Yaara nickte lächelnd. Eine Autobahn begleitete sie eine Weile. Unzählige Autos und Lastwagen schoben sich dort im Schritttempo voran. Schließlich blieb die Autobahn zurück und ein riesiges Einkaufszentrum huschte vorbei. Yaara staunte, als sie den vor Autos überquellenden Parkplatz sah. Das Bild wandelte sich und in der Ferne tauchten die hohen Bäume eines Parks auf. Die modernen Wohnhäuser in Plattenbauweise verschwanden, und an ihre Stelle traten nun ehrwürdig ergraute Stadthäuser mit geschichtsträchtigen Fassaden. Ein Schild huschte vorbei. Le Bourget stand darauf geschrieben. Erneut wackelte der Waggon, als der Zug ein paar Weichen überfuhr.


  »Jetzt kommt das eigentliche Paris«, sagte Jean.


  »Sehe ich den Eiffelturm?«


  »Da musst du Richtung Westen schauen, aber dazu ist der Tag ein wenig zu trübe.«


  »Schade.«


  »Wenn wir Paul getroffen haben, wird er uns zum Professor bringen, du wirst dich schon bis morgen gedulden müssen. Aber, dann, verspreche ich dir, werde ich eigens für dich eine Stadtführung machen. Schließlich habe ich acht Jahre hier in Paris gelebt, als ich studierte. Ich kenne Plätze und Orte, dahin verirrt sich kein Tourist.«


  Yaara lächelte. »Ich glaube nicht, dass ich diese Plätze kennen lernen will.«


  Er liebte ihr Gesicht, wenn sie lächelte. Wenn sich die kleinen Grübchen unterhalb ihrer Wangen bildeten und sie ihn mit großen, dunklen Augen ansah.


  


  


  Mitterbach am Königssee, Berchtesgadener Land …


  


  Bukowski saß auf einem der Stühle in der mobilen Einsatzzentrale und hielt die Augen geschlossen. Lisa saß nicht weit davon entfernt, sie döste. Das Funkgerät im Einsatzleitrechner schwieg. Nur sporadisch waren bislang ein paar Meldungen eingegangen, meist Positionsangaben der Kontrollstellen und Streifen. Vor knapp zehn Minuten hatte eine Streife angefragt, ob sich der Hubschrauber noch im Einsatzgebiet aufhalten würde, doch dieser hatte sich bereits eine halbe Stunde zuvor wieder abgemeldet und war nach München zurückgeflogen. Die Dunkelheit hatte sich über das Voralpenland gelegt, und von Westen brachte der Wind einige Wolken heran, die Regen verhießen. Die warmen Tage sollten für den Rest der Woche erst einmal vorüber sein.


  »König 100 von 104 kommen«, plärrte es plötzlich aus dem Funkgerät. Der Funker meldete sich.


  »Wir haben Feuer im Hof eines Hauses ausgemacht. Dort hat jemand offenbar mehrere offene Feuerstellen entzündet.«


  Bukowski war sofort hellwach. »Ist der gemeldete Hubschrauber noch in der Nähe«, fragte er den Funker.


  Der Beamte schaute ihn ratlos an.


  »Fragen Sie die Streife, ob dort ein Hubschrauber herumfliegt!«, schnauzte ihn Bukowski an. Der Polizeioberrat richtete sich auf.


  »Sie glauben doch nicht im Ernst, die Kerle werden von einem Hubschrauber abgeholt«, sagte der Einsatzleiter lächelnd. »Das hier ist doch kein James-Bond-Film.«


  Bukowski sprang von seinem Stuhl auf, so dass dieser mit einem lauten Knall gegen die Wand schlug. Er schubste den Funker zur Seite und drückte auf die Sprechtaste. »104, geben Sie uns Ihren genauen Standort!«


  »Wir sind in Höhe Mitterbach, Richtung Faselsberg. Der Hof liegt westlich von uns, nahe der Königsseer Straße. Vorhin ist ein Hubschrauber tief über uns hinweggeflogen. Ich schätze in Richtung Süden.«


  Bukowski bestätigte die Meldung. »Schicken Sie sofort das Einsatzkommando zu dem Gehöft!«


  »Bukowski, glauben Sie nicht, dass Sie übertreiben? Bestimmt verbrennt da jemand seinen Unrat oder feiert eine Party im Garten.«


  Lisa hatte den Kopf gehoben und rieb sich die Müdigkeit aus dem Gesicht.


  Wie ein Stier stürmte Bukowski auf den Polizeioberrat zu und packte ihn am Kragen. »Sie ignorantes Arschloch, Sie wissen noch immer nicht, mit wem Sie es hier zu tun haben. Das sind keine einfachen Eierdiebe. Diese Kerle haben mehr Menschen auf dem Gewissen, als sie bislang tot gesehen haben. Und wenn ich nur eine einzige Leiche in dem Haus finde, dann reiße ich Ihnen höchstpersönlich den Arsch auf. Und jetzt schicken Sie endlich die Kavallerie, bevor Sie einen Kieferorthopäden brauchen.«


  Bukowski ließ den uniformierten Polizisten los und blickte sich zu Lisa um. »Auf, wir fahren nach Mitterbach!«


  Der Polizeioberrat schaute Bukowski feindselig an. »Das … das wird ein Nachspiel haben …«, stammelte er.


  »Für Sie, Herr Polizeipräsident in spe, für Sie, nicht für mich«, antwortete Bukowski scharf, ehe er zusammen mit Lisa die Einsatzzentrale verließ.


  Der Funker musterte seinen Einsatzleiter fragend. Der Polizeioberrat rückte seine Krawatte zurecht.


  »Soll ich …«


  »Schicken Sie schon endlich das SEK, die 104 soll das Kommando einweisen«, blaffte der Oberrat wütend.


  Sie hatten das Gehöft innerhalb weniger Minuten umstellt. Im Haus war es dunkel. Nur das Feuer in den Eimern und Fässern, das noch immer brannte, erhellte die Fassade des Haupthauses. Eine Scheune war an das Haus angebaut.


  »Sieht aus wie ein Kreuz«, flüsterte der Kommandoführer Bukowski zu, der sich einen Overall des SEK und eine Schutzweste ausgeliehen hatte. Sie waren hinter einem Bretterzaun in Deckung gegangen, während sich die SEK-Beamten langsam auf das Haus zubewegten.


  »Das ist eine Markierung für einen Hubschrauber«, antwortete Bukowski. »Ihre Leute müssen vorsichtig sein. Wahrscheinlich sind die Kerle schon über alle Berge, aber man weiß ja nie.«


  Der Abschnittsleiter der ersten Gruppe meldete Einsatzbereitschaft. Erst nachdem sich alle Trupps bereit zum Zugriff gemeldet hatten, gab der Kommandoführer das Signal zum Vorrücken.


  »Schützen Sie Ihre Augen!«, ordnete der Kommandoführer noch an, bevor er den Befehl zum Zugriff gab.


  Von nun an ging alles sehr schnell. Zwei Blendgranaten durchschlugen die Fensterscheiben und explodierten im Haus und schon rückten die Kommandos vor. Eine Gruppe übernahm die Scheune, eine weitere sicherte das Gebäude, während die dritte Gruppe ins Haus eindrang. Holz splitterte und Scheiben barsten, dann ertönten drinnen die ersten Rufe.


  Ganze zwei Minuten musste Bukowski warten, ehe die Kommandos Sicherheit meldeten. Lisa war beim Streifenwagen zurückgeblieben.


  »Kommen Sie!«, sagte der Kommandoführer zu Bukowski.


  Mühsam rappelte dieser sich auf.


  »Drei Personen, ein Kind, zwei Frauen, im Obergeschoss, Westseite«, meldete einer der SEK-Beamten über Funk.


  »Fragen Sie, ob sie noch leben«, sagte Bukowski und klopfte sich den Schmutz von seinem Overall.


  »Unverletzt, starker Schock«, meldete der Beamte knapp.


  Das Licht im Haus wurde eingeschaltet. Bald erstrahlte das ganze Gehöft im gelben Lichtschein.


  Bukowski betrat mit dem Kommandoführer das Haus. Alle Türen zu den Zimmern standen offen. Ein bewaffneter und maskierter SEK-Mann stand vor der Treppe zum Obergeschoss.


  »Wir brauchen einen Krankenwagen«, sagte Bukowski.


  »Wird bereits zugeführt«, bestätigte der Kommandoführer.


  Auch vor dem Schlafzimmer hatte sich ein bewaffneter SEK-Beamter postiert. Die Tür war aufgebrochen worden.


  »Da drinnen, sie waren eingesperrt«, meldete der Beamte knapp.


  Im Bett lag eine alte Frau und schlief friedlich und unbeirrt von all dem Rummel, während sich eine jüngere Frau ängstlich in eine Ecke kauerte. Sie hielt einen Jungen schützend umklammert. Tränen liefen ihr über die Wangen. Bukowski ging auf sie zu und streichelte ihr über das Haar.


  »Sie sind in Sicherheit«, sagte Bukowski sanft. »Ihnen passiert nichts mehr, ein Krankenwagen ist auf dem Weg.«


  »Sie kamen kurz vor Abend«, schluchzte die Frau. »Einer blutete, ich dachte, sie bringen uns alle um.«


  


  


  München, Ludwigsstraße, Ludwig-Maximilians-Universität …


  


  Fakultät für Klassische Archäologie, stand auf dem Messingschild neben dem imposanten Portal. Tom und Moshav hatten beschlossen, vor ihrer Weiterfahrt ins Berchtesgadener Land Erkundigungen über Professor Yigael Jungblut einzuziehen. Als archäologische Mitarbeiter einer Ausgrabung würden sie mit ihren Erkundigungen in einer Universität für Klassische Archäologie kaum Verdacht erwecken. Trotzdem mussten sie vorsichtig sein.


  Tom und Moshav kamen durch das Portal in die kühle Halle. Es herrschte eine wohltuende Ruhe im Gegensatz zu der Hektik der viel befahrenen Straßen Münchens. Sie gingen den langen Flur hinunter und folgten dem Schild, das sie zur Anmeldung führte. An den Wänden hingen übergroße Fotografien von Ausgrabungen.


  Tom klopfte an der Tür. Ein dumpfes »Herein« ertönte. Sie traten ein.


  Der lichtdurchflutete Raum war groß und geräumig. Vor einem hölzernen Tresen warteten sie, bis eine der Frauen, die hinter Schreibtischen saßen, aufschaute und ihnen freundlich zulächelte. Sie erhob sich.


  »Guten Tag, wie kann ich Ihnen helfen?«


  Tom entschied sich dafür, mit offenen Karten zu spielen. »Mein Name ist Tom Stein. Ich bin Archäologe und komme gerade aus Israel zurück.«


  »Wurden Sie für eine Gastlesung eingeladen?«


  »Nein, ich suche nach einem Kollegen, Professor Raful.«


  »Professor Chaim Raful?«


  Tom nickte.


  »Ich wüsste nicht, dass er hier unterrichtet. Vielleicht ist er bei den Sprachen, das wäre zwei Häuser …«


  »Nein«, unterbrach Tom. »Er wollte zu Professor Jungblut.«


  Die Frau lächelte. »Oh, Professor Jungblut unterrichtet aber seit über acht Jahren nicht mehr. Er ist emeritiert.«


  In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und ein älterer Mann im dunklen Anzug betrat die Anmeldung. Seine wirren grauen Haare ließen ihn wie ein lebendiges Abbild von Albert Einstein erscheinen.


  »Oh, Herr Professor Haag«, begrüßte ihn die Frau. »Da sind zwei Herren, die sind auf der Suche nach Professor Jungblut.«


  »Professor Jungblut? Der ist schon lange nicht mehr hier.«


  »Ich weiß«, antwortete Tom. »Ich erklärte gerade, dass wir auf der Suche nach unserem Grabungsleiter sind, Herrn Professor Raful. Wir kommen aus Jerusalem von Grabungsarbeiten.«


  »Waren Sie an der Straße nach Jericho dabei?«, fragte Haag.


  Tom war überrascht, dass er von den Grabungsarbeiten wusste. Er nickte.


  »Haben Sie dann diesen Tempelritter gefunden?«


  »Woher wissen Sie?«


  Professor Haag lachte. »Sie glauben doch nicht, dass sich so etwas in unseren Kreisen nicht herumspricht.«


  »Es war Zufall, wir legten eine römische Garnison frei, dabei stießen wir auf das Grab des Kreuzritters.«


  »Es heißt, es war einer der Neun, ein Gefolgsmann von Hugo de Payens.«


  Tom zuckte mit der Schulter. »Es war ein Zufallsfund, wie gesagt. Die Templer sind nicht gerade mein Spezialgebiet. Professor Raful hat sich um die weiteren Forschungsarbeiten gekümmert. Es gab einige Vorfälle. Deswegen suchen wir nach Professor Raful. Er müsste sich bei Professor Jungblut aufhalten.«


  »Es heißt, im Sarg des Tempelritters wären Schriftrollen gefunden worden. Wussten Sie, dass Professor Yigael Jungblut früher oft vom Vermächtnis der Templer gesprochen hat? Ich glaube, es war das letzte große Rätsel der Archäologie, für das er sich wirklich interessierte.«


  Tom verzog das Gesicht. »Professor Jonathan Hawke, der technische Leiter unserer Grabung, wurde ermordet. Wir müssen unbedingt mit Raful sprechen. Es ist wichtig.«


  »Es geht quasi um Leben und Tod«, mischte sich Moshav ein. »Wir glauben nämlich, dass genau diese Gerüchte um den Templer daran schuld sind, dass Professor Hawke ermordet wurde.«


  Haags Miene versteinerte. Er zeigte sich tief betroffen. Er hatte sich zu diesen unbedachten und spekulativen Äußerungen hinreißen lassen und sich benommen wie ein Trottel und nicht wie ein kompetenter Wissenschaftler.


  »Entschuldigen Sie, ich habe mich gehen lassen«, antwortete er mit brüchiger Stimme.


  »Schon gut!«, beschwichtigte Tom.


  »Elisabeth«, sagte er zu der Sekretärin. »Schauen Sie bitte in unserem Computer nach. Die Adresse des Professors müsste darin noch verzeichnet sein.«


  Die Sekretärin nickte.


  »Meine Herren«, verabschiedete sich Haag. »Ich wünsche Ihnen beiden bei Ihrer Suche viel Glück.«


  Als Moshav und Tom eine halbe Stunde später das Gebäude verließen, hatten sie zumindest die Adresse von Yigael Jungblut in der Tasche.


  


  


  Aix-en-Provence, Bouches-du-Rhône, Frankreich …


  


  Der Mann im schwarzen Anzug lächelte. »Unsere Leute sind wohlbehalten im Unterschlupf angekommen. Die Spuren sind verwischt. Außerdem sind die Archäologen in Deutschland aufgetaucht. Ich denke, sie werden Jungblut finden.«


  Der Grauhaarige seufzte. »Ich kann nur hoffen, dass alles gut geht. Wir bewegen uns dicht an einem Abgrund.«


  »Wir können uns auf unsere Männer verlassen. Sie haben bislang jede Aufgabe bewältigt.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr«, antwortete der Grauhaarige.


  38


  Rom, Biblioteca Vaticana …


  


  Pater Leonardo hatte sich nach der erneuten Zurechtweisung durch den Kardinalpräfekten wieder gefangen, obwohl er ihm gerne seine Meinung gesagt hätte. Doch in der Kirche gab es keinen Widerspruch. Nur durch eine strikte Einhaltung des hierarchischen Gefüges konnte diese riesige Institution am Leben erhalten werden.


  Den gestrigen Tag hatte Pater Leonardo mit Studien zugebracht. Das Internet war auch für ihn eine nie enden wollende Quelle des Wissens. Wenn man auch dem einen oder anderen Eintrag nicht trauen durfte, so fand man darin schnell Wissenswertes und Hilfreiches. Er war auf über dreitausend Verzeichnisse gestoßen, in denen der jüdische Professor erwähnt wurde. So hatte er erfahren, dass Raful an den ersten Ausgrabungen in Qumran beteiligt gewesen war, bevor die École unter der Leitung von Pater Roland de Vaux die weiteren Arbeiten übernommen hatte. Professor Chaim Raful, ein Kirchenkritiker, wie es viele gab. Was sollte ausgerechnet diesen Mann so gefährlich machen?


  Die Appliken als alleinigen Beweis für die Verbrennung des Leichnams von Jesus Christus zu benutzen, würde nicht ausreichen. Sie konnten Fälschungen oder einfach nur Abbildungen einer Hinrichtungsszene sein, die durch Chaim Raful falsch gedeutet wurden. Vor einigen Jahren hatte ein amerikanischer Archäologe das geheime Buch der Prophezeiungen enthüllt, angebliche Vorhersagen des Johannes von Jerusalem, eines der ersten Tempelritter im Heiligen Land. Doch das angepriesene Buch wurde ein Flop. Kaum noch jemand interessierte sich dafür.


  Pater Leonardo hatte das Studium der Theologie mit Auszeichnungen bestanden, doch für die Geschichte außerhalb der Kirche hatte er sich nie sonderlich interessiert. Wer seinen Blick ausschließlich in die Vergangenheit richtet, der hat kein Auge mehr für die Zukunft, hatte sein damaliger Mentor zu ihm gesagt – und daran hatte er sich gehalten. Er hatte die Zukunft im Auge und nicht die Vergangenheit. Doch seit dem gestrigen Tag traute er dem Frieden nicht mehr. Er hatte viel über Chaim Raful und über die Tempelritter erfahren. Und offenbar hatte Chaim Raful tatsächlich einen der ersten neun Ritter gefunden, wenngleich der Name des Ritters nirgends verzeichnet war.


  Pater Leonardo betrat die riesige Halle. Regale, gespickt mit Büchern, reichten bis zur Decke. Rollleitern wurden auf Gleisbahnen geschoben, so dass auch die oberste Reihe, direkt unter dem riesigen Deckenfresko, erreicht werden konnte. Weit über eine Million Bücher, Schriften und Karten umfasste die Bibliothek. Doch auch interne Kirchenpapiere wurden hier gelagert. Jedoch waren sie nur jenen zugänglich, die ein hohes Kirchenamt bekleideten oder mit einer ausreichenden Vollmacht ausgestattet waren. Und der Kardinalpräfekt hatte ihm höchstpersönlich die arbitratus generalis erteilt.


  Inmitten der hohen Halle gab es einen Empfangspult, hinter dem ein Pater im braunen Mönchsgewand saß und in ein Hochglanzmagazin über die Segelschifffahrt vertieft war.


  »Seid gegrüßt, Bruder«, sagte Pater Leonardo und blieb lächelnd vor dem Pult stehen. Der Mönch blickte nur kurz auf.


  »Bitte?«, knurrte er kurz angebunden.


  »Ich bin Pater Leonardo von der Glaubenskongregation …«


  Eilends legte der Mönch seine Zeitschrift beiseite und erhob sich. »Ich weiß schon, wir haben telefoniert«, fiel er Pater Leonardo ins Wort. »Folge mir, Bruder!«


  Der Mönch geleitete Pater Leonardo an eine Wendeltreppe aus schmiedeeisernem Metall, die am Ende der Halle in eine Krypta führte. Unten angekommen, versperrte eine massive Eisentür den Weg. Der Mönch fasste an seinen Gürtel und zog einen modernen Sicherheitsschlüssel hervor. Er steckte den Schlüssel ins Schloss, das sich neben der Tür befand, und ein rotes Lämpchen sprang auf Grün um. Surrend öffnete sich die Tür.


  »Hier treffen die Jahrhunderte aufeinander«, schmunzelte Pater Leonardo.


  »Es ist eigentlich ein moderner Tresor«, antwortete der Mönch. »Die Akten hier drinnen unterliegen einem besonderen Schutz. Aber das Büro des Bibliothekars hat mich angewiesen, dich einzulassen, Bruder. Allerdings dürfen keine Akten und Aufzeichnungen diese Mauern verlassen. Selbstverständlich ist es auch nicht erlaubt, Reproduktionen aller Art sowie Notizen herzustellen. Der Augenschein muss genügen.«


  Pater Leonardo lächelte. »Das ist also das viel beschriebene Geheimarchiv, in dem alle Geheimnisse unserer Kirche schlummern.«


  Der Mönch fiel in das Lachen ein. »Wenn es so beliebt, aber es soll noch direkt unter dem Sitz unseres Heiligen Vaters ein weitaus interessanteres Archiv geben. Sagt man. Hier drinnen findest du vor allem Gründungsakten, Nachweise über Besitztümer, Verkäufe oder Seligsprechungen. Übrigens, einige Dokumente sind so alt, dass sich nur die Abschriften hier befinden. Die Originale sind in einem Tresor eingelagert.«


  Gemeinsam betraten sie den kühlen Flur. Eine Klimaanlage surrte. Drei Türen zweigten ab, wobei zwei davon verschlossen waren. Im offenen Zimmer standen ein einfacher Schreibtisch und ein Stuhl. Auf dem Schreibtisch stand ein altertümliches Telefon. Der Mönch schloss die beiden anderen Türen auf. In den weiten Räumen standen Schränke an der Wand. Sie waren ebenfalls klimatisiert.


  »Hier wirst du hoffentlich finden, was du suchst«, sagte der Mönch. »Wenn du die Räume wieder verlassen willst, dann musst du nur den Hörer des Telefons abheben. Und jetzt wünsche ich dir viel Erfolg. Das Verzeichnis findest du im Ordner neben dem Schreibtisch.«


  Pater Leonardo nickte. »Gibt es keine Computeraufzeichnungen?«


  »Hier bist du, mal abgesehen von der Schließeinrichtung der Türen und dem Telefon, wieder im Mittelalter angekommen«, antwortete der Mönch. »Nur eines noch, es gibt Kameras in den Decken. Notizen sind nicht erlaubt. Verstöße gegen diese Anordnungen werden hart bestraft.«


  


  


  Strub, Berchtesgadener Land …


  


  Nachdem Tom und Moshav die letzte bekannte Adresse Professor Jungbluts erfahren hatten, mieteten sie sich am Hertz-Schalter des Münchner Bahnhofs einen Wagen. Die Zugverbindungen nach Berchtesgaden waren dürftig, und von Berchtesgaden nach Strub-Bischofswiesen hatten sie auf den Fahrplänen überhaupt keine Verbindung gefunden.


  Der silberne Ford Focus verfügte neben einem durchzugskräftigen Dieselmotor über ein überaus reichliches Ausstattungspaket, das eine sichere und gemütliche Fahrt über die Autobahn ermöglichte. Moshav nutzte die Zeit und machte ein kleines Nickerchen, während Tom am Steuer saß und den Angaben des Navigationsgerätes folgte.


  Professor Yigael Jungblut war in Strub, unweit von Bischofswiesen wohnhaft. Im Dachlmoosweg bewohnte er ein Einfamilienhaus. Er war alleinstehend, und nach einem Schlaganfall konnte es durchaus sein, dass er mittlerweile in einem Pflegeheim lebte, hatte die Sekretärin der Uni noch gesagt. Ihr wäre sogar zu Ohren gekommen, dass viele ihn schon für tot hielten, aus diesem Grund könne sie nicht versprechen, dass der Professor wirklich noch in Strub anzutreffen sei.


  Tom hoffte inständig, dass Jungblut noch bei guter Gesundheit war und in seinem Haus wohnte, denn sollte er wirklich gestorben sein, dann wäre die Reise nach Deutschland umsonst gewesen. Eine weitere Anlaufadresse, die Chaim Raful in der Umgebung von München aufgesucht haben könnte, war ihm nicht bekannt.


  Bei Piding verließ Tom die Autobahn und fuhr über die Landstraße in Richtung Berchtesgaden. Die Nacht war angebrochen, und Moshav schlief. In Bad Friedrichshall bog Tom nach links ab. Durch ein Waldgebiet fuhren sie auf der ansteigenden Landstraße bis Bischofswiesen. Dort hatte die Fahrt ein jähes Ende. Eine Polizeikontrolle versperrte ihnen den Weg. Schwer bewaffnete Polizisten mit Schutzwesten und Maschinengewehren säumten den Weg. Tom folgte dem Zeichen eines Polizisten und hielt den Wagen an. Scheinwerfer und Taschenlampen wurden auf den Wagen gerichtet. Moshav erwachte und sah sich blinzelnd um. »Was … ist … was ist los?«, fragte er schläfrig.


  »Polizeikontrolle«, sagte Tom.


  Moshav richtete sich auf und schloss die Augen, als er direkt in den Strahl einer Taschenlampe schaute. Tom öffnete die Fensterscheibe.


  »Personen- und Fahrzeugkontrolle!«, sagte der Beamte missmutig. Ein weiterer Polizist stand neben ihm und hielt die Maschinenpistole auf den Wagen gerichtet. »Schalten Sie bitte die Innenbeleuchtung ein!«


  Tom suchte am Dachhimmel des Fahrzeuges am Schalter, doch er fand ihn nicht gleich. »Entschuldigen Sie, kann ich die Tür ein Stück öffnen? Der Wagen ist geliehen, und ich weiß nicht, wo der Schalter ist.«


  Der Beamte nickte und trat ein Stück zur Seite. Tom öffnete die Tür.


  »Bitte die Fahrzeugpapiere, Führerschein und Ihre Ausweise!«


  Tom und Moshav suchten nach ihren Papieren und gaben sie dem Beamten. Als er Moshavs Reisepass in den Händen hielt, forderte er die beiden zum Aussteigen auf.


  »Was ist denn überhaupt passiert?«, fragte Tom. »Sind solche Kontrollen neuerdings normal?«


  »Es gab einen Überfall, und die Täter sind flüchtig« antwortete der Beamte, nachdem er die Papiere an einen Kollegen weitergereicht hatte.


  »Wir kommen geradewegs aus München«, antwortete Tom.


  »Weswegen sind Sie hier unterwegs?«


  »Ein Verwandtenbesuch.«


  Die Beamten durchsuchten den Wagen. Tom wurde langsam warm, eine Schweißperle lief ihm über das Gesicht. In seiner Jacke steckte noch immer die kleine Pistole, die er vor dem Hotel in Jerusalem ihrem Verfolger abgenommen hatte. Wenn die Beamten die Waffe entdeckten, dann würden sie keinen Spaß verstehen. Doch sie hatten Glück. Nachdem Tom und Moshav ihre Papiere zurückerhalten hatten, durften sie weiterfahren.


  Unterwegs begegneten ihnen weitere Polizeifahrzeuge. Als sie in Strub ankamen und vor Jungbluts Haus parkten, atmeten beide tief aus.


  


  


  Mitterbach, Berchtesgadener Land …


  


  Die junge Frau saß zusammengekauert auf dem Sofa in der Stube, während die Spezialisten der Spurensicherung ihre Utensilien zusammenpackten. Sie hatte es abgelehnt, die Nacht im Krankenhaus zu verbringen. Ihre Mutter, die nach einem Schlaganfall bettlägerig und teilweise gelähmt war, hatte von all dem Trubel im Untergeschoss nichts mitbekommen. Der Junge wurde von Lisa und einer Kollegin des zuständigen Reviers betreut und befand sich in seinem Kinderzimmer, wo er Lisa stolz seinen Chemiebaukasten präsentierte.


  »Frau Hauser, sind Sie in der Lage, über die Sache zu sprechen?«, fragte Bukowski einfühlsam.


  Frau Hauser, wie die junge Frau hieß, hielt ein Taschentuch in ihrer Faust. Sie nickte stumm. Ab und an fuhr sie sich mit dem Taschentuch über die Wangen.


  »Wissen Sie noch, wann die Kerle bei Ihnen auftauchten?«


  »Es war kurz vor sechs Uhr, sie standen plötzlich in der Küche. Ich habe den Hintereingang zum Stall meist offen. Der kleine, gedrungene hielt mir die Waffe unter die Nase. Der andere, er sah aus wie der leibhaftige Teufel persönlich, hatte eine blutende Wunde am Hals. Ich bin Krankenschwester, wissen Sie. Zurzeit habe ich mich wegen meiner Mutter beurlauben lassen. Ich pflege sie.«


  »Haben die Männer mit Ihnen gesprochen?«


  Die junge Frau wischte sich mit dem Taschentuch eine Träne aus dem Gesicht. »Sie sprachen gebrochen Deutsch, ich glaube, es waren Italiener. Ich musste dann den Mann mit den Brandmalen im Gesicht verarzten. Die Wunde sah aus wie ein Peitschenhieb. Sie war nicht tief, aber sie blutete stark.«


  Bukowski runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich ein Streifschuss«, murmelte er.


  »Als ich den Mann verarztete, hat der andere mit einem Handy telefoniert. Er ist in den Flur gegangen. Er sprach ausländisch, ich konnte nichts verstehen.«


  »Was geschah dann?«


  »Nachdem mein Junge vom Schwimmtraining gekommen war, saßen wir schweigend im Wohnzimmer. Sie haben etwas gegessen. Dann wollte der mit der Boxerstatur, dass ich mit ihm ins Schlafzimmer gehe. Ich hatte Angst. Der Kräftige war gefährlich. Ich glaube, wenn der andere nicht gewesen wäre, dann würden wir alle nicht mehr leben.«


  »Ich verstehe«, antwortete Bukowski.


  »Sie fragten mich dann, ob ich einen Wagen hätte. Außerdem benötigten sie Eimer oder Fässer aus Metall. Ich dachte schon, sie wollten mit meinem Auto fliehen, aber sie sind geblieben, bis es dunkel wurde. Später hat irgendwann der Kräftige einen Anruf erhalten. Kurz darauf ging er in den Hof und zündete die Feuer an. Als er wieder zurückkam, war schon das laute Brummen zu hören.«


  Bukowski nickte. »Dann kam der Hubschrauber, und sie sind geflüchtet.«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Der Boxer kam wieder zurück. Er zog seine Waffe und zielte auf meinen Kopf. Doch der große Mann mit den Brandmalen schob seinen Arm beiseite und sagte etwas zu ihm. Kurz darauf hat uns der Große nach oben gebracht und eingesperrt. Dann brauste und donnerte es draußen, so dass das ganze Haus vibrierte. Kurz darauf kamen die Polizisten. Ich dachte schon, es ist alles zu Ende.«


  Sie ließ den Kopf sinken und weinte bitterlich. Bukowski setzte sich neben ihr auf das Sofa und streichelte ihren Rücken.


  »Sie haben es überstanden«, sagte er. »Die kommen nicht mehr zurück.«


  Frau Hauser beruhigte sich. Bukowski holte ein Foto aus seiner Jacke.


  »War das der Mann mit den Brandmalen?«


  Sie warf einen Blick auf das Foto und nickte.


  »Ich werde morgen einen Zeichner zu Ihnen schicken, damit wir von dem kleineren, den Sie Boxer nannten, ein Phantombild anfertigen können. In der Nacht postieren wir einen Streifenwagen im Hof.«


  »Aber ich dachte, die kommen nicht mehr wieder«, brauste sie auf.


  »Nein, das mit Sicherheit nicht, aber ich denke, wenn wir in Ihrer Nähe bleiben, dann haben Sie und Ihr Junge heute eine ruhigere Nacht.«


  Dankbar schaute die Frau auf. Es klopfte an der Tür.


  »Ja«, sagte Bukowski.


  Der Polizeioberrat streckte den Kopf herein. »Können wir kurz miteinander reden?«


  Bukowski nickte und ging in den Flur. Leise schloss er die Tür zum Wohnzimmer.


  »Die Kollegen haben im Fluchtwagen Fingerabdrücke gesichert. Das BKA hat einen Treffer. Es handelt sich um den Daumenabdruck eines gewissen Marcel Mardin, ein Franzose. Er war vor ein paar Jahren in Autoschiebereien mit Luxuskarossen verwickelt und wird wegen schwerem Raub gesucht. In Saarlouis hat er einem albanischen Autohändler ins Bein geschossen, um an die Safekombination des Mannes heranzukommen. Dann hat er ihn ausgeraubt.«


  »Haben wir ein Foto?«


  Der Polizeioberrat nickte und reichte Bukowski einen Faxausdruck. Bukowski bedankte sich und betrat erneut das Wohnzimmer.


  »Kann es sich bei dem Komplizen des Narbigen um diesen Mann gehandelt haben?«, fragte er die junge Frau und reichte ihr das Fax.


  Sie warf einen langen Blick darauf. »Ja, das war er, er hat die Haare ganz kurz geschoren, aber ich bin mir sicher, das war der Kerl.«


  »Fabrizio Santini und Marcel Mardin«, murmelte Bukowski leise.


  


  


  Gentilly, Frankreich …


  


  Der Vorort von Paris wirkte an diesem wolkenverhangenen und regnerischen Abend schmutzig und trist. Jean und Yaara hatten die Station Gentilly rechtzeitig erreicht. Paul, ein Kollege und Freund Jeans, hatte sie dort erwartet. Paul war nach seinem Studium in Paris geblieben und hatte an der Sorbonne an einigen Forschungsprojekten mitgewirkt. Er kannte Professor Molière persönlich.


  »Er ist ein wenig eigenbrötlerisch geworden und empfängt nur selten Besuch«, warnte er seine Begleiter vor.


  »Deswegen haben wir dich ja bei uns«, antwortete Jean. »Du wirst den alten Kauz schon geradebiegen.«


  Paul lächelte. Professor Molière wohnte zurückgezogen in einem Mehrfamilienhaus in der Rue Robert Marchand. Paul parkte seinen Fiat vor dem Gebäude und stieg zuerst aus.


  »Lasst mich zuerst einmal klingeln, ich rede kurz mit ihm.«


  Paul verschwand im Haus. Nach einigen Minuten kehrte er wieder zurück und winkte Jean und Yaara zu sich.


  Jean seufzte. »Ich glaube, der Professor ist bereit für einen Besuch.«


  Yaara nickte. »Das wird eine lange Nacht, wenn er so ist, wie ich es mir vorstelle.«


  Jean runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


  »Ältere Leute, die sehr zurückgezogen leben, nutzen es aus und werden redselig, wenn sie einmal Besuch haben. Vor allem, wenn es um Dinge geht, die sie berühren.«
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  Rom, Biblioteca Vaticana …


  


  Pater Leonardo hatte gewartet, bis die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war. Aber nicht, ohne dem Mönch mitzuteilen, dass er vermutlich die ganze Nacht in den Katakomben verbringen musste, schließlich hatte ihm der Kardinalpräfekt einen wichtigen Auftrag gegeben. Der Mönch hatte nur ein paar unverständliche Worte gemurrt, ehe er die Kellerräume verließ. Die Bibliothek stand für Geistliche Tag und Nacht offen und wurde von den Franziskanermönchen und einem Teil der Schweizergarde rund um die Uhr bewacht. Der Pater begann, die Ordner zu studieren. Die Systematik war schnell durchschaut. Die einzelnen Dokumente waren unter einem Überbegriff zusammengefasst. Kirchliche Liegenschaften, Beschlüsse des Heiligen Stuhls, Personalangelegenheiten, Hirtenbriefe an die Gemeinden in aller Welt. Pater Leonardo stellte den ersten Ordner zur Seite. Der zweite Ordner war schon interessanter. Darin ging es um kirchliche Zusammenschlüsse und Organisationen. Er stieß auf Aufzeichnungen über den Geheimbund der Illuminaten, der Prieuré de Sion, den Johanniterorden, den Rosenkreuzern und der Bruderschaft des Grabes Christi. Auch vom sagenumwobenen Bund mit dem Namen Opus Dei war die Rede. Pater Leonardo erhob sich und betrat den geräumigen Nebenraum, der mit einer I gekennzeichnet war. Alle Schränke waren nummeriert. Er suchte den Schrank mit der Nummer acht und öffnete ihn. In den Regalen standen wiederum Bücher, Akten und Sammelordner, die mit Buchstaben und römischen Ziffern versehen waren. I/VIII-GB XXI, er fand den Ordner sogleich und zog ihn aus dem Regal. Staub erfüllte die gekühlte Luft, doch der Ordner selbst erschien sauber. Er ging zurück zum Schreibtisch und suchte weiter in der Übersicht nach Hinweisen, aus denen sich Spuren ergeben könnten. Ein interessanter Eintrag wies auf Aufzeichnungen der Grabungsarbeiten bei Qumran hin. Auch diese Ordner besorgte er sich und stapelte sie auf dem Schreibtisch. Ein weiterer Ordner erregte sein Interesse. Er stand in Raum II und handelte von den Tempelrittern, doch die letzten Eintragungen stammten aus der Neuzeit. Diesen Ordner nahm er sich zuerst vor.


  Es waren Dokumente und Urkunden, allerdings nur in lateinischer Abschrift, darin enthalten, die von der Gründung des Ordens und der Fürsprache des einflussreichen Abtes Bernhard von Clairvaux im Jahre 1129 n. Chr. zeugten. Der erste Großmeister der Templer, Hugo de Payens, hatte für seinen Orden die uneingeschränkte Souveränität vom Papst gefordert. Keine weltliche Macht sollte über dem Orden Pauperes commilitones Christi templique Salomonici Hierosalemitanis, wie er zur damaligen Zeit von seinen Gründervätern genannt worden war, stehen und gebieten. Allein der Papst wurde als Obrigkeit anerkannt. Und Hugo de Payens erhielt, wonach ihm dürstete, die uneingeschränkte Macht. Bald schon wuchsen die Zahl der Mitglieder und der Reichtum der Armen Ritterschaft Christi vom salomonischen Tempel. Betuchte Ritter und Adelsleute traten bei und gaben einen Großteil ihrer Habe ab. Aber auch die Kurie trug einiges zum Reichtum bei und überschrieb dem Orden Ländereien und Besitztümer in allen Teilen der damals bekannten Welt. Die Ritter handelten mit den Ungläubigen, gründeten Banken und führten ein Kreditsystem ein, das ein paar Jahrhunderte später noch Bestand hatte. Kurzum, die Kirche, respektive der Papst, gab einen Großteil der eigenen Souveränität preis, und das, obwohl der Erzbischof von Avignon vor den ersten Gründungsmitgliedern des Ordens warnte. In einem Brief nannte er den Orden ein Sammelsurium aus Habenichtsen, Beutelschneidern und ketzerischen Elementen. Besonders hob er zwei Ritter hervor, die durch Amtmänner und Landvögte wegen ihrer Verbrechen gegen den Grafen und die Obrigkeit als vogelfrei erklärt worden waren. Unter anderem wurde dort ein Ritter mit dem Namen Renaud de Saint-Armand erwähnt. Pater Leonardo fuhr sich mit der Hand über die Augen. Er überlegte. Der gefundene Templer vor den Toren Jerusalems hieß Renaud, Renaud de Saint-Armand. Sollte es sich bei ihm um den beschriebenen Taugenichts handeln? Doch der Papst hielt offenbar nur wenig von den Einwänden des Bischofs. Im Konzil von Troyes wurden die Ordensregeln festgelegt und der Templerorden somit vom Papst höchstpersönlich legalisiert. Als er die Namen der ersten neun Templer auf der Urkunde entzifferte, stutzte er. Von einem Ritter Renaud de Saint-Armand war keine Rede, jedoch gab es unter den Ordensgründern einen Ritter, der den Namen Archibald von Saint-Armand trug. Hatte der Ritter seinen Namen geändert, weil er tatsächlich in Teilen Frankreichs geächtet war?


  Pater Leonardo zuckte mit der Schulter und las weiter. Die Eintragungen wurden spärlicher. Die Papstbulle Omne datum optimum war das letzte Dokument, das aus der frühen Zeit stammte. Die Aktivitäten waren vielfältig, doch offenbar blieben sie der Kirche verborgen. Aus dem Jahr 1305 stammten weitere Dokumente. Diese waren allesamt aus Frankreich und enthielten Beschuldigungen der Blasphemie bis hin zu ausufernden gleichgeschlechtlichen sexuellen Praktiken innerhalb der Ritterschaft des Ordens. Das letzte Dokument war ein geheimer Brief an den französischen König Phillip, den Papst Clemens im September 1307 verfasst hatte. Er enthielt die Anordnung, sich der Templer im Handstreich zu bemächtigen und ihre Habe zu beschlagnahmen, damit ihnen allesamt der Prozess gemacht werden könne. Als Begründung führte Papst Clemens Ketzerei, sexuelle Abartigkeit und die Verhöhnung des Leibes Christi an.


  Damit schloss sich das Kapitel der Templer in Europa, und sie verloren an Bedeutung, wenngleich – das wusste Pater Leonardo noch aus den langen Stunden des Geschichtsstudiums auch nicht alle Templer ins Netz ihrer Verfolger gerieten. Einige entkamen offenbar nach Schottland, manche – so wurde behauptet – in eine neue Welt, vermutlich nach Amerika, das erst zweihundert Jahre später entdeckt werden sollte.


  Pater Leonardo rieb sich die Augen und schnappte sich den nächsten Ordner. Die Schriftrollen und Ausgrabungen bei Qumran im Heiligen Land, stand auf dem Umschlag. Einige Lageskizzen, die Pater de Vaux angefertigt hatte, zeigten die elf Höhlen, die durch Zufall am Toten Meer entdeckt worden waren. Auf einer Personalliste, die von einem Beamten der École abgezeichnet worden war, und die ein Verzeichnis der dortigen Helfer enthielt, stieß er auf den Namen von Chaim Raful. Der Beamte führte Buch über die Löhne, die für die Grabungshelfer ausgezahlt worden waren. Das Dokument, zweifelsohne ein Original, stammte vom Februar 1952. Zwei Seiten später befand sich die gleiche Aufstellung aus dem März. Seltsamerweise waren drei Namen nachträglich durchgestrichen worden. Es waren die Namen von Chaim Raful, einem Yigael Jungblut und eines Arabers mit dem Namen Mohammad al Sahin. Offenbar waren sie von den Grabungen ausgeschlossen worden.


  Pater Leonardo las weiter. Es folgten Aufstellungen von Funden aus allen Höhlen. Auf dem Bogen der Höhle sieben, die den Vermerk frühchristlich trug, hatte jemand das Wort weitestgehend geplündert in französischer Sprache vermerkt. Pater Leonardo kannte die Schriften von Qumran. Im Rahmen seines Studiums hatte er Teile der Damaskusrolle, einer Schrift aus der vierten Höhle, lesen und interpretieren müssen. Die Schrift stammte den Archäologen zufolge aus dem Jahr 75 v. Chr. und war in zwei Teile gegliedert. Er überflog die restlichen Zeilen und nahm sich nun – es war bereits weit nach Mitternacht – den Ordner vor, den er zuerst aus einem der Schränke geholt hatte: Gesellschaften des Glaubens, Geheimbünde und Organisationen, um die sich eine mystische Aura rankte. Doch meist waren es harmlose Bruderschaften, die sich intensiv mit der Bewahrung des Glaubens befassten. Nachdem Pater Leonardo die Akten über die Rosenkreuzritter studiert hatte, blätterte er weiter. Plötzlich stutzte er. Zwar befand sich ein Deckblatt im Ordner, das die Aufschrift la confrérie Jésus Christ trug, doch die dazugehörigen Seiten waren entnommen. Er nahm den Telefonhörer ab. Bald meldete sich die verschlafene Stimme eines Franziskanerbruders, der Nachtwache hielt und offenbar doch eingeschlafen war.


  »Es geht um ein paar fehlende Dokumente«, sagte Pater Leonardo.


  »Fehlende Dokumente!«, antwortete der Mönch plötzlich hellwach. »Das ist unmöglich.«


  »Doch, Ordner I/VIII-GB XXI. Es fehlen Seiten.«


  »Ich komme!«, antwortete der Mönch aufgeregt.


  Kurz darauf knackte das Schloss. Der Franziskanerbruder in brauner Kutte hastete in das kleine spartanische Büro.


  »Bitte, hier, sieh selbst!«, sagte Pater Leonardo und reichte dem Franziskaner den Ordner. Ungläubig blätterte dieser in den Dokumenten.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte er, nachdem er die Akten mit der Übersicht verglich.


  Pater Leonardo räusperte sich. »Bruder, mir fiel auf, dass dieser Ordner nicht mit Staub bedeckt war, so wie die anderen. Kann es sein, dass jemand vor kurzem hier war und die Dokumente an sich genommen hat?«


  »Das ist streng verboten«, antwortete der Franziskaner. »Keine Aufzeichnung darf entnommen werden, das sind die Regeln.«


  »Aber offenbar hat sich jemand nicht an die Regeln gehalten«, antwortete Pater Leonardo zynisch.


  »Moment, das haben wir gleich«, sagte der Mönch und eilte davon. Pater Leonardo folgte ihm. Der Franziskaner setzte sich hinter sein altertümliches Schreibpult und zog ein Buch hervor. Er blätterte darin.


  »Das … das ist unmöglich«, stammelte er.


  »Was ist unmöglich?«


  Der Franziskaner schob das Buch über das Pult. Pater Leonardo pfiff leise durch die Zähne, nachdem er die handschriftliche Eintragung gelesen hatte.


  »So ist das also«, murmelte er. »Ich denke, uns beiden ist gedient, wenn wir über den Vorfall Stillschweigen bewahren.«


  Der Franziskaner tupfte sich den Schweiß von der Stirn und nickte eifrig.


  


  


  Strub, Berchtesgadener Land …


  


  »Er ist einfach nicht da«, flüsterte Moshav, nachdem Tom zum x-ten Mal geklingelt und geklopft hatte.


  »Er ist nicht da, oder er öffnet uns nicht.« Tom betrachtete die Fassade des Hauses. Ein Einfamilienhaus im typischen Landhausstil der hiesigen Gegend. Einstöckig mit Dachausbau. Die Rollläden waren zu, die Fenster dahinter waren dunkel.


  »Er ist nicht da und damit basta!«, sagte Moshav scharf. »Lass uns verschwinden und morgen wiederkommen. Eine Polizeikontrolle am Tag reicht mir. Ich habe keine Lust, wegen dir im Knast zu landen.«


  »Warte doch mal«, antwortete Tom. Er ging die Fassade entlang und gelangte an ein schmiedeeisernes Tor, das verschlossen war. Der geflieste Weg dahinter führte zur Rückfront. Vorsichtig stieg Tom über das Tor. Zuvor hatte er sich versichert, dass niemand in den benachbarten Häusern aus dem Fenster schaute.


  »Warte hier und stell dich in den Schatten. Wenn jemand kommt, dann pfeife einfach und verschwinde.«


  »Du bist verrückt«, gab Moshav zurück. »Die Polizei sucht nach Schwerverbrechern. Wenn uns hier jemand entdeckt, dann sind wir fällig.«


  »Manchmal muss man eben etwas riskieren«, erwiderte Tom und verschwand in der Dunkelheit.


  Ungeduldig drückte sich Moshav in den Schatten. Eine Straßenlaterne spannte sich über den Weg, doch das Licht endete an der Garage. Moshav spähte in die Umgebung. Im Haus gegenüber waren die Fenster dunkel, nur ab und zu fiel der bunte Schein eines Fernsehbildes durch eines der Fenster. Das Haus daneben, ein älteres, mit Schindeln gedecktes Wohnhaus, lag in vollkommener Dunkelheit. Offenbar schliefen darin schon alle.


  Moshav zählte ungeduldig die Sekunden, doch daraus wurden bald Minuten.


  »Wo bleibt er nur«, nuschelte er vor sich hin. Erneut warf er einen Blick in die Fenster der benachbarten Häuser. Bewegte sich im Schindelhaus nicht der Vorhang? Er trat ein Stück zur Seite. Erneut schien der Vorhang im Dämmerlicht leicht zu flattern. Moshav zuckte zusammen. Zwar war das Fenster im ersten Stock dunkel, dennoch verstreute die Straßenlaterne ein klein wenig Licht gegen das Haus. Und er hätte schwören können, den Schemen einer Person, eines Kopfes mit wuscheligen Haaren dort zu sehen. Er drückte sich noch ein klein wenig weiter in die Dunkelheit. Sollte er pfeifen?


  Ehe er es sich überlegte, klapperte dumpf das kleine Tor. Tom kletterte darüber.


  »Du wirst es nicht glauben«, sagte er. »Hier wurde eingebrochen. Die Schränke sind durchwühlt. Muss schon länger her sein, denn es hat sich Staub über das Fensterbrett gelegt. Im Haus ist niemand.«


  »Lass uns verschwinden«, zischte Moshav. »Ich glaube, drüben im Haus steht jemand hinter dem Fenster.«


  Tom schaute in die angegebene Richtung. »Bist du sicher?«


  »Ziemlich.«


  Schnell hasteten sie zum Wagen. Das Licht war ihnen egal.


  


  


  Gentilly, Frankreich …


  


  Paul hatte nicht übertrieben. Der alte, kauzige Professor war zuerst voller Abneigung gegen seinen abendlichen Besuch gewesen. Doch als Yaara ihm den Grund ihres Erscheinens mitteilte, gab er die Türe frei und trat ein Stück zur Seite.


  »Soso, Archäologen«, sagte er. »Habt ihr im Geschichtsunterricht nicht aufgepasst, wenn ihr mich nach den Tempelrittern fragt, oder wird das heutzutage nicht mehr unterrichtet?«


  Yaara lächelte. »Das Mittelalter ist nicht mein Spezialgebiet. Ich habe mich auf Frühgeschichtliches spezialisiert. In Jerusalem findet man an allen Ecken und Enden die Zeichen der römischen Herrschaft.«


  »Na ja, so ist es eben. Man kann nicht alles wissen.«


  Professor Molière geleitete seine Gäste in das mit Möbeln überfrachtete und düstere Wohnzimmer. Auf dem Tisch, auf den beiden Sesseln und auch auf dem zerschlissenen, samtgrünen Sofa lagen Bücher. Ein Wandschrank fehlte, dafür stand eine Kommode neben der Tür und jede Menge Regale, die weitere Bücher enthielten.


  »Ich darf mich dann einmal verabschieden«, sagte Paul, nachdem der Professor ein paar Sitzgelegenheiten freigeschaufelt hatte.


  »Ich danke dir«, antwortete Jean.


  »Übrigens, an der nächsten Straßenecke findet ihr eine Pension«, rief ihnen Paul noch zu. »Das Tissot, da könnt ihr auch noch nach Mitternacht aufkreuzen. Die Inhaberin, Madame Dubarry, ist eine Tante von mir. Sagt ihr einfach einen schönen Gruß.«


  Jean bedankte sich nochmals, dann verschwand Paul und die Tür wurde zugeschlagen.


  »Na also«, knurrte der Alte. »Darf ich Ihnen einen Pernod anbieten, oder einen Likör, Cognac?«


  Yaara schüttelte den Kopf.


  »Also dann, kleine Mademoiselle, Sie wollen gleich zur Sache, ohne Umschweife, so liebe ich es. Was genau führt euch zu mir?«


  Yaara beschloss, dem Akademiker reinen Wein einzuschenken, und begann von den Ausgrabungen vor den Toren Jerusalems zu berichten. Schließlich erzählte sie vom Fund des Tempelritters.


  »Ich hörte davon, das ist grandios«, sagte der Alte und schnalzte mit der Zunge. »Junge Dame, Ihr Fund wird vielleicht doch noch etwas Licht in das dunkle Kapitel der Templer bringen. Sie Glückliche, ich wäre gerne dabei gewesen. Wissen Sie eigentlich, dass der sagenumwobene Schatz der Templer noch immer als verschollen gilt?«


  Yaara nickte, ging aber nicht darauf ein und erzählte weiter. Sie berichtete von den Unfällen, von den Morden, vom Verschwinden Rafuls samt den Dokumenten aus dem Grab und von den Verfolgern, die ihnen bis ins Hotel nachgeschnüffelt hatten.


  »Kein Wunder«, antwortete Molière. »Der Fund hat seine Kreise gezogen, und es spricht tatsächlich viel dafür, dass sich etwas sehr Wertvolles in dem Sarkophag befunden hat.«


  »Es handelte sich um Schriften, meinte unsere Spezialistin«, mischte sich Jean ein. »Sie befanden sich in köcherartigen Gefäßen und ähnelten sehr den Funden in Qumran. Eine Schatzkarte lag nicht dabei, wenn Sie das vielleicht meinen.«


  »Papperlapapp, eine Schatzkarte«, entgegnete der Professor. »Ideelle Werte sind oft weitaus wertvoller als Geld, Gold und Diamanten.«


  »Aber was könnte sich in den Gefäßen befinden?«, fragte Yaara.


  »Wie war gleich noch mal der Name des Ritters, den Sie fanden? Ich habe natürlich die Meldungen in den Medien verfolgt, doch der Bericht ist nur oberflächlich gewesen.«


  Yaara kramte in ihrer Tasche und zog einen Zettel hervor. »Er hieß Renaud de Saint-Armand.«


  Der Professor schüttelte sich vor Lachen und klopfte unentwegt mit der Hand auf die Tischplatte.


  Yaara schaute Jean fragend an. »Hab ich etwas Falsches gesagt?«


  »Nein, Mademoiselle«, gluckste der Alte. »Ich amüsiere mich nur darüber, dass sich manche Dinge nie ändern.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Sehen Sie, ich beschäftigte mich zeit meines Lebens mit dem Leben und Wirken der Templer. Viele hielten mich für verrückt und für abgedreht, aber ich wusste, dass man ihn eines Tages finden wird, diesen Renaud.«


  »Ich habe in den Aufzeichnungen verschiedener Bibliotheken nach dem Ritter gesucht, aber er ist nirgends erwähnt. Dennoch war auf dem Sarg vermerkt, er sei einer der Neun. Ich denke, einer der neun Gründer des Ordens.«


  »Das sehen Sie vollkommen richtig«, entgegnete der Professor. »Sie sind aber bei Ihren Recherchen auf einen Archibald von Saint-Armand gestoßen, oder?«


  Yaara nickte.


  »Sehen Sie, da haben wir ihn schon. Er hat einen seiner vielen Zweitnamen benutzt.«


  »Und weswegen?«, fragte Jean.


  »Kurzum, er hatte nicht viele Freunde in der Grafschaft, nachdem er den Amtmann des Grafen erschlagen hatte. Und er hat das gemacht, was auch wir tun würden, wenn man nach uns sucht. Wir würden uns tarnen. Archibald ist unser Mann. Und er ist der Einzige, dessen Schicksal ungeklärt blieb, während es für alle anderen verifizierte Hinweise auf ihren Tod gibt. De Payens, Gottfried de Saint-Omer, Andreas von Montbard, Gundomar, Gundfried, Roland, Payen von Montdidier, Gottfried Bistol und Archibald von Saint-Armand. Haben Sie mitgezählt?«


  Yaara stimmte zu.


  »De Payens, de Saint-Omer und Gundomar starben in Frankreich, nachdem sie zurückgekehrt waren. Die Gräber von Payen de Montdidier und Gundfried befanden sich auf Zypern, nach ihrer Flucht aus dem Heiligen Land. Roland und Gottfried Bistol blieben auf dem Schlachtfeld vor Jerusalem und de Montbard starb wenig später in der Nähe von Tyrus, auf einer langen Reise durch das fremde Land. Nur Saint-Armand fehlte noch in meiner Sammlung.«


  »Darüber habe ich aber nie etwas gelesen«, antwortete Yaara.


  »Ich habe meine Forschungsergebnisse nie veröffentlicht. Ich hasse Bücher, die Fragen offenlassen. Vor allem, wenn die letzte große Frage noch nicht restlos geklärt ist.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie haben den Schatz der Templer gefunden. Durch ihn wurden sie zu dem, was uns überliefert worden ist. Durch ihn erlangten sie Reichtum und grenzenlose Macht, ja sogar der Papst beugte sich ihnen.«


  Jean schüttelte den Kopf. Er kam sich vor wie in einem schlechten Schauspiel. »Und was sollen Ihrer Meinung nach die Schriftrollen enthalten?«, fragte er.


  »Sie ahnen es noch nicht einmal«, flüsterte der Alte. »Sie enthalten das Vermächtnis Gottes.«


  Schweigen breitete sich im Zimmer aus. Draußen prasselte der Regen gegen das kalte Glas der Scheiben.


  3. Teil
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  Der Tod der Stille


  


  


  


  


  der Glaube ist die Sache der Sanftmütigen,


  die Religion hingegen ist die


  Profession der Gewalttätigen …
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  Bayrisches Landeskriminalamt, München …


  


  Bukowski war gegen zwei Uhr, mitten in der Nacht, aus dem Berchtesgadener Land zurückgekehrt. Er war hundemüde, zog sich aus und fiel ins Bett. Noch vor Sonnenaufgang wachte er auf, geschüttelt von einem starken Hustenanfall. Blutiger Auswurf war im Taschentuch. Erst nachdem er seine Medizin genommen hatte, beruhigte er sich wieder ein wenig. Grübelnd saß er auf der Bettkante.


  »Ihre Lunge ist bestimmt so schwarz wie eine Kohlengrube«, hatte ihm der Arzt beim letzten Besuch vor zwei Monaten gesagt. Bukowski hatte abgewinkt. »Jeder stirbt einmal, der eine früher, der andere später«, hatte er geantwortet. Doch die Hustenanfälle häuften sich in letzter Zeit. Gegen sechs Uhr war er wieder eingeschlafen, bis ihn der Wecker um zehn Uhr unsanft aus einem traumlosen Schlaf riss. Vierzig Minuten später nahm er hinter seinem Schreibtisch auf der Dienststelle Platz. Lisa war noch nicht im Büro. Auf seinem Schreibtisch lag ein dicker Ordner. Das vorläufige Obduktionsergebnis der Leiche vom Watzmannmassiv. Er blätterte in dem Ordner und überflog den Abschlussbericht. Männliche Leiche, zwischen sechzig und achtzig Jahre alt, weitestgehend gesund, bis auf die alterstypischen Abnutzungserscheinungen. Er starb, nach vorläufigem Befund, an einem multiplen Organversagen, das auf den hohen Blutverlust zurückgeführt werden kann. Die Amputation der Hände und die Verletzungen im Gesichtsbereich sind ihm postmortal zugefügt worden. Da wollte jemand sichergehen, dass er nicht so einfach identifiziert werden konnte. Zwar war im ausreichenden Maße DNA-Material vorhanden, aber die Täter wussten offenbar, wie langwierig eine Identifikation anhand des Erbmaterials war. Eine Überprüfung der Vermisstendateien war negativ verlaufen, und der aufgefundene Schlüssel mit dem Horus-Auge als Anhänger konnte bislang noch keiner Tür zugeordnet werden. Bukowski hatte die Überprüfung nach Vermissten deutschlandweit ausweiten lassen. Von der Spurensicherung lag ebenfalls ein Bericht vor. Demnach wurden im Kofferraum des sichergestellten BMW mit französischer Zulassung Blutreste gefunden, die mit der Blutgruppe des Mordopfers identisch waren. Der DNA-Abgleich war veranlasst.


  Es war schon paradox. Bukowski kannte zwar die Täter, aber vom Opfer und vom Motiv der Täter wusste er so gut wie nichts. Er lehnte sich zurück und ging in Gedanken noch einmal alles durch. Begonnen hatte die Sache vor über sechs Wochen mit dem als Unfall getarnten Mord an dem Pfarrer der Wieskirche. Anschließend war der Mönch im Kloster Ettal auf grausame Art und Weise zu Tode gefoltert worden. Man fand ihn über Kopf gekreuzigt, so wie den Toten vom Watzmann. Offenbar hatten die Täter bei diesen beiden Taten das Bedürfnis, ein Zeichen zu setzen. Doch wem wollte man damit drohen? Bukowski seufzte.


  Ein paar Tage später dann der Einbruch in die Wieskirche. Was hatten die Täter dort gesucht?


  Zufälligerweise war ihnen der Messdiener in die Quere gekommen. Auch er hatte sterben müssen. Und jetzt der Mord am Fuße des Watzmanns. Und hinter allem steckten der Mann mit dem Teufelsgesicht und sein Komplize, der Boxer, wie ihn die junge Frau aus Mitterbach nannte. Ein Mafiakiller und ein Krimineller aus Südfrankreich. Was verband die beiden?


  Der eine, ein Profi, der für Geld mordete, und der andere ein hirnloser Totschläger. Hatten sie sich vielleicht in einem Gefängnis getroffen?


  Bukowski schüttelte den Kopf. Santini war, obwohl er auch in Frankreich wegen Mordes gesucht wurde, noch nie in einem französischen Gefängnis gewesen. Und Mardin, der Boxer, auch er war seit Jahren nicht mehr in Haft genommen worden. Seine Akte hatte sich Bukowski bereits in der gestrigen Nacht zukommen lassen.


  Und dann noch die Umstände ihrer Flucht. Ein Hubschrauber hatte sie abgeholt. Also steckte ein Auftraggeber hinter der Sache. Santini und Mardin waren nichts weiter als eine Zweckgemeinschaft und auf der Suche nach irgendetwas oder irgendjemandem. Der Tod des Mannes am Fuße des Watzmann-Massivs konnte unbeabsichtigt gewesen sein. Sie hatten sich noch weiterhin dort aufgehalten. Also hatte weder die Folter noch ihre weitere Suche Erfolg gehabt. Doch was konnte es sein, das sie mit aller Macht suchten?


  »Es muss eine Sache sein«, murmelte Bukowski. »Warum hätten sie sonst in die Kirche einbrechen sollen? Eine Person hätte sich bestimmt nicht darin vor ihnen versteckt.«


  Er erhob sich und ging an den Schrank. Mit der Ermittlungsakte kehrte er an seinen Schreibtisch zurück. Er nahm sich noch einmal die Lebensläufe der beiden ermordeten Geistlichen vor. Es gab deutliche Übereinstimmungen. Beide hatten eine lange Zeit für das kirchliche Amt für Altertümer gearbeitet, und sie waren spezialisiert auf altertümliche Sprachen. Hebräisch, Aramäisch, Nabatäisch, Palmyrenisch und Mandäisch. Das war der gemeinsame Nenner.


  Bukowski schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ein Schriftstück«, stieß er aus. »Ein altes Schriftstück, dass mir das nicht gleich eingefallen ist.«


  Die Tür wurde aufgestoßen. Lisa betrat das Büro.


  »Du bist schon hier?«, fragte sie und zwängte sich durch die Tür. Sie trug drei schwere Aktenordner und hatte sichtlich Mühe. Bukowski blickte auf die Uhr. »Ich bin schon eine Stunde hier. Was hast du da?«


  »Akten«, antwortete Lisa. »Vermisstenfälle. Ich bin übrigens schon seit zwei Stunden hier.«


  Sie legte die Ordner auf ihrem Schreibtisch ab und kam zu Bukowski herüber.


  »Unsere zwei Auftragskiller sind auf der Suche nach einem altertümlichen Schriftstück«, sagte er.


  »Und woher kommt diese Weisheit?«


  »Sagen wir, das ist die Quintessenz eines wachen Verstandes, eines leistungsfähigen Gehirns und der kriminalistisch geschulten Spürnase eines Topermittlers.«


  Lisa warf ein Dokument auf seinen Schreibtisch. Bukowski griff danach. »Was ist das?«


  »Augusta Westland-AW-139-Helikopter, Kennung OEARU, registriert auf dem Flughafen mit der Kennung LOIk, das ist in Kufstein. Eingetragen auf die Firma Karadic Air Touristik in Scheffau am Wilden Kaiser.«


  »Ist das der Hubschrauber, der unsere Verdächtigen abgeholt hat?«


  Lisa nickte.


  »Und woher hast du das?«


  »Sagen wir, das ist das Ergebnis der weiblichen Intuition, gepaart mit den modernen Gerätschaften einer funktionierenden Luftüberwachung.«


  


  


  Gentilly, Frankreich …


  


  »Eine Schar Glücksritter, die in der Heimat nichts zu erwarten hatten, weder Reichtum noch Ruhm noch Macht. Drittgeborene oder die Nachkommen verarmter Ritter, die der Enge eines Klosters entgehen wollten und sich ihr eigenes Schlachtfeld suchten.«


  Jean schüttelte den Kopf. »Sie schützten Pilger, die auf dem Weg zu den heiligen Stätten waren.«


  Molière winkte ab. »Dummes Zeug«, sagte er barsch. »Sie versteckten sich am Hofe des Königs Balduin. Ihre Unterkunft lag direkt neben dem Tempelberg, auf dem einst der salomonische Tempel in seiner Pracht erstrahlte. Nicht ein einziges Mal sind sie in den Anfangszeiten ihrer Gründung hinausgeritten. Nicht einmal auf den Wegen nach Tyrus oder nach Aschkalon sind sie gesehen worden. Es gibt in den ersten neun Jahren keinen Hinweis auf ihr Wirken im Heiligen Land. Aber es gibt Hinweise für ihre Anwesenheit in den Höhlen unter dem Tempelberg. In einer alten Qumranschrift war erwähnt, dass das Allerheiligste im Allerheiligsten seinen Platz finden soll.«


  »Die Bundeslade?«, fragte Yaara.


  »Nicht nur die Lade, alles, was den damaligen Menschen heilig war. Auch Dokumente, Skulpturen, einfach alles, was mit Jahwe in einer engen Verbindung stand. Es gab im Tempel eine Krypta. Fragen Sie doch einmal den Papst, wo er seine wertvollsten Artefakte aufbewahrt. Sie werden sehen, er wird einfach nur mit dem Fuß scharren.«


  »Das sind gewagte Theorien, Monsieur Molière«, sagte Jean.


  »Mein ganzes Leben habe ich mich mit dem Leben der Templer auseinandergesetzt. Ich verbrachte meine gesamte Freizeit im Heiligen Land oder beim Studium von Schriften und habe einiges erfahren, das mein Bild von den ehrenwerten Rittern grundsätzlich verändert hat. Ich sagte doch, eines Tages wird mein Buch erscheinen. Ich habe jetzt bereits über eintausend Seiten verfasst, aber es ist noch immer nicht genug. Es fehlt noch das letzte Kapitel.«


  »Und dieses Ende, glauben Sie, werden Sie nun durch Ritter Renaud finden?«


  Molière schüttelte den Kopf. »Ein wesentliches Kapitel, nicht mehr. Aber es war der Anfang vom Ende.«


  »Ich verstehe nicht?«, erwiderte Yaara.


  »Was einmal gefunden wurde, ging durch die Jahrhunderte wieder verloren«, antwortete Molière vielsagend. »Das Wissen schwand. Jerusalem fiel in die Hände der Sarazenen, und die Ritter wurden vertrieben. Und so verloren sie ihre Macht. Sie hatten nichts mehr in der Hand. Die Kirche war gewachsen und die Templer verfielen in die Bedeutungslosigkeit. Ein Umstand, der sie verwundbar machte. Und so geschah es an jenem Freitag, dem Dreizehnten, damals im Oktober 1307. Auf päpstlichen Befehl wurden Tausende Templer ermordet. Doch nicht alle fielen ihren Häschern in die Hände. In alle Welt wurden sie zerstreut. Schottland und Amerika. Weit vor Kolumbus. Sie hatten nichts zu verlieren. Aber sie hatten eine Flotte. Und so segelten sie in die untergehende Sonne, bis sie auf ein unentdecktes Land stießen. Amerika.«


  Jean lächelte. »Das ist nicht Ihr Ernst?«


  Molière warf Jean einen missbilligenden Blick zu. »In Neuschottland finden Sie noch heute ihre Zeichen. Der Templerorden fiel, aber eine neue Bewegung entstand. Phönix erhob sich aus der Asche. Schauen Sie sich die Dollarnoten an. Gehen Sie mit offenen Augen durch die Welt. Überall entdecken Sie ihre Zeichen. Und ihre Lehre kehrte zurück. Ihre Einstellung der Kirche gegenüber. Man sagt, Leonardo da Vinci habe die Kirche verhöhnt. Und das sogar in ihren eigenen Häusern.«


  »Die Freimaurer?«


  »So nennt man diesen Kult heute. Diese Logen existieren bis in die heutige Zeit. Und die Templer waren ihre Vorläufer.«


  »Sie halten wohl nicht viel vom Glauben und der Religion«, fragte Yaara.


  Molière lächelte. »Ach wissen Sie, schöne Mademoiselle. Der Glaube ist die Sache der Sanftmütigen, die Religion hingegen ist die Profession der Gewalttätigen.«


  Yaara nickte stumm. Draußen hatte der Regen nachgelassen, und die aufgehende Sonne bahnte sich ihren Weg durch die Wolken.


  


  


  Bischofswiesen, Berchtesgadener Land …


  


  Im Hotel Reissenlehen in Bischofswiesen waren Tom und Moshav abgestiegen und hatten dort eine unruhige Nacht verbracht. Über eine Stunde hatten sie noch in der Nähe von Jungbluts Haus gewartet. Doch nichts war geschehen, nicht einmal die Polizei war aufgetaucht, obwohl sich Moshav und Tom sicher waren, dass ihre Anwesenheit am Haus nicht unentdeckt geblieben war.


  »Warum hat der Nachbar nicht die Polizei gerufen?«, fragte Tom.


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Moshav. »Es wird einen Grund geben.«


  Tom nickte grimmig. »Das glaube ich auch. Und wir werden ihn herausfinden.«


  Moshav atmete tief ein. »Was willst du nun schon wieder anstellen?«


  »Wir sollten mal nachschauen, wer uns da entdeckt haben könnte. Meinst du nicht auch?«


  Moshav sprühte sich mit Deo ein und zog ein T-Shirt über. »Ich für meinen Teil gehe jetzt erst einmal frühstücken.«


  Tom putzte sich die Zähne. »Ich komme nach«, murmelte er.


  Ein paar Minuten später trafen sie sich im Frühstücksraum des Wellnesshotels wieder. Zahlreiche Gäste saßen an den Tischen und genossen die heimelige Atmosphäre. Helle, rustikale Möbel beherrschten den Raum. Blau-weiß gestreifte Sitzelemente und Auflagen verliehen dem Raum den typisch bayrischen Charme. Ein reichliches Frühstücksbuffet lud zum Schlemmen ein, und geschäftige Bedienungen im Dirndl warfen den Gästen freundliche Blicke zu. Moshav saß an einem Tisch in der Nähe der Fenster. Der grüne Hügel stieg bis zur Baumgrenze sanft an, bevor er sich steil emporreckte. Tom setzte sich neben Moshav, und schon eilte die Bedienung herbei.


  Moshav hatte eine Zeitung neben sich liegen. Große Buchstaben prägten das Bild. Eine barbusige Schönheit in Farbe war im unteren Bereich abgelichtet.


  Die Schlächter vom Watzmann, lautete die Schlagzeile. Tom überflog den Artikel und las vom Leichenfund am Watzmann. Auch von den ermordeten Geistlichen in der Umgebung war die Rede. Auftragskiller vermutete die Polizei hinter den Morden.


  »Jetzt ist mir klar, wer bei Jungblut eingebrochen ist«, seufzte Tom.


  »Du meinst, der Tote ist Jungblut?«


  »Könnte doch sein, oder?«


  »Und was machen wir jetzt?«


  Tom überlegte. Er schaute hinaus auf die grünen Wiesen. »Uns bleibt keine andere Wahl, wir müssen die Sache durchziehen.«


  »Und was willst du jetzt machen?«


  »Die Nachbarn. Wir beobachten das Haus. Vielleicht ergibt sich etwas.«


  


  


  La Croix Valmer, Provinz VAR, Côte d’Azur …


  


  Benoit saß auf dem weißen Sofa seiner mondänen Villa mit Blick auf die Côte d’Azur und nippte an seinem Glas Champagner. »Ich habe wirklich nicht den blassesten Schimmer, aber wir können uns getrost Zeit lassen. Sie werden ihn schon finden. Wenn nicht, dann werden wir eben zurückkehren müssen. Aber erst, wenn ein wenig Zeit vergangen ist. Die Behörden in Deutschland sind gründlich und lassen sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen. Dieser Bukowski ist wie ein Bluthund, er hat die Fährte aufgenommen und gibt erst Ruhe, wenn die Beute erlegt ist.«


  »Lassen wir ihn einfach die Beute erlegen, dann hätten wir Ruhe«, antwortete der Mann im schwarzen Anzug. Der weiße Rundkragen war geschlossen, obwohl die Temperatur bei über dreißig Grad lag.


  »Ich habe auch schon mit dem Gedanken gespielt«, antwortete Benoit. »Mardin ist mir gleichgültig, aber Santini kann ich nicht opfern. Er ist zu wertvoll.«


  »Sollten wir nicht in erster Linie an die Sache denken?«


  »Noch haben wir die Kontrolle, und daran wird sich auch nichts ändern«, antwortete Benoit und trank sein Glas leer.


  41


  Rom, Sanctum Officium …


  


  Pater Leonardo war erschüttert. Er fühlte sich benutzt, ja sogar missbraucht. Zwar wusste er um die starren hierarchisch geprägten Strukturen innerhalb der Kirchenadministration, dennoch hatte ihm der Kardinalpräfekt übel mitgespielt und ihn ohne weitere Hintergrundinformationen auf eine Mission geschickt, die er eigentlich nur bewältigen konnte, wenn er die Zusammenhänge kannte.


  Was steckte hinter dieser Bruderschaft Christi und was konnte der Kirche so gefährlich werden, dass der Kardinalpräfekt eigens seinen Sekretär nach Jerusalem schickte? Nachdem Pater Leonardo sein Büro betreten hatte, schloss er entgegen seiner sonstigen Gewohnheit von innen ab. Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und fuhr seinen Computer hoch. Er aktivierte seinen Internetbrowser, dann eine Suchmaschine und gab den Begriff confriére Jesú Christ ein. Es dauerte eine Weile, bis sich der Bildschirm erneut aufbaute. Er überflog die Suchergebnisse, doch es gab keinen Eintrag, der seiner Suche entsprach. Er atmete tief ein. Erneut rief er die Eingabemaske auf. Diesmal gab er den Namen des Mannes ein, der zusammen mit Raful an den Ausgrabungen von Qumran teilgenommen hatte und dessen Engagement am gleichen Tag wie offenbar auch Rafuls beendet wurde.


  Es gab über fünfzigtausend Funde, die den Namen Yigael Jungblut enthielten. Die erste Seite wies auf Jungblut hin, der als Professor an der Universität in München im Fachbereich Archäologie unterrichtete. Der eingestellte Artikel war erst ein paar Jahre alt. Er las ihn aufmerksam. Demnach musste der Professor noch immer in Deutschland, irgendwo im Berchtesgadener Land, leben. Als er einen weiteren Eintrag las, rieb er sich resignierend das Kinn. Yigael Jungblut war offenbar vor ein paar Jahren an den Folgen eines Schlaganfalls gestorben. Enttäuscht stützte er sein Kinn auf seine Hände. Kaum hatte er eine Spur gefunden, schon war sie wieder verraucht. Erneut ging er auf die Auflistung der Suchmaschine zurück. Der dritte Artikel stammte aus der Berchtesgadener Tageszeitung. Demnach war Professor Jungblut für seine Verdienste um den Ausbau der Abteilung für hebräische Schriften in der Münchner Universitätsbibliothek mit einer Medaille und einer Urkunde des Bayerischen Kultusministeriums ausgezeichnet worden. Pater Leonardo überflog den Artikel. Als sein Blick auf das Datum des Artikels fiel, stutzte er. Der Artikel stammte aus dem letzten Jahr. Sogar ein Bild gab es dazu. Professor Jungblut stand gebeugt neben einem Vertreter des Kultusministeriums und stützte sich auf einen Gehstock. Der Professor wirkte krank und ausgezehrt, doch er war lebendig. Die Miene des Paters hellte sich wieder auf. Er schränkte die Suche ein und schrieb den Namen Rafuls in das Eingabefeld. Über dreißig Einträge waren vorhanden. Offenbar hatten Raful und Jungblut über die Jahre hinweg zusammengearbeitet. Vor allem zur Thematik des Templerordens gab es diverse Aufsätze und Schriften, die Jungblut und Raful gemeinsam verfasst hatten.


  Noch einmal rief Pater Leonardo die Seite der Berchtesgadener Zeitung auf und suchte darin nach der Adresse von Jungblut. Doch der Artikel sprach nur davon, dass der Professor seinen Lebensabend im Berchtesgadener Land verbrachte. Gerade wollte er die Seite schließen, als eine Schlagzeile am Seitenmenü seine Aufmerksamkeit erregte. Sie lautete: Unbekannte Leiche am Watzmann, gekreuzigtes Mordopfer wurde brutal misshandelt.


  Ein gekreuzigtes Opfer? Pater Leonardo rief den Artikel auf. Als er ihn las, stockte ihm der Atem. Er griff zum Telefon und rief einen der Administratoren an.


  »Ich brauche einen Flug nach München«, sagte er. »Heute noch, es ist dringend.«


  


  


  München, Bayrisches Landeskriminalamt …


  


  Der Rückruf hatte nicht lange auf sich warten lassen. Bukowski erhob sich und griff nach seiner Jacke.


  »Wo willst du hin?«, fragte Lisa.


  »Ich treffe mich in zwei Stunden mit dem zuständigen Sicherheitsinspektor der Sicherheitsdirektion Tirol. Es kann etwas später werden, falls du auf mich warten willst.«


  Lisa schüttelte den Kopf. »Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Und jetzt habe ich Kopfschmerzen. Eigentlich wollte ich diese Akten da durcharbeiten, aber wenn es nicht besser wird, denke ich, gehe ich später nach Hause und leg mich ins Bett.«


  »Was sind das für Akten?«, fragte Bukowski und klaubte die Ermittlungsakte auf seinem Schreibtisch zusammen.


  »Die Vermisstenfälle der letzten zwei Jahre im ganzen Bundesgebiet, in Österreich und der Schweiz. Oder interessiert dich der Name des Toten nicht?«


  Bukowski schaute die drei Ordner mit großen Augen an. »So viele Leute?«


  »Offenbar hält es nicht jeden mehr zu Hause.«


  »Daran sind nur die Frauen schuld, wie an allem.«


  Lisa verzog ihr Gesicht. Typisch Bukowski, dachte sie bei sich.


  Bukowski ging zur Tür. Bevor er öffnete, wandte er sich noch einmal um. »Ach, wenn du gerade dabei bist. Du hast doch die Namen unserer ermordeten Geistlichen im Internet überprüft. Kannst du bitte noch einmal nachschauen, ob sie Kontakt zu irgendwelchen Archäologen hatten, die sich mit Aramäisch, Hebräisch oder anderen alten orientalischen Sprachen beschäftigen?«


  »Hatte ich doch schon einmal gemacht«, antwortete Lisa.


  »Ich weiß, aber ich bin mir sicher, dass es in unserem Fall um irgendein Artefakt geht und altertümliche Sprachen eine Rolle spielen. Hast du damals nicht von einem Universitätsprofessor gesprochen?«


  Lisa nickte. »Der war aber schon verstorben und der andere stammte aus Israel. Den Namen konnte uns der Redakteur nicht mehr nennen, dazu war die Aufnahme zu alt.«


  »Egal, versuch es einfach noch einmal, benutze einfach deine Intuition, so wie bei dem Hubschrauber.«


  Bevor Lisa antworten konnte, hatte Bukowski schon die Tür zugeschlagen.


  


  


  Gentilly, Frankreich …


  


  Professor Molière hatte ihnen ein opulentes Frühstück zubereitet und sich noch lange und ausgiebig mit der schläfrigen Yaara über das Grab des Kreuzritters vor den Toren Jerusalems unterhalten. Sollte Molière Recht behalten, dann hatte sich Tom mit seinen bösen Vorahnungen nicht geirrt, und es stand viel mehr auf dem Spiel, als sie vor ihrem Flug nach Paris vermutet hatten. Chaim Raful musste geahnt haben, was sich im Grab des Templers befand, aber er musste auch gewusst haben, welche Konsequenzen das Bekanntwerden des Fundes haben konnte. Er hatte sich frühzeitig aus dem Staub gemacht und die Crew um Professor Hawke einfach im Stich gelassen. Mehr noch, er hatte alle Menschen, die an der Grabung teilgenommen hatten, quasi den Wölfen zum Fraß vorgeworfen.


  »Ich bin hundemüde«, sagt Yaara, als sie die Wohnung des Professors verlassen hatten. Molière hatte ihr einen Entwurf seines Manuskripts mitgegeben, in dem sie noch einmal alles nachlesen konnte, was er ihr in der vergangenen Nacht über die Templer erzählt hatte. Sie musste versprechen, es niemandem zu zeigen.


  »Wir gehen in die Pension, die uns Paul empfohlen hat, und schlafen erst einmal richtig«, antwortete Jean Colombare.


  »Ich wollte noch Tom anrufen«, sagte sie und gähnte.


  »Das hat Zeit bis heute Abend. Jetzt gehen wir erst einmal schlafen. Du bist weiß im Gesicht wie eine gekalkte Wand.«


  »Ich fühl mich wie durchgekaut und ausgespuckt«, entgegnete Yaara. Sie schaute in den Himmel. Nur eine einzige weiße Wolke hing dort oben, über den Dächern von Paris.


  


  


  Strub, Berchtesgadener Land …


  


  Nach dem Frühstück hatten sich Tom und Moshav in ihren Wagen gesetzt und waren zurück nach Strub gefahren. Vor der Ortschaft stellten sie den Wagen ab, um zu Fuß weiterzugehen. Sie wirkten wie harmlose Wanderer auf einer Tour durch das sonnendurchflutete Bergland. Auf einer Wiese ließen sie sich nieder. Von dort aus hatten sie den gesamten Straßenzug, in dem sich Jungbluts Haus befand, im Blick. Ein Fernglas hatte sich Tom in einem Laden gekauft. Ein hochwertiges Zeiss-Glas gehobener Qualität. Nun lagen sie auf der Lauer und beobachteten genau, was im Dorf vor sich ging.


  Tom spielte mit seinem Handy, während Moshav durch das Fernglas schaute.


  »Wie ausgestorben«, murmelte er.


  Bislang waren drei Autos durch die Straße gefahren und eine Frau mit Hund am Haus vorbeigeschlendert. Doch niemand schien sich für Jungbluts Anwesen zu interessieren. Es war kurz nach zehn Uhr, als die Post kam. Der Postbote ging auf Jungbluts Haus zu und steckte etwas in den Briefkasten. Dann verschwand er wieder.


  »Ich sollte vielleicht Yaara anrufen, sie wollte sich melden«, sagte Tom.


  »Schick ihr doch einfach eine SMS«, antwortete Moshav und setzte das Fernglas ab.


  »War etwas?«


  »Nur die Post«, antwortete Moshav.


  Tom aktivierte das Display seines Handys und schrieb Yaara eine Nachricht.


  Langsam näherte sich die Sonne ihrem höchsten Punkt. Gegen Mittag meldete sich der Hunger, und sie packten das Lunchpaket aus, das sie im Hotel erhalten hatten. Herzhafte Schinkenbrote, Käse und Gurken.


  »Weißt du, ob das koscher ist?«, fragte Moshav.


  »Koscher?«, wiederholte Tom. »Weiß ich nicht, aber auf alle Fälle ist es gut.« Tom biss herzhaft in sein Schinkenbrot und nahm einen Schluck aus der Wasserflasche.


  Moshav zuckte mit der Schulter. »Koscher oder nicht, egal, ich habe einen Mordshunger, und mein Gott wird mir schon verzeihen, wenn ich mich ein wenig stärke.«


  »Er wird dich deswegen bestimmt nicht in die Hölle schicken, da gehören ganz andere hin.«


  »Schau mal dort!«, unterbrach ihn Moshav.


  Eine alte Frau trat aus dem Nachbarhaus, schaute sich mehrfach um, bevor sie die Straße überquerte.


  »Wahrscheinlich ist sie es, die uns in der Nacht beobachtet hat«, mutmaßte Tom. »Auf alle Fälle wohnt sie in dem Haus.«


  Moshav hob das Fernglas an. Die Frau trug eine blaue Kittelschürze und hatte ihre grauen Haare hochgesteckt.


  »Dürfte so um die sechzig sein, schätze ich.«


  Sie ging ein paar Schritte an Jungbluts Haus vorbei, und Tom atmete schon aus. »Schade«, murmelte er. Plötzlich blieb die Frau stehen, warf noch einen Blick in die Umgebung, ehe sie sich umwandte und schnurstracks auf Jungbluts Briefkasten zuhielt.


  »Schau einmal an«, sagte Moshav.


  Sie holte etwas aus ihrer Tasche und kurz darauf öffnete sie den Briefkasten, der neben dem Eingang an einem Zaunpfosten hing, entnahm die Post, schloss wieder ab und ging zurück zu ihrem Haus.


  »Das ist doch interessant«, sagte Moshav. »Sie kümmert sich um die Post, während Jungblut weg ist. Bestimmt weiß sie auch, wo er ist.«


  Moshav nahm das Fernglas herab und wollte schon das Lunchpaket zusammenpacken.


  »Was machst du?«


  »Na, ich denke, wir sollten hingehen und fragen, wo sich Jungblut aufhält, wenn er noch am Leben ist.«


  Tom lächelte. »Du glaubst, sie wird es uns so einfach sagen?«


  »Wieso nicht?«


  Tom zog die Lippen schmal. »Überleg mal. Zuerst beobachtet sie uns am Haus, ruft aber keine Polizei. Und so wie sie sich gerade verhalten hat, ihre sichernden Blicke, das komische Manöver, als sie zuerst am Haus vorbeiging. Sie weiß, was los ist. Sie wird uns irgendeinen Mist erzählen und Jungblut warnen. Bestimmt ist der irgendwo in der Nähe. Wir sollten noch eine Weile warten.«


  »Warum?«


  »Vielleicht spielt sie die Postbotin für ihn.«


  Moshav nickte und schaute sich um. Von weitem erstrahlte das graue Gestein des Watzmanns im Sonnenlicht. Vögel zwitscherten und ein paar aufdringliche Fliegen hatten offenbar das Essen gerochen.


  »Gut, bleiben wir noch, es ist schön hier.«


  Tom lächelte. Die Zeit verstrich. Beinahe eine Stunde zog ins Land, ehe sich ein dunkler Wagen näherte. Langsam fuhr er durch die Straße. Schließlich wendete er und kam zurückgefahren.


  »BGL-HA 3344«, sagte Moshav und klebte mit seinen Augen am Fernglas. »Ein schwarzer Renault.«


  Tom holte seinen Notizblock heraus und schrieb die Nummer auf. Der Wagen hielt vor dem Haus der Frau. Ein großgewachsener, bulliger Mann stieg aus und betrat das Anwesen. Schließlich verschwand er im Haus.


  »Wohl ein Bekannter«, murmelte Moshav.


  Fünfzehn Minuten später kam der Mann wieder aus dem Haus. Er ging auf den Renault zu, setzte sich ans Steuer und brauste davon.


  »War wohl nichts«, sagte Tom.


  »War doch was«, widersprach Moshav. »Hast du gesehen, was er in der Hand hielt?«


  »Habe ich das Fernglas oder du?«


  »Den gleichen Umschlag wie die Frau vorhin, als sie Jungbluts Briefkasten leerte.«


  Tom fuhr auf. Er riss Moshav das Fernglas aus der Hand.


  »Verdammt, wo fährt er hin?«


  Suchend schwenkte Tom das Fernglas über die Straßen.


  »Er ist weg!«, sagte er schließlich mit einer Spur Resignation in der Stimme.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Moshav.


  »Jetzt werden wir feststellen, wem der Wagen gehört«, antwortete Tom.
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  München, Flughafen Franz Josef Strauß,


  im Erdinger Moos …


  


  Pater Leonardo war pünktlich gelandet. Am Flughafen wurde er von einem Vertreter des Erzbistums München und Freising abgeholt. Ein junger Mann mit kurzen, blonden Haaren und einem dunklen Anzug erwartete ihn in der Ankunftshalle. Als hoher Kirchenvertreter aus Rom und Angehöriger der Glaubenskongregation wurde ihm die notwendige Aufmerksamkeit entgegengebracht. Ein dunkler Audi mit Chauffeur stand auf dem Parkplatz, direkt vor der Halle.


  »Ich stehe zu Ihren Diensten«, begrüßte Bruder Markus seinen hohen Gast aus der Heiligen Stadt.


  Pater Leonardo lächelte freundlich. Der Flug hatte ihn etwas ermüdet.


  »Sie sind vom Kardinal gesandt?«


  »Richtig«, bestätigte der junge Kirchenmann. »Er lässt Sie grüßen und hofft auf ein gemeinsames Abendessen in den nächsten Tagen. Er ist derzeit nicht in München und weilt in dringenden Amtsgeschäften in Rumänien. Ich bin Ihnen für Ihren Aufenthalt persönlich zugeteilt. Falls Sie Fragen haben oder Wünsche, ich stehe zu Diensten.«


  Pater Leonardo tätschelte dem jungen Kirchenmann sanft die Schulter. »Versprechen Sie niemals, was Sie nicht halten können. Sie arbeiten im Bistum?«


  »Ich bin noch im Studium. Im Priesterseminar Sankt Johannes der Täufer und derzeit im Praktikum. Ich arbeite im Sekretariat des Kardinals.«


  »Schön«, antwortete Pater Leonardo. »Freuen Sie sich schon auf das angestrebte Amt des Priesters?«


  »Ich … es ist … ich weiß noch nicht, wohin mich mein Weg führen wird.«


  »Wer weiß das schon in jungen Jahren.«


  Bruder Markus fand den gebräunten Mittdreißiger aus Rom sympathisch. Er hatte einen alten und in Ehren ergrauten Kirchenmann aus dem Vatikan erwartet, doch nun stand ein freundlicher, dynamischer und durchaus sportlicher Süditaliener vor ihm, der nicht nur akzentfrei die deutsche Sprache beherrschte, sondern überdies auch noch einen verständnisvollen und angenehmen Eindruck machte.


  »Es ist manchmal nicht einfach«, gestand Bruder Markus. »Oft weiß man nicht, was Wahrheit oder Lüge ist. Manchmal sind die Dinge so undurchsichtig, die Pfade so verschlungen.«


  Pater Leonardo lächelte. Er selbst kannte diesen Widerstreit zwischen dem weltlichen Leben und dem göttlichen Wirken nur zu gut. Gerade in diesen Tagen waren wieder alle Zweifel wie Erde in einem reißenden Fluss an die Oberfläche gespült worden. Er schüttelte nachdenklich den Kopf.


  »Junger Freund, es ist kein leichter Weg, für den Sie sich entschieden haben. Es ist ein Weg voller Unbill und Hindernisse, doch eines seien Sie sich immer gewiss; es gibt tausende von Wahrheiten, man muss für sich selbst entscheiden, an welche Wahrheit man glauben will.«


  Nachdem Pater Leonardo seinen Koffer abgeholt hatte, eilte der Chauffeur mit einem Kofferkuli herbei.


  »Wir haben für Sie ein Zimmer im Kardinal-Döpfner-Haus in Freising hergerichtet«, sagte Bruder Markus.


  »Haben Sie von dem Mord im Berchtesgadener Land gehört? Dort wurde ein Mann gekreuzigt und schwer misshandelt.«


  Bruder Markus zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß, dass im Kloster Ettal vor wenigen Wochen ein Pater getötet worden ist. Meinen Sie das?«


  Der Pater blieb stehen. Die Nachricht traf ihn wie ein Peitschenhieb. »Ettal?«, murmelte er.


  »Ja, hinter den Klostermauern. Außerdem wurde in einer nahen Kirche ein Messdiener ermordet. Man nimmt an, er hat ein paar Diebe überrascht, die sakrale Gegenstände stehlen wollten.«


  »Was war mit dem Pater in Ettal?«


  »Ich weiß es nicht genau.«


  Der Chauffeur öffnete die Fondtür. Pater Leonardo ließ sich mit einem Seufzer auf dem Sitz nieder.


  »Sie werden müde sein, wir fahren Sie nach Freising, dort können Sie sich erst einmal …«


  »Das Kloster, ist das weit von hier entfernt?«


  »Hundert Kilometer«, antwortete der Chauffeur.


  »Dann fahren wir nach Ettal, ausruhen kann ich mich auch später noch«, beschloss Pater Leonardo entschieden.


  


  


  Gentilly, Pension Tissot, Frankreich …


  


  »Es ist Wahnsinn«, sagte Yaara und blätterte die nächste Seite um. »Dieses Manuskript ist außerordentlich gut recherchiert. All seine Behauptungen sind durch Indizien untermauert. Er war zu Ausgrabungen in Jerusalem, in Frankreich, auf Zypern und sogar in Neuschottland dabei. Er hat alle seine Erkenntnisse mindestens zweifach verifiziert. Wenn er das Buch veröffentlicht, dann wird es vor allem in Kirchenkreisen große Verwirrung stiften.«


  Jean Colombare saß am Fenster des kleinen Zimmers und blickte nachdenklich in die dunklen Wolken. Madame Dubarry hatte Kaffee und Sahnetörtchen auf den Zimmern servieren lassen. Yaara hatte großen Hunger, denn das Mittagessen hatte sie glatt verschlafen. Gleich nachdem sie aufgestanden war, hatte sie sich mit dem beinahe eintausend Seiten umfassenden Manuskript beschäftigt. Das Licht brannte, denn obwohl es erst später Nachmittag war, lag über dem Vorort von Paris ein dunkler Wolkenschleier, aus dem es ergiebig regnete.


  »Ich denke, es wird nie jemand zu Gesicht bekommen«, antwortete Jean. »Er beschäftigt sich schon seit Jahren damit, aber er kann einfach kein Ende finden.«


  Yaara blätterte weiter. »Weil ihm das letzte Mosaiksteinchen noch fehlt. Das Vermächtnis Gottes.«


  »Und du meinst, wir haben es gefunden?«


  »Wir werden sehen«, antwortete Yaara und griff nach ihrem Handy.


  »Komisch, dass sich Tom noch nicht gemeldet hat«, murmelte sie.


  »Er wird beschäftigt sein. Glaubst du, sie finden Raful?«


  »Mal sehen«, antwortete Yaara und wählte Toms Nummer an. Es dauerte eine Weile, bis das Besetztzeichen erklang.


  »Entweder er telefoniert gerade oder er ist nicht erreichbar. Ich werde es später noch einmal versuchen.«


  Jean griff nach seiner Tasse Kaffee. »Schade, ich hätte dir gerne Paris gezeigt, aber bei diesem Wetter ist das wohl keine so gute Idee.«


  »Non nobis Domine, non nobis, sed nomini tuo da gloriam«, zitierte Yaara aus dem Manuskript. Sie hatte Jeans Bemerkung vor lauter Eifer überhört.


  »Der Spruch der Templer«, antwortete Jean. »Nicht uns, o Herr, nicht uns, sondern deinem Namen gib die Ehre.«


  »Du kennst das Motto der Templer. Ich dachte, das ist nicht dein Fachgebiet?«


  »Aus dem Studium ist doch wohl noch ein wenig hängen geblieben«, gab Jean zurück. »Willst du noch ein Stück Torte?«


  Yaara legte das geheftete Manuskript zur Seite und schaute aus dem Fenster. »Wolltest du mir nicht Paris zeigen?«


  »Wirklich?«


  »Auch wenn es regnet, ich weiß nicht, ob ich jemals noch einmal in die Stadt komme.«


  Jean lächelte. »Dann nichts wie los. Du hast eine Jacke mit Kapuze?«


  Yaara erhob sich. »Ich habe sogar einen Regenschirm.«


  


  


  Salzburg, Sicherheitsdirektion Tirol, Österreich …


  


  Stefan Bukowski legte die Akte auf den Schreibtisch des Kollegen vom österreichischen Sicherheitsbüro. Inspektor Hagner war ein großer Mann mit buschigen Augenbrauen und dichten schwarzen Haaren. Er wies Bukowski einen Stuhl zu und fragte, ob er einen Kaffee wolle. Bukowski sagte nicht nein.


  »Ich habe die Firma bereits überprüfen lassen«, eröffnete der Inspektor das Gespräch. »Karadic ist aus dem ehemaligen Jugoslawien eingereist und lebt schon seit über dreißig Jahren hier in Österreich. Er ist mittlerweile eingebürgert und hat eine komplett weiße Weste. Er hat zwei Helikopter angemeldet. Eine BK 117 und eben diesen AW 139. Er beschäftigt insgesamt vier Mitarbeiter, zwei Piloten darunter. Er hat eine Österreicherin geheiratet und zwei Kinder. Seine Fluglizenz ist immer noch gültig, und er zahlt rechtzeitig seine Steuern. Er hat ein Alibi für die Nacht und war in Innsbruck bei einer Familienfeier, die bis in den nächsten Tag dauerte.«


  »Er muss die Maschine nicht selbst geflogen haben, aber die Luftüberwachung hat seine Maschine zweifelsfrei identifiziert.«


  Hagner lächelte. »Das glaube ich gerne, deswegen haben wir uns seine beiden Piloten vorgenommen. Der eine dürfte allerdings nicht in Frage kommen, er liegt seit zwei Wochen mit einem komplizierten Beinbruch in einer Klinik in Kufstein. Der andere, ein gewisser Peter Brettschneider, wohnt auf dem Betriebsgelände. Er hat in letzter Zeit ein paar Probleme. Seine Frau hat sich von ihm getrennt und presst ihn aus wie eine Zitrone. Er hat zwei kleine Kinder und zahlt ganz schön heftig Unterhalt.«


  Bukowski verzog den Mundwinkel. »Das klingt schon eher nach unserem Mann.«


  »Das dachten wir auch, deswegen wird er überwacht. Ich denke, Sie wollen so schnell wie möglich mit ihm reden.«


  Bukowski nickte.


  »Er ist auf dem Gelände und wartet die beiden Hubschrauber. Es ist für heute kein Flug geplant, deswegen bin ich mir sicher, dass wir ihn dort antreffen werden.«


  Der Inspektor erhob sich. »Also dann, verlieren wir keine Zeit. Herr Karadic erwartet uns. Wir haben mit ihm gesprochen. Auch er hält es für möglich, dass dieser Peter Brettschneider in Frage kommt, er ist offenbar in letzter Zeit sehr unzuverlässig, und Karadic trägt sich mit dem Gedanken, das Arbeitsverhältnis zu beenden.«


  »Sie haben ordentlich vorgearbeitet«, lobte Bukowski den Inspektor.


  »Wir tun, was wir können, vor allem, wenn wir einem guten Bekannten unseres Bezirkshauptmannes weiterhelfen können«, antwortete Hagner spitz.


  »Kollege, Sie wissen selbst, wie langsam unsere Bürokratie ist. Wenn wir alles nur noch schriftlich und über unsere Verbindungsstellen regeln würden, dann wären wir alt und grau, bevor wir auch nur einen Schritt vorankämen. Außerdem sind mir die beiden Kerle quasi direkt vor der Nase entkommen, das kratzt ganz schön an der Ehre.«


  Hagner lächelte gekünstelt. »Entflogen meinen Sie wohl. Also gehen wir, auch wir werden jetzt fliegen, das geht am schnellsten.«


  


  


  Strub, Berchtesgadener Land …


  


  Tom klappte sein Mobiltelefon zu und ließ sich mit einem zufriedenen Seufzer neben Moshav auf einem Baumstumpf nieder.


  »Ich bin gespannt, ob das klappt«, sagte Moshav und lächelte ungläubig.


  »Wieso sollte das nicht klappen«, entgegnete Tom. »Dieter und ich teilten uns während des Studiums eine Bude. Er ist mir noch einen Gefallen schuldig.«


  »Ich dachte, unser Aufenthalt hier ist geheim.«


  »Dieter ist keine Gefahr für uns. Er ist Anwalt in Bottrop. Vor zwei Jahren hat er mich in einer Unfallsache vertreten. Er ist eigentlich ganz in Ordnung. Ein wenig ungeschickt allenfalls, wenn es um technische Dinge geht. Aber dafür ist er ja auch Jurist geworden.«


  »Lügst du alle deine Freunde an?«, fragte Moshav.


  »Sagen wir, das mit dem Unfall ist eine Notlüge gewesen. Ich kann ihm wohl schlecht den wahren Hintergrund für unsere Neugier nennen. Schließlich ist er Anwalt und steht hinter dem Gesetz.«


  »Hat sich Yaara schon gemeldet?«


  Tom schüttelte den Kopf. »Ich hatte vergessen, die SMS abzuschicken. Ich rufe sie heute Abend an.«


  Moshav nahm das Fernglas an die Augen und spähte hinunter in die Straßenzüge von Strub.


  »Wie ausgestorben, das Nest. Ich glaube, hier passiert nichts mehr.«


  Tom schaute in den nahezu wolkenlosen Himmel. »Wir warten noch, bis Dieter zurückruft. Normalerweise ist die Kennzeichenanfrage bei der Versicherungszentrale schnell erledigt. Dann sehen wir weiter.«


  Tom und Moshav warteten noch eine ganze Stunde auf der Wiese oberhalb von Strub, bevor Toms Handy klingelte. Es war sein Anwalt aus Bottrop. Das Gespräch dauerte nicht lange.


  »Und?«, fragte Moshav, nachdem Tom aufgelegt hatte.


  Tom lächelte zufrieden. »Hans Steinmeier, Bischofswiesen, Stangergasse 9a.«


  »Und das ist sicher?«


  »Zumindest gehört der Wagen dorthin. Der Fahrzeughalter ist um die vierzig, das könnte der Mann gewesen sein, der aus dem Haus der Nachbarin kam.«


  »Was machen wir jetzt?«


  Tom wies hinunter ins Tal und erhob sich. »Auf nach Bischofswiesen, das wird eine lange Nacht!«
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  Kloster Ettal, Bayern …


  


  Abseits des Refektoriums, gegenüber der kleinen Kapelle, stand das Verwaltungsgebäude, in dem das Dienstzimmer des Priors lag. Pater Leonardo hatte seinem Begleiter zu verstehen gegeben, dass er wohl eine ganze Weile beschäftigt wäre. Daraufhin zog es Bruder Markus vor, in der Küche auf seinen hohen Gast aus Rom zu warten. Pater Leonardo wurde von einem Mönch in schwarzer Kutte in das Büro des Abtes geführt. Bruder Anselmo erhob sich hinter seinem Schreibtisch, als Pater Leonardo das Zimmer betrat.


  »Welch unverhoffter Glanz in unseren bescheidenen Mauern«, begrüßte der Abt seinen Gast aus der Heiligen Stadt. Er erhob sich und streckte lächelnd seine Hand aus.


  Pater Leonardo erwiderte den freundlichen Gruß und nahm in einem Sessel Platz. »Nun, mein Anliegen ist, mehr über den grausamen Mord zu erfahren, der sich hier hinter diesen Mauern zugetragen hat. Der Kardinalpräfekt hat mich beauftragt, mich der Sache anzunehmen, und mir die arbitratus generalis erteilt. Ich soll überprüfen, ob die Sache sich nachteilig für unsere Mutter Kirche auswirken könnte.«


  Der Abt zog die Stirne kraus und blickte erstaunt. »Aber ich habe doch dem Kardinalpräfekt persönlich berichtet«, antwortete er.


  Pater Leonardo schluckte seinen aufkeimenden Ärger hinunter. Erneut war ihm der Präfekt zuvorgekommen, ohne ihn in Kenntnis zu setzen. »Der Kardinalpräfekt war hier?«, fragte er.


  Bruder Anselmo nickte. »Vor einer Woche. Komisch, dass er Ihnen davon nichts erzählt hat.«


  »Leider weilte ich in dringenden Geschäften in Jerusalem, und nun musste der Präfekt nach Südamerika«, antwortete er. »Wir sind uns seit Tagen nicht mehr begegnet.«


  Bruder Anselmo schilderte in allen Einzelheiten die Vorkommnisse um den Mord an Bruder Reinhard, der in den Stallungen mit dem Kopf in Richtung Boden gekreuzigt worden war.


  »Gab es Anzeichen, ich meine, gab es Vorfälle, die sonderbar erschienen? Hatte unser Bruder Probleme?«


  Der Abt schüttelte den Kopf. »Bruder Reinhard weilte seit einigen Jahren schon in unserer Abtei und war ein wertvolles Mitglied. Er kümmerte sich hauptsächlich um Dinge, die fremde Sprachen betrafen. Schließlich sprach er neben Spanisch, Englisch und Portugiesisch noch Russisch, Hebräisch und einige arabische Dialekte. Er war vor der Zeit in unserem Kloster beim Kirchlichen Amt für Altertümer. Leider gab es bei Grabungsarbeiten einen Unfall, so dass er seine Tätigkeit aufgeben musste und sich hier nach Ettal zurückzog.«


  »Wissen Sie, mit was er sich in der letzten Zeit beschäftigt hat?«, fragte Pater Leonardo.


  »Er las viel«, antwortete Bruder Anselmo. »Er las Bücher in Altgriechisch und in alten Sprachen aus dem Orient. Soviel ich weiß, übersetzte er im Amt für Altertümer alte Schriftstücke. Aramäisch, Hebräisch, Sie verstehen?«


  »Hat er an irgendetwas Besonderem gearbeitet?«


  Bruder Anselmo zuckte mit der Schulter. »Ich kann Ihnen in dieser Sache leider nicht weiterhelfen. Allerdings kamen Gerüchte auf. Sie wissen, dass der Priester der Pfarrei der Wieskirche ebenfalls ermordet wurde? Und auch der Messdiener der Kirche, als er ein paar Einbrecher mitten in der Nacht überraschte. Die Polizei ist der Ansicht, dass beide Fälle zusammenhängen.«


  Pater Leonardo nickte. »Ich habe davon gehört«, antwortete er eher beiläufig, obwohl er die Anspannung kaum noch unter Kontrolle halten konnte. In welches Komplott war er da nur geraten. Überall pflasterten Leichen seinen Weg. In Deutschland ebenso wie auch im Heiligen Land.


  »Können Sie mir etwas über die Gerüchte sagen, die nach dem Tod von Bruder Reinhard hier kursierten?«


  Der Abt lächelte und wischte mit seiner Hand durch die Luft. »Geschwätz, nichts als dummes Geschwätz. Man nimmt an, Bruder Reinhard habe seinen Glauben an Gott verloren. Er war in den letzten Wochen sehr zurückhaltend. Außerdem kennen Sie die Art seines Todes. Nach seinem Martyrium hat man ihn wie einen Verräter gekreuzigt.«


  »Kannten sich Bruder Reinhard und der Priester der Wieskirche?«


  »Da bin ich überfragt. Da müssten Sie schon mit dem Sachbearbeiter der Polizei sprechen. Ein gewisser Kriminaloberrat Bukowski leitet die Ermittlungen.«


  Pater Leonardo nickte.


  Bruder Anselmo schaute auf die Uhr. »Es tut mir leid, ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen. Ich habe noch einen dringenden Termin mit den Vertretern des Landkreises. Es geht um die Veranstaltungen in den kommenden Wochen.«


  Pater Leonardo erhob sich. Es gibt also noch genügend Gesprächsbedarf, dachte er bei sich. Doch bevor er die Polizei kontaktierte, musste er unbedingt mit dem Kardinalpräfekten über die Sache sprechen. Und diesmal würde er sich nicht abspeisen lassen, diesmal musste der Präfekt Rede und Antwort stehen.


  


  


  Bischofswiesen, Berchtesgadener Land …


  


  Das Haus von Hans Steinmeier lag in einer kleinen Seitenstraße des Ortes. Ein weiß getünchtes Haus, mit einem Holzvorbau aus dunklem Eichenholz und einem großen Balkon. Zwei weiße Birken wiegten sich im gepflegten Garten.


  Tom und Moshav hatten ihren Ford neben der Straße in einiger Entfernung geparkt. Während Moshav im Wagen wartete, schlenderte Tom langsam am Haus vorbei. Die Garage stand offen, doch der dunkle Renault war weg. Überhaupt schien niemand zu Hause zu sein, denn schon seit einer Stunde hatte sich niemand blicken lassen. Tom beendete seine zweite Runde und öffnete die Fahrertür.


  »Immer noch nichts«, raunte er Moshav zu.


  »Es wird eine lange Nacht«, antwortete Moshav.


  Tom nickte, doch bevor er in den Wagen stieg, richtete er sich noch einmal auf. Unweit entfernt, an der Zufahrt zur Straße, prangte das Schild einer Bäckerei über dem Eingang eines Hauses.


  »Ich habe ein wenig Hunger«, sagte er. »Magst du auch etwas?«


  Moshav schüttelte den Kopf. Tom schlug die Wagentür zu und ging in Richtung der Bäckerei davon. Durch die große Schaufensterscheibe warf er einen Blick in den Laden. Das Geschäft war leer. Er ging die drei Stufen hinauf, öffnete die Tür und trat ein. Eine Ladenglocke klingelte hell.


  Tom wartete etwa eine Minute, bis eine alte Frau mit schlohweißen Haaren erschien, die sie zu einem Zopf zusammengebunden hatte. Über dem blau geblümten Kleid trug sie eine weiße Schürze.


  »Grüß Gott«, sagte die Frau und blickte Tom freundlich an.


  Tom erwiderte den Gruß.


  »Was hätten Sie gerne?«, fuhr die Frau im breiten bayerischen Dialekt fort.


  Tom bestellte zwei Laugenbrezeln und entschied sich für ein Stück Apfelkuchen, der ihn hinter dem gläsernen Tresen anlächelte.


  »Wir sind hier auf Urlaub«, sagte er, um mit der Frau ins Gespräch zu kommen.


  »Das habe ich mir schon gedacht, dass Sie nicht von hier sind«, antwortete die Frau und bemühte sich, ihren Dialekt zu unterdrücken.


  »Ich arbeite in München und wollte mit meinem Freund eine Tour zum Watzmann machen. Aber leider habe ich die Adresse unseres Bergführers vergessen.«


  »So«, antwortete die Frau.


  »Hans Steinbrecher«, heißt er. »Oder so ähnlich.«


  »Soll er aus Bischofswiesen sein?«


  »Ich glaube ja«, gab Tom vor.


  Die Frau überlegte. »Hier in der Straße gibt es den Steinmeier-Hans, aber Bergtouren macht der nicht.«


  »Steinmeier«, wiederholte Tom, »das könnte sein. Wo wohnt der denn?«


  Die Frau schüttelte den Kopf und wies die Straße hinunter. »Der Hans ist das bestimmt nicht. Der Hans arbeitet für einen alten Professor, der macht keine Touren. Und einen Hans Steinbrecher kenne ich nicht. Vielleicht in Strub oder in Mitterbach.«


  Tom überlegte. »Hans Steinmeier, das kommt mir bekannt vor. Ich habe den Zettel mit der Adresse des Mannes in meiner Wohnung in München vergessen. Zu dumm, da muss ich möglicherweise noch einmal zurückfahren.«


  »Der Hans war mal Ringer, ein ganz guter sogar. Er hat bei der Olympiade eine Medaille gewonnen. Das ist zwar schon ein paar Jahre her, aber vielleicht kommt Ihnen deswegen der Name bekannt vor.«


  Die Frau schob den Apfelkuchen in eine Tüte und reichte sie über den Tresen.


  »Macht vier Euro«, sagte sie.


  Tom kramte in seiner Tasche. »Dann habe ich mich wohl getäuscht.«


  »Bestimmt«, stimmte die Frau zu. »Der Hans kümmert sich um einen alten Professor, der im Rollstuhl sitzt. Er macht ihm den Garten, kümmert sich um das Haus und macht für ihn Besorgungen. Der hat bestimmt keine Zeit, sich um Touristen zu kümmern.«


  Tom nickte lächelnd, griff nach den Tüten und verließ den Laden. Er ging zum Wagen zurück. Mit einem Seufzer ließ er sich auf dem Fahrersitz nieder. »Wir sind goldrichtig, dieser Steinmeier kümmert sich um den Professor, weil der im Rollstuhl sitzt.«


  »Du hast in der Bäckerei gefragt, bist du verrückt?«, antwortete Moshav entgeistert. »Kein Aufsehen, hast du selbst gesagt.«


  »Ich war vorsichtig und habe mich als Tourist ausgegeben«, antwortete Tom und griff in die Tüte. Genüsslich verspeiste er das Stück Apfelkuchen.


  »Scheint zu schmecken«, sagte Moshav.


  »Stimmt, wieso, hört man das?«


  »Nein, aber du bist so in dein Stück Kuchen vertieft, dass du den Wagen ganz übersehen hast«, entgegnete Moshav und wies durch die Windschutzscheibe.


  Der schwarze Renault Steinmeiers hielt direkt vor dem Haus.


  


  


  Scheffau am Wilden Kaiser, Österreich …


  


  Die beiden VW-Busse, gefolgt von dem rotweißen Streifenwagen und den beiden Zivil-Fahrzeugen, bogen von der Hauptstraße her in den Zufahrtsweg zum Gelände der Karadic Air Touristik ein. Neben einer Flugschule für angehende zivile Hubschrauberpiloten konnten neben Rundflügen über das Bergland auch Charterflüge gebucht werden.


  Unter der strahlenden Sonne des späten Nachmittags hielten die Fahrzeuge auf die Gebäude zu. Neben einem quadratischen Turm, einer großen Halle und einem Wohnhaus bestand der Rest des Geländes aus einer großen, unbewachsenen Wiese. Ein Parkplatz befand sich neben dem Wohnhaus, auf dem drei Wagen geparkt waren. Im Norden reckten sich die steingrauen Wände des Wilden Kaisers dem Himmel entgegen.


  Unmittelbar vor der Halle, auf einem großen asphaltierten Platz, auf dem sich in einigem Abstand zu den Gebäuden ein großer Kreis geziert mit einem riesigen »H« in der Mitte befand, stand ein gelb-rot lackierter Helikopter, an dem sich ein Mann in blauem Overall zu schaffen machte. Ein Mechaniker offenbar, denn Teile der Seitenverkleidung in Höhe des Heckrotors waren abgebaut und lagen säuberlich aufgereiht neben dem Werkzeugkasten.


  »Herr Karadic erwartet uns, er wohnt zwar in Kufstein, aber er ist heute in seinem Büro, hat er gesagt«, erklärte Inspektor Hagner.


  Bukowski nickte stumm. »Wohnt jemand in dem Haus?«


  »Unten sind Büros, ein Aufenthaltsraum und ein Café, oben sind zwei Wohnungen. In einer wohnt der Mechaniker, der gleichzeitig das Gelände pflegt, und die andere steht Gästen zur Verfügung.«


  »Und der Pilot?«


  »Wohnt ebenfalls in Kufstein, aber Karadic hat dafür gesorgt, dass er heute hier ist.«


  Die Wagen stoppten auf dem Parkplatz. Die uniformierten Kollegen schwärmten aus und umstellten das Haus. Noch bevor Bukowski ausgestiegen war, trat eine blonde Frau, gefolgt von einem mittelgroßen Mann mit schwarzen, gelockten Haaren und einem Schnauzbart, aus dem Haus.


  »Karadic und seine Frau«, sagte Hagner und wies auf die beiden Personen.


  »Inspektor Hagner«, begrüßte der Mann mit dem Schnauzbart den österreichischen Kollegen.


  Hagner streckte zunächst der Frau und dann dem Mann die Hand entgegen.


  »Das ist mein Kollege aus Deutschland.«


  Bukowski nickte freundlich.


  Hagner räusperte sich. »Ist der Pilot hier?«


  »Peter ist im Aufenthaltsraum. Wir haben das Logbuch der AW139 überprüft, aber es ist kein Flug für den betreffenden Tag eingetragen.«


  »So etwas wie einen Kilometerzähler gibt es im Hubschrauber wohl nicht«, scherzte Bukowski und nestelte an seiner Hemdtasche, um die Zigarettenpackung herauszuziehen.


  »Hier ist Rauchverbot!«, sagte die Frau und zeigte auf die roten Hinweisschilder, die neben der Zufahrt aufgestellt waren.


  »Weiß der Pilot schon etwas?«, fragte Bukowski und steckte missmutig die Schachtel wieder ein.


  »Wir haben mit ihm nicht darüber gesprochen«, antwortete Karadic. »Ich habe ihm lediglich erzählt, dass die Polizei einen Hubschrauber angemietet hat und er die Maschine fliegen soll.«


  »Also gut, worauf warten wir noch«, sagte Hagner. Karadic führte die beiden Polizisten, begleitet von zwei weiteren zivilen Kollegen, ins Haus.


  Hagners Frau brachte unterdessen die Beamten der Spurensicherung in den Hangar, wo der AW 139 abgestellt war.


  »Und achtet auf Blutspuren, einer der Verbrecher war verwundet«, mahnte Hagner noch, bevor seine Kollegen mit der Frau verschwanden.


  Peter Brettschneider saß im Aufenthaltsraum vor einer Tasse dampfendem Kaffee. Er blickte erstaunt auf, als Karadic mit seinen Begleitern den Raum betrat. Die beiden Zivilbeamten, die zur Sicherheit abgeordnet worden waren, falls sich der Pilot zur Wehr setzen würde oder gar fliehen sollte, postierten sich schweigend neben der Tür, während Karadic am Tisch neben dem Piloten Platz nahm.


  »Ich dachte, es wären nur zwei Polizeibeamte und nun ist eine ganze Armada hier«, sagte Brettschneider. »Wie viele fliegen mit?«


  Bukowski setzte sich auf den Stuhl direkt neben dem Piloten und warf Hagner einen fragenden Blick zu. Hagner nickte unauffällig.


  »Vor drei Tagen bei Einbruch der Dunkelheit wurden zwei Schwerverbrecher mit einem Helikopter in Mitterbach, das liegt im Berchtesgadener Land in der Nähe des Königssees, abgeholt«, erklärte Bukowski. »Der Helikopter flog dann wieder in Richtung der österreichischen Grenze davon.«


  Brettschneider schaute Bukowski fragend an. »Was habe ich damit zu tun?«


  »Beim Hubschrauber handelte es sich um einen AugustaWestland, Typ AW 139, mit der Kennung OE-ARU, haben Sie dafür eine Erklärung?«


  Brettschneider sah Karadic ungläubig an. »Du glaubst doch nicht, dass ich damit etwas zu tun habe?«, sagte er.


  »Wer soll es sonst gewesen sein, ich war es nicht und Helmut liegt im Krankenhaus«, entgegnete Karadic. »Du hattest die Möglichkeit.«


  Brettschneider sah den Anwesenden ins Gesicht. »Ich war es nicht«, sagte er beharrlich. Sein Blick ging zum Fenster, wo in der Ferne der Mechaniker noch immer mit der BK 117 beschäftigt war und am Heckrotor arbeitete.


  Bukowski beobachtete Brettschneiders nachdenklichen Blick. Schließlich schaute auch er aus dem Fenster.


  »Haben Sie ein Alibi für die Nacht?«


  Brettschneider wandte sich um. Sein Blick war auf seine Kaffeetasse gerichtet. »Ich war zu Hause, alleine.«


  »Gib es zu, wenn du es gewesen bist, das ist deine einzige Chance.«


  Brettschneider schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und sprang auf, so dass der Stuhl umkippte. »Verdammt, ich habe niemand abgeholt, ich lag zu Hause und war sturzbetrunken. Ich weiß, dass viel gegen mich spricht. Bestimmt haben Sie mich überprüft und wissen von meinen finanziellen Schwierigkeiten. Aber die Lizenz und dieser Job sind alles, was ich noch habe. Ihr müsst mir glauben.«


  Hagner stützte sich auf den Tisch auf. »Schwerverbrechern zur Flucht zu verhelfen, ist kein einfaches Delikt. Darauf steht Haft. Sie sollten sich überlegen, ob Sie bei Ihrer Aussage bleiben.«


  »Ich schwöre, ich war das nicht«, wiederholte Brettschneider noch einmal. In seiner Stimme klang Verzweiflung.


  Bukowski hatte sich unterdessen wieder dem Fenster zugewandt und beobachtete den Mechaniker, der nach wie vor am Hubschrauber stand und ab und an verstohlene Blicke in Richtung des Hubschrauberhangars richtete.


  »Und wie steht es mit dem Mechaniker da draußen, kann er fliegen?«, fragte Bukowski in die Stille.


  »Luigi, aber er hat überhaupt keine Lizenz«, sagte Karadic.


  »Das war nicht meine Frage«, entgegnete Bukowski. »Ist er in der Lage zu fliegen?«


  Brettschneider wandte sich um. »Luigi kann es, er ist ein paar Mal bei mir mitgeflogen. Ich ließ ihn steuern.«


  »Luigi Calabrese«, las Hagner aus einem Aktenordner vor, den er sich von einem der Zivilbeamten reichen ließ. »Er ist Anfang vierzig, alleinstehend und wohnt hier im Haus.«


  »Er ist quasi Mechaniker, Hausmeister und Gärtner«, erklärte Karadic.


  Bukowski erhob sich. »Ich möchte mit ihm sprechen.«


  »Soll ich ihn holen?«, fragte Karadic.


  Bukowski schüttelte den Kopf. »Geben Sie mir zehn Minuten«, sagte er zu Hagner.


  44


  Bischofswiesen, Berchtesgadener Land …


  


  Langsam senkte sich der Abend über das Land. Tom hatte sich auf dem Fahrersitz niedergelassen und lauschte der sanften Musik aus dem Radio. Moshav döste. Bislang hatte sich nichts getan, Steinmeiers Haus erstrahlte rötlich in der untergehenden Sonne, der Wagen stand nach wie vor auf der Straße.


  Tom dachte nach. Vor wenigen Minuten hatte er das Telefonat mit Yaara beendet. Sie hatte ihm erzählt, was sie inzwischen in Erfahrung gebracht hatte. Das Vermächtnis Gottes habe im Grab des Tempelritters gelegen, hatte sie berichtet. Ein Geheimnis, das nicht nur der katholischen Kirche gefährlich werden konnte, sondern jeglicher Religion, die Jesus Christus als Sohn Gottes verehrte.


  Was beinhalteten diese Schriften, die beinahe tausend Jahre lang, eingeschlossen in Gefäßen aus Ton, in einem Grab mitten im Heiligen Land auf ihre Entdeckung gewartet hatten? Eines war Tom jetzt schon klar: An diesen Schriften klebte Blut. Das Blut von Gina, das Blut von Professor Jonathan Hawke und vielleicht auch das Blut von Professor Chaim Raful, wenn Jungblut noch am Leben war. Und wer weiß, wessen Blut noch wegen dieser Schriften über all die Zeiten vergossen worden war – oder noch vergossen wurde.


  Tausend Jahre waren die Schriften im Sarg des Tempelrittes beerdigt gewesen, dennoch gab es Menschen, die sie nicht vergessen hatten, die nach wie vor versuchten, hinter das Geheimnis dieser Schriftrollen zu kommen.


  Tom wusste, dass sie vorsichtig sein mussten. Er hatte Yaara noch einmal eindringlich gewarnt, mit niemandem über all die Vorfälle zu reden. Er bat sie, sich mit Jean in die kleine Pension zurückzuziehen, sich den Schriften Molières zu widmen und darin nach Hinweisen zu suchen, die möglicherweise hilfreich für die weiteren Ermittlungen sein könnten. Nachdem Yaara vorgeschlagen hatte, gleich am nächsten Morgen mit Jean nach München zu kommen, hatte Tom vehement widersprochen. Er fühlte sich einfach besser, wenn er wusste, dass sich Yaara in Paris in Sicherheit befand. Über das Telefon hatte er Jean aufgetragen, gut auf sein Mädchen aufzupassen. Obwohl seine Gedanken in den letzten Tagen oft genug um Raful gekreist waren, so war doch hin und wieder Yaaras Gesicht in seinem Geiste aufgetaucht. Und er wusste umso mehr, dass er diese Frau liebte und sie nie wieder missen wollte. Doch erst wenn er Raful oder Jungblut gefunden hätte und diese Schriften veröffentlicht wären, erst dann wären sie wieder in Sicherheit. Und dann würde er Yaara fragen, ob sie ihn heiraten wolle. Mit Yaara könnte er die Ruhe finden, um eine Familie gründen zu können. Mit seiner Ausbildung würde er auch einen Job finden, damit er nicht länger durch die Welt reisen musste, sondern sich irgendwo, vielleicht sogar in Israel, ein Nest bauen konnte.


  Während Tom verträumt an den Dachhimmel des Leihwagens blickte, fuhr draußen ein Wagen vorbei.


  »An wen denkst du, bestimmt an Yaara«, riss ihn Moshavs Stimme aus den Gedanken.


  Tom zuckte zusammen. »Woher weißt du …?«


  Moshav wies durch die Heckscheibe. »Weil dir sogar entgeht, dass Steinmeier gerade eben an uns vorbeigefahren ist«, antwortete Moshav. »Nun gib schon Gas, bevor wir ihn verlieren!«


  


  


  Scheffau am Wilden Kaiser, Österreich …


  


  Bukowski schlenderte langsam auf den Mechaniker zu, der noch immer damit beschäftigt war, den Heckrotor des Helikopters einzustellen. Der Mann sah Bukowski nicht, denn er ließ seine Blicke immer wieder in Richtung des Hangars wandern, in dem die Spurensicherung damit beschäftigt war, im zweiten Hubschrauber der Karadic Air Touristik nach Blut und Sekretspuren der flüchtigen Straftäter vom Königssee zu suchen.


  Schweigend trat Bukowski an den Mechaniker heran. »Wenn die Jungs dort drüben auch nur das kleinste Haar finden, dann sind Sie dran. Und auf Fluchthilfe und Begünstigung von Schwerverbrechern stehen mindestens fünf Jahre Haft, wenn nicht sogar mehr.«


  Der Mechaniker, Luigi mit Vornamen, zuckte zusammen und fuhr herum.


  »Sie sollten sich genau überlegen, was Sie sagen«, mahnte Bukowski.


  Luigis Augen flatterten nervös zwischen dem Kriminalbeamten und dem Spurensicherungsteam hin und her.


  »Warum … was … weswegen … ich …«


  Der Mechaniker stammelte. Sein Akzent war unüberhörbar.


  »Wieso sind Sie geflogen, was haben Sie dafür bekommen?«, fragte Bukowski.


  Der Mechaniker blickte zu Boden.


  »Kommen Sie, Mann! Wollen Sie wirklich für eine lange Zeit ins Gefängnis, oder liegt Ihnen wenigstens ein kleines bisschen an Ihrer Freiheit?«


  Bukowskis fordernder Blick machte den kleinen Mann im blauen Overall noch ein Stück nervöser.


  »Erleichtern Sie Ihr Gewissen«, setzte Bukowski nach. Er hatte den Eindruck, dass der Mechaniker nur noch eines ganz kleinen Impulses bedurfte, bis er zusammenbrach und sein Schweigen aufgab. Und tatsächlich, der Mann ließ seinen Schraubenzieher fallen und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht.


  »Ich habe Schulden«, sagte er schließlich, und es klang wie eine Befreiung. »Man hat mir zehntausend Euro geboten.«


  »Wer hat Sie angesprochen?«


  Der Mann überlegte, schließlich seufzte er. »Ich spiele Poker, in Kufstein, im Beachclub Miami. Es lief zuletzt nicht besonders. Die Kerle, denen ich Geld schulde, kennen keinen Spaß. Da kam der Anruf. Ein Mann, ein Franzose. Er kannte mich offenbar und stellte sich als Jean oder so ähnlich vor. Er wusste alles über mich und sagte, ich würde bei Abholung das Geld erhalten. Er meinte, dass ein paar Freunde von ihm in der Nähe des Königssees festsitzen würden. Es wäre ein klein wenig illegal, aber er verschwieg mir, warum ich die Kerle abholen sollte. Und ich habe nicht danach gefragt. Er erklärte mir, dass es nicht gesund ist, wenn man zu viele Fragen stellt. Zuerst lehnte ich ab, doch er gab keine Ruhe. Schließlich willigte ich ein.«


  »Wohin haben Sie die beiden Männer gebracht?«


  »Ich holte sie von einem Bauernhof und flog sie über die Grenze. Der Landepunkt lag zwei Kilometer westlich von Sankt Johann auf einer Wiese. Dort wartete ein Wagen.«


  »Können Sie die beiden Männer beschreiben, die Sie aus Mitterbach abholten?«


  Der Mechaniker nickte. »Der eine war groß und hager und hatte ein entstelltes Gesicht. Der andere war kleiner, kräftig, wie ein Ringer. Der Große hatte einen Verband um den Hals.«


  »Und wer holte sie am Landeplatz ab?«


  »Nachdem wir wieder am Boden waren, kam der Kleine noch mal zurück und gab mir das Geld. Den Mann im Wagen habe ich nicht gesehen.«


  »Können Sie den Wagen beschreiben?«


  Luigi schüttelte den Kopf. »Sie hatten mit Feuer ein Kreuz auf der Wiese markiert. Der Wagen stand abseits und beleuchtete die Wiese. Es war ein Van, mehr habe ich nicht gesehen.«


  »Das Kennzeichen?«


  Luigi zuckte mit der Schulter. »Was passiert jetzt mit mir?«, fragte der Mechaniker.


  Bukowski knurrte. »Sie sind natürlich festgenommen, den Rest müssen die Kollegen vom Sicherheitsbüro entscheiden. Haben Sie einen Pilotenschein?«


  Luigi schüttelte den Kopf.


  »Trotzdem können Sie fliegen.«


  »Seit dreißig Jahren arbeite ich an den Maschinen. Ich kenne sie in- und auswendig, ich kann sie auseinandernehmen und wieder zusammenbauen, warum sollte ich sie dann nicht fliegen können?«


  Bukowski lächelte. Er glaubte dem Mann im blauen Overall, dass er nicht mehr wusste.


  


  


  Bischofswiesen, Rostwald unterhalb der Schanze


  Kälberstein …


  


  Nach einem schmalen Feldweg, der zuerst geschottert war, dann aber nur noch aus festgefahrener Erde bestand, fuhren sie durch den Wald. Eine mondlose Nacht war angebrochen. Der Renault hatte etwa einen halben Kilometer Vorsprung, und sie hatten das Licht ausgeschaltet. Knapp zwei Stunden mussten Tom und Moshav vor Steinmeiers Haus warten, ehe der große und bullige Mann herauskam, sich in den Wagen setzte und in Richtung Stanggaß davonfuhr.


  »Pass auf, halte Abstand!«, mahnte Moshav.


  »Schon gut, ich will ihn aber auch nicht in dieser Wildnis verlieren«, antwortete Tom.


  Der Wald wurde dichter und Tom gab Gas. Überall zweigten Wege ab, wenn der Renault irgendwo abbog, dann würden sie ihn nie wiederfinden. Nur ab und zu leuchteten die Rücklichter des Verfolgten durch das Unterholz. Die Bäume standen weit auseinander. Nach einer langen Steigung ging es ein kurzes Stück bergab. Noch immer waren in der Ferne die Rücklichter des Renaults zu sehen.


  »Er bremst«, sagte Moshav.


  Tom trat ebenfalls auf die Bremse. Sekunden später waren die Rücklichter verschwunden.


  »Er hat angehalten«, sagte Tom.


  »Oder er ist abgebogen.«


  Tom seufzte. »Wir lassen den Wagen stehen und gehen zu Fuß.«


  »Du kannst den Wagen nicht einfach hier stehen lassen, wenn er zurückkommt, dann sieht er ihn gleich.«


  Tom überlegte. Moshav hatte Recht. Er fuhr langsam weiter, bis nach rechts ein Waldweg abzweigte. Noch waren es bis zu der Stelle, wo der Renault verschwunden war, dreihundert Meter, schätzte Tom. Er bog in den Waldweg ein und blieb nach ein paar Metern stehen.


  »Los, komm!«


  Vorsichtig stiegen sie aus. Leise schlossen sie die Türen und gingen zurück zum Weg, auf dem sie gekommen waren. In der Dunkelheit waren die Bäume nur schemenhaft auszumachen. Moshav stolperte über einen Ast und stürzte. Fluchend rappelte er sich wieder auf.


  »Hast du dir etwas getan?«, flüsterte Tom.


  Moshav schwieg. Er schüttelte den Kopf, doch Tom konnte es nicht sehen.


  »Wir hätten eine Taschenlampe mitnehmen sollen«, erwiderte Moshav leise.


  »Wir könnten auch laut rufen«, unkte Tom.


  Vorsichtig, leise und bedächtig gingen sie auf dem Waldweg weiter, bis ein weiterer Weg nach links abzweigte. Danach stieg das Gelände wieder steil an. Weit und breit war kein Auto zu sehen.


  »Wir gehen die Abzweigung entlang!«, entschied Tom. »Wenn er gerade weitergefahren wäre, dann hätten wir seine Rücklichter bestimmt noch eine ganze Weile gesehen.«


  Moshav knurrte zustimmend. Vorsichtig schlichen sie weiter. Nach einer scharfen Kurve folgte plötzlich ein freier Platz. Tom schaute in den Himmel und nahm die funkelnden Sterne wahr. Sie waren auf einer Lichtung angekommen. Steinmeiers Renault stand links auf dem freien Platz. Seine Umrisse waren deutlich zu erkennen. Doch auch die große Hütte, am Ende des Platzes, schälte sich deutlich sichtbar aus der Dunkelheit.


  Langsam schlichen Tom und Moshav näher. Kein Lichtschein fiel aus den Ritzen. Entweder waren die Fenster und Türen gut abgedichtet, oder drinnen hatte man das Licht gelöscht.


  Waren sie am Ende doch bemerkt worden?


  Tom blieb vor der Treppe stehen, die zum Eingang der Hütte führte. Er spürte Moshavs Atem in seinem Rücken.


  »Was machen wir jetzt?«, flüsterte Moshav.


  Plötzlich flammte direkt neben ihnen eine Taschenlampe auf. Tom presste die schmerzenden Augen zusammen.


  »Keine Bewegung, ihr Gauner!«, ertönte eine sonore Stimme. »Ich habe eine Schrotflinte in der Hand. Die reicht für euch beide, ihr stinkenden Verbrecher.«


  Tom hob die Hände und zeigte seine Handflächen. »Wir sind … wir suchen nach Professor Chaim Raful, wir haben mit ihm in Jerusalem gearbeitet«, versuchte Tom zu erklären.


  »Ihr seid Gangster, und wenn ihr nur mit den Wimpern zuckt, dann drücke ich ab.«


  »Mein Name ist Tom Stein und mein Begleiter ist Moshav Livney«, entgegnete Tom. »Fragen Sie einfach den Professor.«


  »Chaim Raful ist tot«, antwortete der Mann. »Ihr habt ihn umgebracht. Ich sollte euch mit den Sauposten ein riesiges Loch ins Gedärm schießen. Kein Hahn würde nach euch krähen.«


  »Hören Sie, Herr Steinmeier, so heißen Sie doch«, entgegnete Tom bissig, »wir haben in Jerusalem das Grab eines Templers entdeckt. Kurz darauf verschwand Raful und mit ihm zwei Amphoren, in denen sich wahrscheinlich alte Schriften befunden haben. Und dann brach das Inferno los. Eine Kollegin wurde ermordet, wenige Tage später gab es einen grauenvollen Unfall, von dem ich mittlerweile glaube, dass er inszeniert wurde. Und am Ende starb unser Grabungsleiter, Professor Hawke. Er wurde ebenfalls ermordet. Seitdem waren die Kerle hinter uns her. Wir haben diese lange Reise von Israel nicht gemacht, um uns jetzt aufhalten zu lassen. Wir sind beide bewaffnet, und Sie können nur einen von uns erschießen.«


  »Lass sie herein!«, krächzte eine brüchige Stimme, die aus der Hütte kam.


  »Aber zuerst gebt ihr mir eure Waffen«, forderte die dunkle Stimme. »Und bei einer falschen Bewegung drücke ich ab! Verstanden?«


  »Wir haben keine Waffen, es war ein Bluff«, erwiderte Tom.


  »Ich sollte euch den Hals umdrehen«, fluchte der Mann. »Eure Waffen, sonst schieße ich.«


  »Hans, lass sie!«, ertönte die brüchige Stimme erneut.


  Schließlich wurde eine Lampe im Haus entzündet. Warmes, gelbes Licht erstrahlte aus einer Öllampe, und im Eingangsbereich der Hütte zeichneten sich die Umrisse eines Mannes ab, der in einem Rollstuhl saß.


  Langsam stiegen Tom und Moshav die Treppe hinauf. Noch immer fixiert vom Strahl der Taschenlampe. Und, es war ihnen klar, die Waffe war noch immer auf sie gerichtet.


  »Stehen bleiben!«


  Tom hielt inne, und auch Moshav verharrte.


  Das faltige Gesicht des alten Mannes im Rollstuhl, umrahmt von langen grauen Haaren, die zersaust und ungekämmt erschienen, wurde im zunehmenden Licht immer deutlicher.


  »Sie sind Professor Jungblut, Chaim Rafuls Freund«, sagte Tom.


  »Und Sie sind Tom Stein«, antwortete der Alte. »Ich kenne Sie. Sie waren vor ein paar Jahren in Ägypten bei Ausgrabungen in der Nähe von Assjut dabei. Damals war Jonathan Hawke ebenfalls der Grabungsleiter. Ich war für ein paar Tage dort, damals brauchte ich noch keinen Rollstuhl.«


  Tom überlegte. Er konnte sich noch gut an die Ausgrabung in Assjut erinnern, doch an die Anwesenheit des Professors erinnerte er sich nicht.


  Der alte Mann fuhr mit dem Rollstuhl ein Stück zur Seite. »Kommen Sie herein!«


  »Wir waren an Ihrem Haus. Dort ist eingebrochen worden.«


  »Ich weiß«, antwortete der Professor. »Seit einigen Tagen verberge ich mich schon hier in diesem Wald. Seit der alte Chaim bei mir aufgetaucht ist, scheint die Welt so langsam aus den Fugen zu geraten. Wenn ich den guten Hans nicht hätte, dann wäre ich wohl längst schon tot.«


  »Sie haben von dem Mord am Watzmann gehört?«, fragte Moshav.


  Der Alte nickte stumm und blickte mit traurigen Augen zu Boden. »Chaim, nehme ich an. Sie haben ihn erwischt.«


  »Warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen?«, fragte Tom verwundert.


  »Hören Sie, ich bin Jude«, antwortete der alte Mann im Rollstuhl. »Ich lebe zwar schon über dreißig Jahre in diesem Land, aber ich traue den Behörden nicht. Die Vergangenheit lässt sich nicht einfach wegwischen. Außerdem wissen wir nicht sicher, ob es sich bei dem Mordopfer um Chaim Raful handelt. Er wollte sich in der Schweiz mit einem Journalisten treffen, seither ist er verschwunden und hat sich nicht mehr gemeldet. Ich musste ihm bei meiner Seele versprechen, dass ich schweige. Obwohl ich beinahe platze, seit ich weiß, was das Grab des Templers enthielt.«


  »Es ist das Vermächtnis Gottes, wenn ich mich nicht irre.«


  Der alte Mann schaute Tom mit großen Augen an. »Es ist viel mehr als das. Es ist so explosiv, dass selbst eine Atombombe die Sprengkraft dieser Dokumente nicht zu übertreffen vermag.«


  »Ist euch jemand gefolgt?«, fragte Steinmeier und schloss die Tür.


  Tom zuckte mit der Schulter. »Wir sind alleine. Nur eine Bekannte von mir weiß, dass wir hier sind.«


  »Ist sie hier in der Nähe?«


  Tom schüttelte den Kopf. »Sie ist in Paris. In Sicherheit.«


  


  


  München, Bayrisches Landeskriminalamt, Dez. 63 …


  


  Lisa hatte inzwischen zwei Kopfschmerztabletten eingenommen und sich die Schläfen mit Kölnischwasser eingerieben. Ein altes Hausmittel, das sie von ihrer Großmutter kannte. Tatsächlich wurde es ein klein wenig besser.


  Nachdem Bukowski nach Österreich gefahren war, hatte sie sich zusammengerissen, war geblieben und hatte die Akten der Vermisstenfälle weiter bearbeitet. Bislang waren ihre Nachforschungen ergebnislos geblieben.


  Es war kurz nach sechs Uhr, und draußen über München schien die wärmende Abendsonne. Nur hier und da ließen sich ein paar weiße Wolken am Himmel blicken. Sie hatte gehofft, dass Bukowski rechtzeitig zurückkehrte, doch bislang war er noch nicht wieder aus Salzburg zurückgekommen. Sie klappte den Aktendeckel zu und erhob sich. Morgen würde sie sich weiter um die Akten kümmern. Als sie nach ihrer leichten Sommerjacke griff, die sie über den Stuhl gehängt hatte, klopfte es an ihrer Tür. »Ja«, rief sie.


  Ein uniformierter Kollege betrat das Zimmer. »Sie wollten informiert werden, wenn sich in der Nähe von Berchtesgaden wieder etwas tut.«


  »Ich?«


  »Sie oder der Kriminaloberrat.«


  Sie nickte. »Und was ist passiert?«


  »In Strub wurde in das Haus eines ehemaligen Universitätsprofessors eingebrochen. Ein Postbote hat das festgestellt und die Kollegen benachrichtigt. Seither fehlt von dem alten Mann jede Spur.«


  »Ein alter Mann«, antwortete Lisa interessiert.


  »Etwa achtzig Jahre alt, die Kollegen in Berchtesgaden warten auf einen Rückruf.«


  »Ich kümmere mich sofort darum«, antwortete Lisa.


  »Da ist noch etwas«, sagte der Kollege.


  Lisa blickte ihn fragend an.


  »Im Zusammenhang mit dem Einbruch fiel ein silberner Wagen auf, der in der Nähe des Tatortes abgestellt war. Wir haben das Kennzeichen überprüft. Es ist ein Leihwagen. Er wurde in München von einem gewissen Thomas Stein aus Gelsenkirchen angemietet. Über den Mann liegen keine Erkenntnisse vor.«


  Lisa setzte sich hinter ihren Schreibtisch und griff zum Telefon. »Danke, Kollege. Ich werde mich sofort darum kümmern.«
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  Basilika Sacré-Cæur de Montmartre, Paris …


  


  Die Basilika Sacré-Cæur in der Rue Chevalier de La Barre wirkte mit ihren Türmchen und ihrer Kuppel wie ein Gebäude aus Tausendundeiner Nacht. Die weiße Fassade glänzte rötlich in der untergehenden Sonne. Die Wolken, die noch bis zum Nachmittag über Paris lagen, hatten sich verzogen. Hier und da stiegen Schwaden der verdunstenden Feuchtigkeit auf.


  Kardinal Borghese liebte diese Abende, in denen eine frische Brise durch die Straßen und Gassen der Stadt zog und den Dunst der Großstadt hinwegblies. Dennoch konnte er den Abend nicht in vollen Zügen genießen, obgleich scheinbar alles nach Plan lief.


  Neben der Basilika in dem kleinen Gärtchen hatte er sich auf eine Bank gesetzt, die er zuvor mit einem Tuch getrocknet hatte. Er blickte hinauf zu der strahlenden Kuppel.


  »Es ist alles unter Kontrolle, unsere Männer haben die Witterung aufgenommen«, sagte Pierre Benoit, der einen dunkelblauen Anzug trug, auf dessen Jacke unmittelbar über dem Herz das Familienwappen aufgesteppt war: zwei gekreuzte Schwerter, die vor einer Lilie prangten. »Es ist an der Zeit, die Dinge zu Ende zu bringen, damit ein für alle Mal Ruhe herrscht.«


  »Es ist kein leichtes Unterfangen«, entgegnete Kardinal Borghese. »Es wurde viel Staub aufgewirbelt. Nicht nur die Polizei, auch der Kardinalpräfekt hat Verdacht geschöpft. Wir müssen es beenden.«


  »Das Mädchen ist sicher. Sie ist hier in Paris und traf sich mit dem alten Molière. Sie waren die ganze Nacht bei ihm.«


  »Er hat ihr wohl sein gesamtes Wissen über die Templer offenbart.«


  »Wissen«, antwortete Benoit spöttisch. »Der schrullige alte Kerl lebt in seiner Welt aus Spekulation und Halbwahrheiten. Warum hat er sein Buch wohl nie veröffentlicht? Sein Lebenswerk, wie er es nennt. Es würde der wissenschaftlichen Diskussion nicht standhalten. Er hat Angst davor, dass seine haltlosen Theorien widerlegt werden und er sich zum Gespött der Historiker macht.«


  »Theorien?«


  »Oft streifen Spekulationen die Wahrheit, doch nicht wichtig ist, was tatsächlich geschehen ist, sondern was die Welt glauben will. Unsere Kirche sitzt fest im Sattel. Milliarden glauben an den Erlöser. Er weiß, dass er mit dem Feuer spielt.«


  »Aber er weiß auch, wie dicht er an der Wirklichkeit wandelt.«


  Benoit lächelte und wischte des Kardinals Einwand mit einer Handbewegung weg. »Er ist es nicht wert, dass man sich mit ihm beschäftigt. Sein ganzes Leben ist von seiner Inkonsequenz gekennzeichnet. Er hat schon viele Wege beschritten, doch noch nie ist er einen Weg bis zum Ende gegangen.«


  Der Kardinal erhob sich. Benoit tat es ihm nach. Sie schlenderten durch den Garten. »Diesmal werden unsere Männer beenden, was sie begonnen haben.«


  »Lieber Bruder in Christo«, antwortete Borghese, »dein Wort in Gottes Ohr. Wir sollten in die Basilika gehen und beten.«


  Benoit nickte. »Unsere Männer wissen, worauf es ankommt.«


  »Beinahe tausend Jahre sind vergangen, und dennoch müssen die Wächter auf der Hut sein. Wir waren zu nachlässig. Wir hätten es erst gar nicht so weit kommen lassen dürfen.«


  »Und wie steht es mit dem Präfekten?«, fragte Benoit.


  »Wir werden uns nicht auf ihn verlassen können. Er hat einen jungen Pater mit den Nachforschungen beauftragt. Ein Junge, der noch nicht trocken hinter den Ohren ist. Die Jugend ist flatterhaft und nimmt alles auf die leichte Schulter.«


  »Deswegen gibt es die Wächter, damit sie bewahren, was über die Jahrhunderte gewachsen ist.«


  »Doch was wird nach uns sein?«, fragte der Kardinal.


  »Es wird keine Zeit nach uns geben«, entgegnete Benoit. »Wenn wir die Schriftrollen in unseren Händen halten, dann werden wir sie dem Feuer übergeben. Niemand wird sie jemals wieder zu Gesicht bekommen. Unsere Aufgabe, ehrenwerter Bruder, ist dann ein für alle Mal beendet.«


  Kardinal Borghese seufzte. »Der Herr ist unser Hirte, er wird uns leiten in guten und in schlechten Tagen, bis wir alle schauen in sein Angesicht in Ewigkeit.«


  »Amen«, fügte Benoit hinzu, bevor sie durch das Seitenportal die Basilika Sacré-Cæur betraten.


  


  


  München, Bayrisches Landeskriminalamt, Dez. 63 …


  


  Bukowski war erst gegen neun Uhr aus Österreich zurückgekehrt. Lisa hatte inzwischen die Fahndung nach dem silbernen Ford mit Münchner Kennzeichen veranlasst, der im Berchtesgadener Land im Zusammenhang mit dem Einbruch bei Professor Jungblut aufgefallen war. Kriminalbeamte der örtlichen Polizeidirektion überprüften unterdessen die Meldezettel der Pensionen im Bereich des Königssees. Sollten sich die beiden Männer, die die Zeugin im Wagen gesehen hatte, irgendwo eingemietet und den Namen Thomas Stein verwendet haben, dann würde sie es bald wissen.


  »Was macht du so spät noch hier?«, fragte Bukowski, nachdem er das Büro betreten hatte und Lisa erstaunt anblickte.


  Sie berichtete von den verdächtigen Wahrnehmungen und der Fahndung, die sie veranlasst hatte. Bukowski setzte sich und warf einen Blick auf die Uhr. »Dann wird das heute eine lange Nacht.«


  »Was hast du in Österreich erreicht?«, fragte Lisa.


  Bukowski erzählte von dem italienischen Mechaniker, der die beiden Flüchtigen in Mitterbach abgeholt hatte, ohne zu wissen, welch brisante Fracht er befördern sollte.


  »Glaubst du ihm?«, fragte Lisa.


  »Ich glaube, er sagt die Wahrheit. Ungeklärt ist derzeit noch, wer ihn angerufen hat. Der Anruf kam tatsächlich aus Frankreich. Wir haben die Telefonliste überprüft. Es ist ein Anschluss in Südfrankreich, ein Handy ohne Eintrag des Eigentümers. Ich denke nicht, dass wir in der Sache viel weiter kommen.«


  »Du glaubst, der Mechaniker wird aus Frankreich angerufen und fliegt dann einfach so los? Das klingt ein bisschen abenteuerlich, meinst du nicht auch?«


  Bukowski griff in seinen Aktenordner und warf Lisa das Vernehmungsprotokoll zu.


  »Er hat es nicht zum ersten Mal gemacht«, erklärte er. »Er ist ein Spieler, offenbar ein schlechter noch dazu. Nachdem ihn die Österreicher ein wenig bearbeitet hatten, gab er zu, dass er schon ein paar Mal illegal geflogen ist. Er hat Leute aus Österreich nach Deutschland gebracht oder Passagiere in Deutschland abgeholt. Manchmal waren es auch Pakete, die er beförderte. Er hat keine Fragen gestellt, Hauptsache es gab ordentlich Kohle, damit er seine Spielschulden bezahlen konnte.«


  »Und die anderen haben nichts davon bemerkt?«


  »Karadic ist aus allen Wolken gefallen, als er davon erfuhr. Ich glaube nicht, dass er auch nur etwas von der Nebentätigkeit seines Mechanikers ahnte. Luigi Calabrese wohnt auf dem Gelände und spielt dort den Hausmeister. Es liegt abseits des Dorfes in einem kleinen Tal. Wer nicht zufällig dort vorbeikommt, der bekommt nicht mit, wenn dort ein Hubschrauber landet oder startet.«


  »Na ja, wenn man es glauben kann«, antwortete Lisa, nachdem sie die Aussage des Mechanikers überflogen hatte.


  »Dann mal zu dir«, erwiderte Bukowski. »Was genau läuft hier?«


  »Ich sagte doch, eine Frau hat verdächtige Wahrnehmungen gemacht und zwei Personen in einer Straße in der kleinen Ortschaft Strub beobachtet.«


  »Sind das zweifelsfrei unsere Flüchtigen?«


  »Der Beschreibung nach nicht, aber ich habe sofort an deine Theorie gedacht. In der Straße wohnt ein alter Universitätsprofessor. Jungblut, du erinnerst dich?«


  Bukowski schüttelte den Kopf.


  »Ich habe dir damals ein Bild von ihm gezeigt. Im Internet. Zusammen mit unseren ermordeten Priestern und diesem Archäologieprofessor aus Israel.«


  Bukowski überlegte. Die Erinnerung kam zurück, er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Hast du nicht gesagt, dass Jungblut gestorben ist?«


  »So stand es zumindest auf der Seite, aber es war eine Falschmeldung. Er hatte einen Schlaganfall und hat überlebt. Er sitzt im Rollstuhl.«


  »Weiter!«


  »Sein Haus ist, wie gesagt, in der Straße, in der die Verdächtigen gesehen wurden. Und in sein Haus wurde eingebrochen. Von dem Professor fehlt jede Spur.«


  Bukowski amtete tief ein. »Könnte Jungblut unsere Leiche vom Watzmann sein?«


  »Die Kollegen von der Spurensicherung sind im Haus. Sie nehmen Fingerabdrücke und suchen nach DNA-Material, aber ich glaube eher nicht. Von der Behinderung hätten die Gerichtsmediziner sicherlich etwas bemerkt. Jungblut ist schon über achtzig. Er hat sich übrigens ebenfalls mit alten Sprachen aus Judäa beschäftigt und gilt als Spezialist für die frühchristliche Geschichte in Israel.«


  Bukowski klopfte mit der Faust auf den Tisch. »Da schließt sich der Kreis. Gibt es Anzeichen dafür, dass der Professor entführt wurde?«


  Lisa schüttelte den Kopf. »Zwar sind alle Schränke im Haus durchsucht worden, das Sofa und die Kissen wurden aufgeschlitzt, und es sieht aus, als habe eine Bombe im Haus eingeschlagen, berichteten die Kollegen der Spurensicherung, aber Anzeichen für eine Gewalttat gibt es nicht. Kein Blut, keine Spuren eines Kampfes. Ich denke eher, der Professor ist ausgeflogen.«


  »Er ist doch gelähmt, hast du gesagt.«


  »Er sitzt im Rollstuhl, aber er hat einen Haushälter. Einen ehemaligen Olympiasieger im Ringen aus Bischofswiesen. Die Kollegen sind zu ihm unterwegs.«


  »Auf was warten wir dann noch«, sagte Bukowski.


  »Ich habe auf dich gewartet, wenn du dich noch erinnerst«, entgegnete Lisa bissig und warf Bukowski einen Fahrzeugschlüssel zu.


  


  


  Rostwaldhütte hei Bischofswiesen, Bayern …


  


  Auf einer alten zerschlissenen Couch hatten sich Tom und Moshav niedergelassen. Im Licht der beiden Petroleumlampen blickten sie in die noch immer listigen und lebensbejahenden Augen des alten Mannes, der ihnen im Rollstuhl gegenübersaß.


  Tom hatte detailreich von den Geschehnissen im Heiligen Land berichtet, nachdem Chaim Raful mit dem Inhalt des Sarkophags verschwunden war. Vom Tod Gina Andreottis, von dem Unfall auf dem Grabungsgelände, von den Panzerminen und vom Mord an Professor Jonathan Hawke im Kidrontal. Und von den Verfolgern, die ihnen in Israel auf den Fersen gewesen waren. Der Professor lauschte aufmerksam.


  »Ich bin sicher, dass Chaim das nicht wollte. Er hat offenbar nicht richtig nachgedacht, als er aus Israel floh.«


  Tom verzog das Gesicht. »Er hätte uns warnen müssen, stattdessen verschwindet er einfach und lässt uns in Arglosigkeit zurück.«


  »Er musste verschwinden, sie waren ihm bereits sehr nahe gekommen.«


  Steinmeier betrat den Raum. »Es ist ruhig draußen, offenbar ist ihnen niemand gefolgt.«


  Der Alte nickte. »Wissen Sie, wer hinter der Sache steckt?«


  Tom schüttelte den Kopf. »Wir haben einen unserer Verfolger überwältigt. Er sagte, dass es viele Interessenten gibt, die sich für die Dokumente aus dem Grab interessieren. Es werden Millionen dafür bezahlt. So etwas ruft alle Verbrecher von hier bis Jerusalem auf den Plan.«


  Der alte Mann nickte stumm und deutete auf das halb gefüllte Wasserglas, das vor ihm auf dem Tisch stand. »Sind Sie Christ?«, fragte er Tom.


  »Ich kann nicht sagen, dass ich ein eifriger Kirchgänger bin, aber ich wurde im christlichen Glauben erzogen.«


  »Sehen Sie dieses Glas?«


  »Sicher, ein Wasserglas, was ist damit?«, entgegnete Tom.


  »Nein, Sie irren sich. Das ist kein einfaches Wasserglas, es ist der Heilige Gral und die Flüssigkeit darin das Blut Jesu Christi.«


  »Ich verstehe nicht, ist das irgendein Test?«


  »Nein, beileibe nicht, Sie müssen nur daran glauben.«


  »Ich soll glauben, dass dies der Heilige Gral ist? Das geht doch wohl ein wenig zu weit.«


  Der Alte lächelte. »Ganz und gar nicht«, antwortete er, »ich tue nur, was Ihre Kirche tut. Sie will ihre Gefolgsleute allein durch die Kraft des Glaubens überzeugen. Mit Legenden und Bildern, die wir als reale Gegebenheiten hinnehmen sollen.«


  Tom zeigte auf das Glas. »Und doch bleibt es nur ein Glas.«


  »Sehr gut, ich sehe, Sie haben verstanden, was ich damit sagen will.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Soll das bedeuten, Sie glauben ebenfalls, dass die Kirche hinter all den Anschlägen und Morden steckt?«


  »Nicht die Kirche, aber einige ihrer Gefolgsleute.«


  »Das wäre gegen jede moderne Philosophie des Glaubens und unsere Religion«, widersprach Tom. »Wir leben doch nicht mehr im Mittelalter.«


  »Was war denn nun in dem Grab?«, fragte Moshav nach einer Weile des Schweigens.


  Der alte Mann griff nach dem Glas und nahm einen Schluck. Er schaute auf den großgewachsenen Ringer, der neben der Tür stand. »Was denkst du, Hans, können wir ihnen unser Geheimnis anvertrauen?«


  Hans Steinmeier zuckte mit der Schulter.


  Der alte Mann rollte mit seinem Rollstuhl in die Ecke des Zimmers und holte einen Packen Papier hervor. Schließlich kehrte er zum Tisch zurück. »Es war nicht leicht, die alte Schrift zu entziffern. Ein nasroäischer Dialekt. Wir mussten all unser Können aufbieten. Aber wir haben es weitestgehend geschafft. Natürlich befinden sich die Originale in Sicherheit.«


  Tom war gespannt. »Chaim Raful wusste, wo wir nach den Schriften suchen mussten. Die römische Legion war nur ein Vorwand.«


  »Richtig, mein Sohn«, bestätigte Jungblut. »Auf einem Basar in Damaskus erwarb er von einem Händler ein paar Fragmente einer alten Schrift. Sie war auf Leder geschrieben. Ziegenleder. Chaim ließ sie in der Universität von ein paar Spezialisten untersuchen. Die Fragmente stammten aus der Zeit nach dem ersten Kreuzzug. Viel war nicht mehr lesbar. Aramäisch. Quadratschrift. Er hatte bei Forschungsarbeiten zwei wirkliche Spezialisten kennen gelernt, die dieser Sprache mächtig waren. Allerdings waren es Angehörige der katholischen Kirche. Forschende Pater oder Priester, die der École angehörten. Jener dominikanisch dominierten Schule, die schon für die Ausgrabungen in Qumran verantwortlich war. Doch er vertraute ihnen, denn sie waren zu Suchenden geworden. Obwohl Chaim die römische Kirche abgrundtief hasst, entwickelte er zu diesen Patres eine tiefe Freundschaft. Sie halfen ihm bei den Übersetzungen der Fragmente, doch dafür bezahlten sie mit ihrem Leben. Einer von ihnen wurde grausam gefoltert und als Verräter gekreuzigt. Versteht ihr, als Verräter. Das ist ein deutliches Zeichen, wer hinter den Taten steht.«


  Tom verstand. »Wurde der Tote vom Watzmann nicht ebenfalls gekreuzigt und mit dem Kopf nach unten in Richtung Hölle aufgehängt?«


  »Richtig, mein Sohn. Deswegen bin ich auch noch voller Hoffnung, dass es sich nicht um meinen guten alten Freund Chaim handelt.«


  Steinmeier öffnete die Tür. »Ich mach dann noch einmal eine Runde«, sagte er.


  Jungblut nickte. »Nichtsdestotrotz«, fuhr er fort, »gelangte die Nachricht noch an meinen Freund Chaim nach Tel Aviv. Doch die Angaben waren unzureichend. Das Gebiet war groß, sehr groß, deswegen initiierte Chaim diese Ausgrabung im Kidrontal. Die römische Garnison wurde schon vor langer Zeit dort entdeckt, doch dass es sich um das Lager der zehnten Legion handeln könnte, die zur Zeit von Jesus Christus dort gelagert haben soll, wurde von Chaim frei erfunden. Dennoch konnte er den Dekan der Universität davon überzeugen, dass dort gegraben werden musste. Und er fand sogar einige Sponsoren, die sich die Kosten teilten. Schwierig war es nur, die Kirche davon abzuhalten, sich an den Grabungen zu beteiligen. Deswegen kam er auf die Idee, Professor Hawke als namhaften Leiter der Grabung vor Ort zu verpflichten. Jeder kennt seinen integeren Ruf. Noch in der Nacht, als das Grab entdeckt wurde, rief er mich an und sagte, dass sein Schwur nun endlich in Erfüllung gehen würde. Nun könne er sich an denen rächen, die er für den Tod seiner gesamten Familie im Dritten Reich verantwortlich machte. Sie müssen nämlich wissen, dass er in der dunklen Zeit seinen Vater, seine Mutter und auch seine Geschwister verlor. Sie starben in einem Arbeitslager der Nazis. Nur er überlebte. Er wuchs bei einer fremden Familie in Israel auf. Die Kirche hat ihn nicht nur seiner Angehörigen, sondern auch seiner unbeschwerten Kindheit beraubt.«


  Der Professor blickte zum Schrank auf die Wasserflasche. Tom verstand, was er wollte, erhob sich und schenkte Wasser nach.


  »Es ist eine sehr lange Geschichte, ich hoffe, ich werde Sie und Ihren Freund nicht langweilen.«


  


  


  Gentilly, Pension Tissot, Frankreich …


  

  Yaara hatte sich im Manuskript Molières bis auf Seite sechshundert vorangekämpft. Es faszinierte sie. Molière hatte seine Behauptungen auf eine solide Grundlage gestellt. Jede These war durch zwei, manchmal sogar drei Indizien untermauert. Das Leben der Templer war wirklich aufregend und rätselhaft gewesen. Doch sie hatten sich zu einem mächtigen Orden entwickelt, dem sich selbst der Papst beugen musste. Yaara freute sich auf die restlichen knapp fünfhundert Seiten.


  Am späten Nachmittag verzogen sich die Wolken über Paris, und für ein paar Stunden schien noch die Sonne. Jean hatte nicht zu viel versprochen, Paris war wirklich eine Reise wert. Stundenlang waren sie durch die kleinen Gassen geschlendert. Doch dann schmerzten ihre Beine, und sie hatten sich in einem Café in der Nähe des Montmartres erholt. Hundemüde war sie zu Bett gegangen und nach wenigen Seiten des Manuskripts eingeschlafen.


  Schweißgebadet fuhr sie plötzlich auf. Ihr Atem raste wie ein Schnellzug auf einer geraden Trasse. Schweißperlen liefen ihr über die Stirn. Sie tastete nach dem Licht. Erst als sie richtig zu sich gekommen war und das Licht das Zimmer durchflutete, beruhigte sie sich ein wenig. Noch immer fassungslos, fuhr sie sich über ihre Stirn. Sie hatte Toms Tod gesehen. Im Traum. Überall war Blut. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals. Aufgeregt tastete sie nach ihrem Telefon.
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  Rostwaldhütte bei Bischofswiesen, Berchtesgadener Land …


  


  Tom wartete gespannt, bis sich Professor Jungblut mit seinem Rollstuhl eine bequeme und entspannte Position gesucht hatte. Sein Körper fiel locker nach links. Er stützte den linken Arm auf und räusperte sich.


  »Nun, junger Mann, dank Ihrer Hilfe ist es gelungen, ein zwei Jahrtausende altes Rätsel zu lösen. Und es wird vielen Leuten nicht gefallen. Was wissen Sie von Jesus Christus, dem Erlöser, wie er in Ihrer Religion genannt wird?«


  Tom verschränkte die Arme vor seinem Bauch. »Jesus Christus, der Sohn Gottes, wurde von seinem Vater in unsere Welt gesandt, um uns von allen Sünden zu erlösen und uns an die Auferstehung nach dem Tod zu erinnern. Er wurde von uns Menschen an das Kreuz geschlagen, weil diese Welt noch nicht reif genug war, um seine Lehren zu begreifen.«


  Professor Jungblut lächelte. »Das ist die biblische Interpretation, die Ihnen die römisch-katholische Kirche und alle daraus entstandenen Religionsgruppen vorgeben. Doch die Kirche legt nicht alle Fakten auf den Tisch. Sie ist an keiner Diskussion, an keiner wissenschaftlichen Fundierung ihrer These interessiert. Vielmehr noch sabotiert sie seit Jahrhunderten sämtliche Unterfangen, die das Leben von Jesus Christus erhellen sollen. Jesus Christus oder Jehoshua ben Joseph gab es tatsächlich. Er ist keine Ausgeburt der Phantasie, er war real. Nur die Geschichte, die sich um sein Leben rankt, die wurde verändert und irreal glorifiziert, um die Menschen glauben zu machen, er wäre etwas Besonderes. Die Schriftrollen aus dem Grab des Templers beweisen jedoch, dass die Christen seit zwei Jahrtausenden an eine große Lüge glauben.«


  Tom zog die Stirne kraus. »Eine Lüge, Jesus ist eine Erfindung der Kirche?«


  »Der Jesus, an den Sie glauben, schon. Sehen Sie, der erste Widerspruch steckt doch schon in der Geschichte seiner Geburt. Er wird Jesus von Nazareth genannt. Nun lag Nazareth im damaligen Galiläa, geboren wurde er jedoch im Lande Judäa, knapp 150 Kilometer südlich der Stadt, in der er aufgewachsen sein soll. Nun stand Judäa zum damaligen Zeitpunkt unter der Herrschaft eines römischen Prokurators, während in Galiläa Herodes Antipas herrschte. Weshalb sollte eine hochschwangere Frau den beschwerlichen Weg, eine Reise ins Ungewisse und in die Fremde, die noch dazu mehrere Wochen dauern konnte, auf sich nehmen? Von einer Volkszählung wird in der Bibel berichtet, doch historisch gesehen, gibt es dafür überhaupt keinen Beleg.«


  »Auch Galiläa stand unter dem Einfluss Roms«, antwortete Moshav.


  Der Professor nickte. »Was stand in dieser Ära nicht unter römischer Herrschaft. Wenngleich es die Römer geschickt anstellten. Sie hielten sich weitestgehend aus den gesellschaftlichen und religiösen Dingen der Länder heraus, die sie besetzt hielten. Das war eines ihrer Erfolgsrezepte für eine lange und dauerhafte Herrschaft. Gallia est omnis divisa in partes tres, heißt es in Cäsars De bello Gallico. Drei Teile umfasste das damalige Land. Dort herrschten Autokraten wie Herodes Antipas oder Phillipus in Galiläa oder Cäsarea Phillipi, und östlich davon lag Dekapolis, das Reich der zehn Städte. Schon alleine die politische Gliederung macht die biblische Reise von Joseph und Maria unsinnig, wenn man nicht wüsste, dass es eine alte Überlieferung gab, in der es heißt, der neue König der Juden würde zu Bethlehem geboren. Und es wäre ein Mann aus dem Geschlechte Davids. Und Josephs Ursprung ist tatsächlich auf die königliche Familie zurückzuführen, so wie dann eben auch Josephs Sohn, Jehoshua, von königlichem Blute war.«


  »Das ist alles schön und gut«, unterbrach Tom. »Aber ich denke nicht, dass die Abstammungsurkunde von Jesus in der Grabkammer lag.«


  »Üben Sie sich in Geduld, junger Freund«, beschwichtigte der Professor, »ich will Ihnen nur eine kleine Einstimmung liefern. Ihre Gedanken machen Sie sich bitte selbst.«


  Die Tür wurde aufgestoßen. Hans Steinmeier kam von seiner Runde zurück. Er ging in die Küche und schenkte sich ein Glas Wasser ein.


  »Draußen ist es ruhig, es wird langsam kühl.«


  Der Professor wandte sich ihm zu. »Unsere Gäste sind bestimmt hungrig und durstig. Wir sollten uns als gute Gastgeber erweisen.«


  Hans Steinmeier öffnete eine Schranktür des einfachen Sideboards. »Ich habe Brot und Schinken und Wasser, mehr gibt es in der Hütte nicht.«


  Toms Magen knurrte. »Da sage ich nicht nein«, antwortete er.


  


  


  Strub, Berchtesgadener Land …


  


  Bukowski hob den kümmerlichen Rest des aufgeschlitzten Kissens auf und warf es auf das zerwühlte Sofa. Auch dort waren alle Sitzkissen aufgeschlitzt und der Inhalt auf dem Boden entleert worden.


  »Die haben ganze Arbeit geleistet«, sagte Lisa und blickte sich im Wohnzimmer um.


  »So sieht hier beinahe jedes Zimmer aus«, entgegnete der Kripobeamte aus Garmisch.


  »Sie müssen etwas gesucht haben, das nicht besonders groß ist«, sinnierte Bukowski.


  »Was meinst du?«, fragte Lisa.


  »Erinnere dich an die Kirche«, entgegnete Bukowski.


  »Wir haben allerhand Fingerabdrücke am hinteren Fenster gesichert«, berichtete der Kripobeamte. »Bislang haben wir zwar noch keinen Treffer in unserem System, aber wenn wir einen Verdächtigen fassen, wird es ein Leichtes sein, seine Prints dem Einbruch hier zuzuordnen.«


  »Und hier im Zimmer?«


  Der Kripobeamte zuckte mit der Schulter.


  »Wurden hier ebenfalls Prints gefunden?«


  »Nur am hinteren Fenster, hier drinnen nicht. Hier wurde gewischt, oder der Täter trug Handschuhe.«


  Bukowski runzelte die Stirn. »Das ist komisch, warum am Fenster und warum nicht hier?«


  »Bitte?«


  »Lisa«, wandte sich Bukowski an seine Kollegin, »veranlasse bitte, dass sämtliche Daten unserer beiden Killer sofort an die hiesigen Kollegen übermittelt werden. Nicht, dass uns da etwas durch die Lappen geht.«


  Lisa nickte. »Der Beschreibung nach waren die beiden Kerle, die hier in der Straße gesehen wurden, andere als die, nach denen wir fahnden.«


  »Das weiß ich«, entgegnete Bukowski missmutig. »Wer sich mit einem Hubschrauber abholen lassen kann, der hat Verbindungen.«


  Lisa schoss die Röte ins Gesicht. »Klar«, antwortete sie und ärgerte sich sogleich, dass sie selbst nicht darauf gekommen war.


  »Die Fahndung steht?«, wandte sich Bukowski an den Kollegen.


  »Kontrollpunkte und Streifen. Hier weiß jeder Polizist vom Königssee bis hinunter an die Grenze Bescheid.«


  Bukowski verließ das Zimmer und ging nach draußen. Er zündete sich eine Zigarette an.


  Lisa gesellte sich zu ihm. »Glaubst du, die Kerle gehören zur gleichen Bande wie der Teufel und sein Komplize?«


  Bukowski blies den blauen Rauch in die kühle Luft. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Solange wir nicht wissen, um was es wirklich geht, so lange bleiben unsere Vermutungen reine Spekulation.«


  »Ja, ich weiß«, seufzte Lisa und rieb sich die Schläfen.


  »Geht es dir gut?«


  »Es geht«, antwortete Lisa Herrmann.


  


  


  Kardinal-Döpfner-Haus, Freising bei München …


  


  Pater Leonardo hatte genug erfahren. Er musste unbedingt mit dem zuständigen Sachbearbeiter der Polizei reden, um mehr über die Morde hier in Bayern zu erfahren. Doch seine Bemühungen verliefen im Sand. Das Landeskriminalamt hatte die Ermittlungen übernommen, und der leitende Ermittler war derzeit nicht zu erreichen.


  Er ließ sich auf das Sofa fallen, als das Telefon klingelte. Er hob ab und meldete sich. Bruder Ricardo aus dem Kirchenamt war am Apparat. Ein kleiner, dicklicher Beamter, den er beauftragt hatte, Erkundigungen über seine Feststellungen in der Vatikanischen Bibliothek einzuholen. Bruder Ricardo war zwar nicht der Hellste, doch er konnte sich auf ihn verlassen. Aufträge führte er meist sorgfältig und diskret aus. Das Gespräch dauerte ein paar Minuten. Nachdem Pater Leonardo aufgelegt hatte, fuhr er sich durch seine dichten schwarzen Haare. Konnte es sein, dass Chaim Raful von Jerusalem hier in diese beschauliche Gegend am Fuße der Alpen geflüchtet war?


  Zumindest wohnte ein gewisser Professor Yigael Jungblut, ehemaliger Historiker an der Universität in München, nicht weit von hier. War es jener Yigael Jungblut, der zusammen mit Chaim Raful an den Grabungen in Qumran beteiligt gewesen war und der so plötzlich von der Gehaltsliste gestrichen worden war?


  Pater Leonardo senkte das Haupt und schlug die Hände vor das Gesicht. Der Kardinalpräfekt trieb sein Spiel zu weit.


  Er griff erneut zum Telefon. Sein Gespräch mit Rom ergab, dass der Präfekt gerade in seiner Residenz weilte und schon übermorgen zu Gesprächen mit den Bischöfen nach Südamerika aufbrechen würde.


  Pater Leonardo erhob sich und ging zur Tür. Ein Bruder stand im Flur und goss die Blumen.


  »Ich brauche unbedingt für den frühen Morgen einen Flug nach Rom«, sagte der Pater. Der Bruder blickte ihn mit großen Augen an.


  »Bitte veranlassen Sie umgehend, dass mein Rückflug nach Rom für den morgigen Vormittag organisiert wird«, wiederholte Pater Leonardo noch einmal.


  Der Bruder nickte. »Ich … ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«


  »Und noch eines, schicken Sie umgehend den jungen Bruder Markus zu mir auf mein Zimmer.«


  


  


  Rostwaldhütte bei Bischofswiesen, Berchtesgadener Land …


  


  Das Essen war gut und reichlich, wenngleich Moshav nur widerwillig zugriff. Doch Professor Jungblut ermunterte ihn und zerstreute seine Bedenken. Nachdem sie satt und gestärkt waren, räumte Steinmeier den Tisch ab.


  Der Professor räusperte sich. »Nehmen Sie sich nun Zeit, es wird ein wenig dauern, wenn Sie alles erfahren wollen.«


  Tom lächelte. »Wir sind ganz Ohr.«


  »Für Ihren Begleiter dürfte das, was ich Ihnen nun erzähle, nichts Neues sein, aber es ist wichtig, um die Geschichte in ihrer Gesamtheit zu begreifen. Was sagen Ihnen die Begriffe Mischpat und Zedeq?«


  »Ehrlich gesagt, hatte ich von unserem Gespräch erhofft, zu erfahren, was das Grab des Templers enthielt«, antwortete Tom ungeduldig.


  Der Professor lächelte. »Geduld, sage ich, Geduld, mein junger Freund. Mischpat und Zedeq verkörpern die beiden Säulen der Vollkommenheit, über die sich der Bogen spannt, den die Hebräer Shalom nennen. Um den vollendeten Frieden zu erreichen, muss Shalom gleichmäßig auf den beiden Säulen ruhen. Mischpat, die linke Säule, steht für die weltliche Seite, für den König. Deswegen nennen wir sie auch Königssäule. Gerechtigkeit wurde damit verbunden. Jakob errichtete diese Säule, unter der Saul zum ersten König von Israel gekrönt wurde. Die andere Säule verkörpert die Präsenz der Rechtschaffenheit. Die Tugenden Jahwes. Erst wenn dies erreicht ist, wird sich der göttliche Friede Jahwes darüber wölben, und alles wäre im Gleichgewicht.«


  »Aber zur Zeit Jehovas waren diese Säulen nicht im Lot«, sagte Moshav. »Rom herrschte und hatte ein Protektorat errichtet. Die Herodischen Jahre waren angebrochen. Und sie bezahlten Rom für ihre Herrschaft. Herodes Archelaos war Ethnarch über Judäa, Samaria und Idumäa, Herodes Antipas herrschte in Galiläa und Phillipus in Cäsarea Phillipi. Kaiser Augustus verwehrte den Erben den Thron über das Land.«


  »Richtig«, bestätigte der Professor. »Das Gleichgewicht der Säulen war aus den Fugen geraten. Sadduzäer, Essener, Juden, Zeloten, Pharisäer, Nasoräer und Mandäer, alle sehnten sich nach dem Gleichgewicht der Säulen und nach der Gerechtigkeit Jahwes. Das Volk bezahlte die Zeche, wie so oft in der Geschichte. Und genau in diese Zeit wurde Jehoshua ben Joseph geboren. Und er war königlicher Abstammung. Er gehörte zum Stamme Davids. Und er war ein intelligenter Junge, der schnell von sich reden machte. So geriet in Vergessenheit, dass dem Erstgeborenen weitere Geschwister folgten. Jakob wurde geboren. Sie wuchsen beide bei den Essenern auf und wurden wie künftige Könige erzogen. Jehoshua als König der Juden und Jakob als die Verkörperung der Rechtschaffenheit. Und als die Zeit reif erschien, präsentierten die Essener ihren neuen König der Juden. Doch Jehoshua wollte mehr, er wollte beide Säulen der alten Überlieferung verkörpern. Und so zog er, wie es in den alten Schriften überliefert war, durch das Tor der Könige nach Jerusalem ein. Er tat es auf einem Esel, gemäß der Schrift, denn der König der Juden kam als Diener Gottes und gleichsam als Diener des Volkes in die Stadt und nicht als Herrscher.«


  Tom blickte Jungblut ungläubig an. »Dies ist Ihre Theorie?«, fragte er.


  »Dies sind die niedergeschriebenen Worte des Lehrers der Gerechtigkeit und des Kriegers des Lichts. Shelamizion war sein Name. Und er verfasste die Rolle über den Mann, der Gott in sich trägt. Sie selbst haben diese Rolle gefunden.«


  »Das ist nicht Ihr Ernst«, stöhnte Tom konsterniert. »Die Geschichte von Jesus Christus ist nichts weiter als ein Komplott, das vor zweitausend Jahren geschmiedet wurde, um den Juden einen König zu bescheren?«


  Professor Jungblut lächelte mitleidig. »Die Rolle muss aus Chirbet Qumran in den Salomonischen Tempel verbracht worden sein, denn dort fanden die Templer das Vermächtnis von Shelamizion, dem Lehrer der Gerechtigkeit aus Qumran. Und sie wussten, was sie in den Händen hielten. Und auch die Kirche wusste nur zu gut, welche Verwirrung die Bekanntmachung dieser Jesusgeschichte auslösen würde. Zwar ist eine Zeitbestimmung anhand statigrafischer Belege nicht möglich. Es gibt weder Leitfossilien, noch lässt sich über den Boden eine Zeitbestimmung ableiten. Aber es gibt die Gefäße, und es gibt die Lederrollen, die nach der C14-Methode etwa 2000 Jahre alt sind.«


  »Jesus war ein Essener?«, wiederholte Tom ungläubig.


  »Ich sagte doch, im Grunde genommen glauben die Christen dieser Welt an eine zweitausend Jahre alte Lüge, die vielleicht trotz allen Blutes, das bisher für den Glauben vergossen wurde, diese Welt ein klein wenig erträglicher gemacht hat.«


  Tom erhob sich und ging zum Fenster. »Diese Rolle, kann ich sie sehen?«


  »Sie ist nicht hier, sie befindet sich in Sicherheit«, antwortete der Professor.


  »Übrigens, bei den Ausgrabungen in Chirbet Qumran wurden in den Gräbern die Leichen zweier Frauen gefunden. Sie haben sicher davon gehört.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Ich kenne die Geschichte der Schriftrollen nur noch aus dem Studium. Ich kann mich nur noch dunkel daran erinnern.«


  »Die Familie von Jehoshua ben Joseph wurde dort bestattet. Maria, die Mutter, und Magdalena, die Schwester. Doch dafür gibt es leider keine Beweise. Es ist eine Theorie, wie gesagt.«


  »Und die Auferstehungsgeschichte? Hatte Chaim Raful auch damit recht, dass Jesus überhaupt nicht in Jerusalem bestattet wurde?«


  »Ein König reitet durch ein Tor, mitten hinein in eine Stadt, die von den Römern beherrscht wird. Jehoshua begab sich in die Höhle des Löwen. Er vertraute auf Gott und auf das Volk. Er war der Ansicht, dass Rom es nicht wagen würde, Hand an ihn zu legen und einen Aufstand im gesamten Reich zu riskieren. Doch er hatte sich getäuscht. Flavius, ein aufrechter Römer, der sich sehr für den neuen König der Juden und für dessen Ideen interessierte, berichtet in der zweiten Rolle davon, dass es dem römischen Statthalter gelang, die hauptsächlich pharisäischen Hohepriester gegen Jehoshua aufzubringen. Offenbar machte er ihnen klar, dass sich mit dem steigenden Einfluss des neuen Königs und Gottes auch ihre Regentschaft dem Ende zuneigte. So waren es die Hohepriester, die für seine Verurteilung sorgten. Ein weiterer geschickter Schachzug der Römer. Jedoch wurde er nicht gesteinigt, wie es die Sitte der Juden war, sondern gekreuzigt. Und wir alle wissen, dass es die Art Roms war, seine Gegner an ein Kreuz zu schlagen. Doch bestattet wurde er in Jerusalem nicht.«


  »Die Grabeskirche, das Grab Jesu, alles Lüge?«


  »Tatsächlich war es der Wille des Statthalters, dass der Körper des Erlösers dem Feuer übergeben werden sollte«, erklärte Jungblut. »Doch es kam anders. Gefolgsleute stahlen den Leichnam und gaben ihm seine ewige Ruhe. Im Übrigen gibt und gab es viele Religionen im Altertum, in denen die Götter vom Reich der Toten wiederkehrten. Die Essener hatten also nichts Neues erfunden. Es passte gut ins Konzept und ließ so manche Option offen, denn ein neuer Glaube entstand, und irgendwann würde Roms Herrschaft enden.«


  »Dann wurde er also ebenfalls in Qumran bestattet?«, fragte Moshav.


  Der Professor zuckte mit der Schulter. »Leider hat die zweite Rolle die Zeit nicht so gut überstanden wie das Vermächtnis Shelamizions. Einzelne Fragmente konnten wir bislang übersetzen. Dann brachte Chaim die Rollen in Sicherheit. Seine Verfolger waren hier aufgetaucht.«


  »Der Text, was stand darin?«, fragte Tom wissbegierig.


  »Es hieß im ersten Absatz: … tief in der Mutter, die alles Leben gebar … zurückgekehrt zum Vater … der König der Könige … zu richten. Im zweiten Absatz waren noch die Worte: … in den Schoß seines Volkes … die Festung, die den Eindringlingen trotz … hoch oben auf dem Felsen der Freiheit.«


  Moshav zog die Stirne kraus. »Eine Festung, auf einem Felsen. Das kann sich doch nur um Masada handeln.«


  »Masada«, bestätigte der Professor. »Auch Chaim und ich kamen zu dem Schluss. Der dritte Abschnitt war gut erhalten, darin hieß es: … auf ewig den Blick in das Wasser des Lebens gerichtet, so sitzt Goliath auf dem Felsen, der Riese, den David gerichtet, David, der König der Juden … Weiter heißt es dann: … unter dem Palast des Königs … steht die Sonne des Lebens am höchsten Punkt, so erhellt der heilige Strahl … ruht, bis zum Ende allen Seins …«


  »Das ist der Hinweis auf sein Grab«, folgerte Tom. »Es muss sich unter der Festung befinden.«


  »Und es muss sich noch immer dort befinden, nach wie vor vollkommen unberührt«, vervollständigte Professor Jungblut.


  Tom schlug die Hände vor das Gesicht. »Es ist unfassbar«, sagte er. »Wenn diese Schriften wahr sind, dann ist das ganze Leben eine Farce, und der Mensch ist nichts weiter als eine biologische Lebensform. Unser Verstand nichts weiter als eine Laune der Natur!«


  »Damit stellen Sie den Menschen auf die gleiche Stufe wie die Tiere und sprechen ihm jegliche göttliche Abstammung ab.«


  »Göttliche Abstammung?«, fragte Tom. »Der Mensch ist grausam, niederträchtig und gemein. Er führt Kriege, um seine Macht zu erweitern, tötet aus Habsucht und Mordlust. Er lügt, er betrügt und er sucht in allem seinen Vorteil. Ich wüsste nicht, was daran göttlich sein sollte. Nein, wir sind eine Laune der Natur, nicht mehr und nicht weniger.«


  Der Professor blickte Tom mitleidig an. »Ich kann verstehen, wie Sie sich fühlen. Sie haben soeben Ihren Gott und Ihren Glauben verloren. Auch wenn Sie sagen, dass Sie kein guter Christ und Kirchgänger sind. Aber denken Sie daran, dass es auch andere Glaubensrichtungen gibt. Niemand kann sagen, wer am Ende Recht behält. Doch ich glaube fest daran, dass es eine übergeordnete Macht gibt. Jesus, Gott, Jahwe, Buddah oder Allah, irgendjemand ist da draußen, und wir alle tragen ihn mit uns in unserem Gewissen.«


  Tom atmete tief ein. »Kann ich die Rollen sehen?«


  »Später, wenn es an der Zeit ist«, antwortete Professor Jungblut. »Aber zuvor müssen Sie ein wenig schlafen. Es ist spät geworden.«


  47


  Paris, Saint-Germain des Prés …


  


  Eine laue Nacht senkte sich über Paris und hüllte die Häuserzeilen in Dunkelheit. Die Straßenlaternen flammten auf, und hinter den Fenstern der Wohnungen und Geschäfte regierte das kalte Neonlicht.


  Kardinal Borghese hatte den Rest des Tages im Gebet verbracht, ehe er nach Saint-Germain zurückgekehrt war. Die Anspannungen der letzten Tage und Wochen hatten ihm stark zugesetzt. Er fand einfach keine Ruhe. Trotz der Müdigkeit schreckte er mitten im Schlaf auf. Unruhig wälzte er sich hin und her. Die dunklen Gedanken ließen sich nicht mehr vertreiben. Er knipste die Nachttischlampe an und erhob sich. Mit fahrigen Händen fuhr er durch seine wirren Haare.


  Jahrtausendelang hatte die Mutter Kirche überdauert, gefährliche Klippen umschifft und heftigen Stürmen widerstanden. Trotz einer sich stetig wandelnden Gesellschaft, die der Sache Christi mehr und mehr gleichgültig gegenüberstand, trotzten die Mauern der Kirchen jeglicher Veränderung. Und noch immer wuchs die Zahl der Gläubigen. Doch noch nie war die Kirche vor einer solch großen Herausforderung gestanden wie in den vergangenen Tagen. Aus dem Sturm war ein Hurrikan geworden, und eben dieser Hurrikan drohte Rom mitsamt seinen Gefolgsleuten hinwegzuwehen. Die gesamte Christenheit würde ins Wanken geraten, wenn die Wächter der Bruderschaft versagten.


  Schon vor siebenhundert Jahren hatte das Handeln der Bruderschaft die Kirche vor einem ungewissen Schicksal bewahrt. Was würde sein, wenn die Schriftrollen ans Tageslicht kämen? Die Schriftrollen aus dem Tempel Salomons, die den Tempelrittern vor Jahrhunderten zu einer beinahe grenzenlosen Macht verholfen hatten?


  Kardinal Borghese schenkte sich ein Glas Wasser ein, bevor er auf die Knie sank und seine Hände zum Gebet faltete.


  


  


  Rostwaldhütte hei Bischofswiesen …


  


  Tom war in einen traumlosen Schlaf gefallen. Nach dem langen Vortrag des Professors hatte er noch eine ganze Weile wach gelegen, ehe er schließlich von der Müdigkeit übermannt wurde und einschlief.


  Es war Moshav, der ihn weckte.


  Tom fuhr auf und versuchte sich in der Dunkelheit zurechtzufinden.


  »Was ist?«, sagte er.


  »Psst!«, bremste ihn Moshav. »Da draußen ist jemand.«


  Tom rieb sich die Müdigkeit aus den Augen. Schemenhaft konnte er Moshav erkennen, der vor ihm stand.


  »Bestimmt der alte Steinmeier«, flüsterte nun auch Tom.


  »Der steht am Fenster dort«, antwortete Moshav.


  Steinmeier näherte sich und blieb vor dem Sofa stehen. Tom erkannte das Schrotgewehr in seiner Hand.


  »Sie haben die Kerle hierher geführt, dafür seid ihr verantwortlich«, raunte er Tom bissig zu.


  Tom schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein, wir haben aufgepasst. Uns ist niemand gefolgt.«


  »Da draußen schleichen zwei Kerle um die Hütte. Und die sind nicht zufällig hier.«


  »Wir sollten die Polizei rufen«, sagte Moshav.


  »Die Polizei ist keine Hilfe«, antwortete Steinmeier. »Bis die mit einem Streifenwagen hier ist, kann es schon längst zu spät sein. Können Sie mit einer Waffe umgehen?«


  Moshav zuckte zusammen. Eine Waffe hatte er zum letzten Mal bei seinem Wehrdienst in der israelischen Armee in der Hand gehalten. Und schon damals hatte er sich nicht besonders wohl gefühlt.


  Steinmeier verschwand kurz und kehrte mit zwei weiteren Langwaffen zurück. »Ein Schrotgewehr und eine Jagdflinte«, erklärte er. »Vorsichtig, die Gewehre sind geladen. Zwei Patronen Schrot und sechs Patronen im Jagdgewehr.«


  »Ich … ich weiß nicht«, zögerte Moshav, als ihm Steinmeier die Jagdflinte reichte.


  Tom griff nach dem zweiten Schrotgewehr. Über seine Pistole, die er in einer Innentasche seiner Cargohose aufbewahrte, verlor er kein Wort.


  »Nimm es, Moshav!«, sagte Tom eindringlich. »Du weißt, welche Typen hinter uns her sind. Oder willst du auch mit dem Kopf nach unten gekreuzigt in dieser Hütte enden?«


  Plötzlich waren von draußen leise Schritte zu vernehmen. Holz knarrte.


  »Sie sind da!«, flüsterte Steinmeier.


  »Wo ist der Professor?«, fragte Tom.


  »Er ist sicher«, antwortete Steinmeier und schlich zur Tür.


  


  


  Strub, Berchtesgadener Land …


  


  Bukowski hatte bereits die zweite Zigarette geraucht, als ihn die alte Frau im schwarzen Kleid und dem schwarzweiß karierten Kopftuch ansprach. Sie stand auf dem Gehweg vor dem Haus und musterte ihn mit wachen Augen.


  »Sie sind von der Kriminalpolizei aus München, habe ich gehört«, sagte sie mit fast zahnlosem Lächeln.


  »Bukowski, Landeskriminalamt«, stellte sich Bukowski vor und schnippte die Zigarette in hohem Bogen in den Vorgarten.


  »Ich heiße Magda Scheiderer, ich wohne im Haus gegenüber.«


  »Ah, waren meine Kollegen schon bei Ihnen?«


  Magda Scheiderer schüttelte den Kopf.


  »Hier wurde eingebrochen«, erklärte Bukowski.


  »Ich weiß«, antwortete die Frau. Bukowski versuchte ihr Alter zu schätzen, doch angesichts des Kopftuches und ihrer Kleidung gab er den Versuch auf. »Sie haben wohl schon davon gehört.«


  Die Frau nickte. »Ich habe es auch gesehen.«


  Bukowski runzelte die Stirn. War die Frau noch bei Sinnen, oder wollte sie ihn einfach nur hochnehmen? »Sie haben es gesehen?«, wiederholte er skeptisch. »Wann, heute?«


  »Eigentlich dürfte ich es nicht sagen, der Hans hat es verboten, aber wenn die Polizei schon hier ist. Das war schon letzte Woche.«


  Bukowski war verblüfft. »Warum haben Sie nicht die Polizei …«


  »Ich sagte doch schon, der Hans hat es verboten.«


  Bukowski zündete sich eine neue Zigarette an. »Hans, wer ist denn dieser Hans?«, fragte er und blies den Rauch in die Luft.


  »Der Hans ist die rechte Hand vom Professor. Der Professor hatte Besuch. Einen Freund, einen Juden. Kam vor drei oder vier Wochen. Die haben zusammen an irgendetwas gearbeitet. Sind beide Archäologen. Der Professor hat sogar in München an der Universität unterrichtet. Ist ein schlauer Mann.«


  »Jungblut?«


  »Wer sonst?«


  »Den anderen Mann, kannten Sie ihn?«


  Die Frau blickte sich verschwörerisch um. Sie hielt die Hand wie einen Schutzschild vor den Mund und flüsterte: »Durfte niemand wissen. Der Hans hat gesagt, ich soll niemandem etwas sagen.«


  Bukowski lächelte. »Aber wir sind doch die Polizei.«


  Die Frau überlegte kurz. »Die haben was Wertvolles gefunden, hat der Hans gesagt. Was wirklich Wichtiges über den Jesus. Ich sollte die Augen aufhalten. Ab und zu kommt der Hans vorbei. Ich sammle die Post. Aber an dem Tag, als eingebrochen wurde, da waren sie schon weg, und das Haus war leer. Ich habe es dem Hans gesagt. Aber der sagt, ich soll mich nicht darum kümmern. Vor kurzem waren zwei Leute am Haus. Die sind da rumgeschlichen. Ich hab dem Hans davon erzählt, als er vorbeikam, aber er hat gesagt, dass ich ruhig sein soll.«


  »Der Hans ist also der Bedienstete von Professor Jungblut.«


  »Der was?«, fragte die Frau und zog die Stirne kraus, so dass zu den vielen Falten noch ein paar weitere hinzukamen.


  »Ich meine, der Hans ist bei dem Professor angestellt.«


  Die Frau nickte. »Der Professor sitzt seit ein paar Jahren im Rollstuhl. War ein Schlaganfall.«


  »Und der Hans, wohnt der hier im Haus?«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Der wohnt in Bischofswiesen, aber dort ist er nicht. Er hat gesagt, sie haben sich versteckt, weil es Leute gibt, die wissen wollen, was der Jude aus Israel mitgebracht hat.«


  Bukowski fühlte sich wie im falschen Film. Mehrere Menschen mussten in der letzten Zeit in diesem Landstrich ihr Leben lassen, und nun stand ihm eine alte Frau gegenüber, die offenbar einen Großteil der Lösung des Falles mit sich herumtrug, ohne zuvor auch nur ein Wort darüber verloren zu haben. Lisa und ein uniformierter Polizist näherten sich.


  »Der Hans, wie heißt der mit Nachnamen?«


  »Steinmeier«, antwortete die Frau.


  »Und wo ist er jetzt?«


  »Der Hans? Der Hans ist im Holz, draußen. Das hat er selbst gesagt.«


  Der Uniformierte blieb neben Bukowski stehen und schaute die Frau aufmerksam an. »Ah, die Magda«, sagte er. »Sie ist schon weit über neunzig. Hat sie was gesehen?«


  Bukowski schenkte dem Kollegen keine Beachtung und fixierte die Frau. »Wo ist das Holz?«


  Die Frau zuckte mit der Schulter.


  »Welches Holz?«, fragte der Polizist.


  Bukowski winkte ab. »Ich dachte, die Frau könnte mir sagen, wo sich der Bewohner des Hauses und sein Angestellter aufhalten.«


  »Der Steinmeier-Hans?«


  »Sie kennen ihn?«, fragte Bukowski verblüfft.


  »Sicher. War mal ein großer Ringer. Wohnt in Bischofswiesen. Er kümmert sich schon ein paar Jahre um den alten Professor. Zuvor war er Hausmeister im Schulzentrum in Berchtesgaden. Sollen wir seine Anschrift überprüfen?«


  Bukowski runzelte die Stirn. »Die Frau sagt, er hält sich mit dem Professor im Holz versteckt, was immer das auch bedeutet.«


  »Im Holz«, wiederholte der Polizist. »Ich bin aus Bischofswiesen und kenne den Hans ganz gut. Er war früher mal Jäger. Der Rostwald war sein Revier. Ich bin selbst Jäger, wenn wir unser Holz sagen, dann meinen wir unser Revier.«


  Bukowski horchte auf. »Gäbe es dort einen Unterschlupf, in dem auch ein Rollstuhlfahrer unterkäme?«


  Der Polizist nickte. »Vielleicht die Hütte unterhalb vom Kälberstein. Da kann man noch gut hinfahren, wenn es trocken ist.«


  Bukowski wandte sich Lisa zu. »Mobilisiere sofort das Einsatzkommando und nimm die Aussage der Frau auf!«


  Lisa fasste sich an ihren Bauch. »Können das nicht die Kollegen machen, ich … mir geht es nicht besonders. Ich glaube, ich habe in der Nacht meine Regel gekriegt, vielleicht habe ich deshalb so gut wie nicht geschlafen.«


  »Du wirst doch jetzt nicht schwächeln wollen«, entgegnete Bukowski. »Ich sagte schon immer, Frauen sind nicht belastbar, wenn es darauf ankommt.«


  Lisa sparte sich eine Antwort.


  


  


  Rostwaldhütte hei Bischofswiesen, Berchtesgadener Land …


  


  Sie hörten die leisen Schritte draußen im Laub. Das Knarren an der Treppe wiederholte sich.


  »Es sind mindestens zwei«, flüsterte Steinmeier.


  »Gibt es einen Hintereingang oder ein Fenster an der Rückfront?«


  »Drei Fenster und die Tür hier im Raum«, entgegnete Steinmeier. »Die Rückfront ist in den ansteigenden Hügel gebaut, da kommt keiner rein.«


  Vor den Fenstern waren Rollläden, von innen verriegelt. Gefahr drohte in erster Linie von der Tür, und genau dort war ein leises Schaben zu vernehmen. Während sich Steinmeier neben der Tür hinter einem der Schränke versteckte, gingen Tom und Moshav hinter der Couch in Deckung. Tom nahm das Gewehr in Anschlag.


  »Das ist doch verrückt«, kommentierte Moshav flüsternd ihre Lage.


  »Wenn das die Kerle sind, die Gina, Aaron und Jonathan auf dem Gewissen haben, dann müssen wir auf alles gefasst sein«, entgegnete Tom. »Also scheue dich nicht, den Schießprügel auch zu gebrauchen.«


  Plötzlich tat es einen Schlag und die Tür schwang auf. Tom zuckte zusammen, während Moshav aus Reflex den Finger am Abzug krümmte. Der Schuss brach, und eine Feuerlanze schoss der Tür entgegen.


  »Vorsicht!«, rief Steinmeier, als etwas in den Raum flog und Funken versprühte. Tom und Moshav duckten sich. Plötzlich krachte es laut, und ein gleißender Blitz erhellte das Zimmer. Steinmeier schrie, als ihm der gleißende Schein das Augenlicht nahm. Er ließ seine Waffe fallen und taumelte hinter dem Schrank hervor. Noch bevor er begriff, was geschehen war, brachen zwei Schüsse, und er ging vor dem Sofa in die Knie. Erneut brach ein Schuss. Steinmeier fiel zu Boden. Moshav hatte gesehen, wo das Mündungsfeuer aufgeblitzt war. Er legte an. Ohne nachzudenken, schoss er auf den Türrahmen. Holz splitterte, und ein gellender Schrei erklang. Eine gedrungene Gestalt erschien im Türrahmen. Deutlich setzte sich der Schatten des Mannes von dem Rest der Umgebung ab. Erneut krümmte Moshav den Abzug. Der Mann wurde von einer unsichtbaren Faust erfasst und die Treppe hinabgeschleudert. Noch bevor Moshav erneut zielen konnte, flog eine weitere Gestalt in einem gekonnten Hechtsprung in den Raum. Kaum war er gelandet, als das Donnern zweier Schüsse den Raum erschütterte. Moshav ließ die Waffe fallen und richtete sich auf, ehe er seitlich über das Sofa zu Boden stürzte.


  Tom war wie gelähmt vor Schreck. Erst als der Schatten erneut in seine Richtung feuerte, kam er wieder zu sich und zog den Abzugshahn durch. Der ohrenbetäubende Knall schmerzte in seinen Ohren. Wieder schoss der Kerl, der sich offenbar hinter einem Schrank verschanzt hatte, in seine Richtung. Tom spürte den heißen Luftzug, als die Kugel nur knapp an seinem Kopf vorbeiflog und in der Bretterwand einschlug. Erneut schoss er in Richtung des Eindringlings. Plötzlich flammte eine Taschenlampe von der Tür her auf. Toms Oberkörper befand sich im Lichtkegel.


  »Keine Bewegung! Waffe weg!«, erklang die drohende Stimme einer Frau.


  Tom zögerte. Ein Schuss, der direkt neben ihm in die Wand einschlug, unterstrich die Forderung. Er ließ das Gewehr fallen und hob die Hände. Bevor er begriff, was geschehen war, streckte ihn ein Faustschlag nieder. Schmerzen wogten durch seinen Körper, und noch bevor er auf dem Boden angekommen war, stürzte er in eine tiefe Ohnmacht.


  


  Als Tom langsam wieder zu sich kam, brannten die Petroleumlampen im Raum. Tom rieb sich das schmerzende Kinn.


  »Keine Bewegung, sonst blase ich dir das Licht aus«, sagte die blonde Frau, die vor ihm stand und eine Pistole auf ihn gerichtet hielt. Im Hintergrund hörte er ein Stöhnen.


  »Erschieß ihn, wenn er sich auch nur ein kleines Stück bewegt«, sagte ein Mann mit einem südländischen Akzent in seiner Stimme.


  Tom hob abwehrend die Hände. »Ich bin unbewaffnet«, stöhnte er.


  Er schaute sich um. Steinmeier lag vor dem Sofa, seine offenen Augen starrten leblos an die Decke. Ein kleiner Blutstrom lief über seine Stirn. Moshav lag nur wenige Meter entfernt auf seinem Bauch. Sein Gesicht war nicht zu sehen. Auch er regte sich nicht mehr.


  Ein großer, hagerer Kerl stand mit dem Rücken zu Tom vor dem Professor, der in seinem Rollstuhl saß.


  »Sprich, oder willst du wie dein Freund Raful enden!«, sagte der großgewachsene Mann fordernd.


  »Ihr habt Chaim Raful bestialisch ermordet«, zischte Professor Jungblut. »Ich werde euch nichts erzählen. Kein Sterbenswort. Da werdet ihr mich schon umbringen müssen.«


  Der Mann drehte sich zu seiner Komplizin um und lachte. Tom erschrak, als er die teuflische Fratze des Mannes erblickte.


  »Raful, diese beiden verräterischen Patres und auch den Professor in Jerusalem und seine Komplizin«, sagte der Teufel eiskalt. »Auf einen mehr oder weniger kommt es dabei nicht an. Aber zuerst erschießen wir Ihren jungen Freund, damit Sie wissen, um was es geht. Also, wo sind die Schriftstücke?«


  »Ihr werdet uns sowieso töten, warum sollte ich es euch verraten«, antwortete Jungblut.


  Der Teufel lachte laut. »Ihr könnt wählen, ob ihr beide einen leichten Tod haben wollt oder ob ihr vorher unermessliche Schmerzen erleidet.«


  Tom nahm die Hände herab. Er fuhr sich über die Augen. Schließlich richtete er sich stöhnend auf, immer darauf bedacht, seine Bewegungen langsam und bedächtig auszuführen, um die blonde Frau nicht zu reizen. Als seine rechte Hand an seinem Oberschenkel entlangtastete, spürte er den kleinen Revolver, der in seiner Tasche steckte. Offenbar hatten sie ihn nicht durchsucht. Tom wusste, dass diese Pistole seine einzige Chance war, dem Tod zu entgehen. Doch noch gab es keine Gelegenheit, sie zu gebrauchen. Die blonde Frau fixierte Tom wachsam. Breitbeinig, knapp zwei Meter entfernt, stand sie vor ihm. Tom lag mit dem Oberkörper an der Wand.


  »Darf ich mich aufsetzen?«, fragte er leise. Sein Mund schmerzte.


  Die Blonde nickte.


  »Sprich jetzt, alter Mann!«, forderte der Teufel erneut.


  »Ihr werdet die Artefakte niemals bekommen. Ich bin schon älter geworden, als es gut für mich ist. Ich scheue den Tod nicht. Auch deshalb nicht, weil ich im Gegensatz zu euch noch immer einen Gott besitze, während ihr bald im kalten Erdboden vermodern werdet.«


  Der Teufel schlug dem alten Mann mit der flachen Hand ins Gesicht. Blut rann über Jungbluts Lippen. »Ihr seid ein Teufel. Ihr tragt Euer Antlitz zu Recht.«


  Erneut holte der Teufel aus. Erneut klatschte die flache Hand des Mannes in das Gesicht des Professors. Jungblut sank in seinem Rollstuhl zusammen.


  »Bring ihn nicht um!«, rief ihm die Frau zu.


  »Ich … die Artefakte … die Schriften sind …«, stöhnte Jungblut mit schmerzverzerrter Stimme.


  »Ich verstehe dich nicht, alter Mann!«


  »Ich … ich kann …«


  Der Teufel beugte sich zum Professor hinab und wandte ihm sein Ohr zu. Tom beobachtete die Szene ungläubig. Würde der Professor doch noch sein Geheimnis verraten? Hatten ihm ein paar Ohrfeigen all seinen Mut genommen?
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  Rostwald bei Bischofswiesen …


  


  Bukowski war mit dem Streifenpolizisten in dessen Dienstwagen in Richtung des Rostwaldes gefahren. Das Einsatzkommando aus München würde noch mindestens eine halbe Stunde bis zum Einsatzort benötigen. Am Waldrand, auf einem Feldweg, hielten sie. Über Funk hatte der Streifenpolizist Verstärkung angefordert und ihren Standort an das Polizeirevier übermittelt. Zwei weitere Streifen waren auf dem Weg. Bukowski stieg aus dem Wagen aus, zündete sich eine Zigarette an und wartete, bis der uniformierte Kollege seine Funkmeldung abgesetzt hatte.


  »Wie weit ist die Hütte von hier entfernt?«, fragte Bukowski, nachdem auch der Streifenpolizist den Wagen verlassen und den Funkhörer durch das Fenster nach draußen gelegt hatte.


  »Knappe zwei Kilometer«, sagte der Polizist. Im Dämmerlicht der Fahrzeuginnenbeleuchtung sah Bukowski, wie er in Richtung entlang des Weges zeigte.


  »Geht immer geradeaus, dann muss man nach links abbiegen. Die Hütte steht auf einer kleinen Lichtung.«


  »Kann da ein Hubschrauber landen?«, fragte Bukowski, dem alles zu lange dauerte.


  »Keine Chance«, entgegnete der Polizist.


  Vorgesehen war, dass die Männer vom Einsatzkommando mittels eines Hubschraubers nach Berchtesgaden verlagert würden und sie dort zwei VW-Busse des zuständigen Reviers bestiegen. Eine halbe Stunde, das wusste auch Bukowski, war dafür knapp kalkuliert. Es würde eher länger dauern.


  »Was, glauben Sie, werden wir in der Hütte vorfinden?«, fragte der uniformierte Polizist.


  Bukowski zuckte mit der Schulter. »Wenn wir Glück haben, Ihren Freund Steinmeier und einen alten Mann, der in einem Rollstuhl sitzt.«


  »Und wenn wir Pech haben?«


  »Zwei Leichen, oder es steht uns eine Geiselnahme bevor«, antwortete Bukowski trocken.


  Der Polizist griff nach seiner Dienstwaffe und lud sie durch. »Sie sind ebenfalls bewaffnet, davon gehe ich aus.«


  Bukowski griff an seine Hüfte und zog seine Walther hervor. »Ich kann nur hoffen, dass wir die Dinger nicht brauchen. Wenn es ganz dicke kommt, dann haben wir es mit ausgebufften Profis zu tun. Die haben schon mehrere Menschen auf dem Gewissen.«


  »Dann sollten wir wohl wirklich auf das SEK warten.«


  Noch bevor Bukowski antworten konnte, zerriss ein Schuss die Stille der Nacht. Bukowski fuhr erschrocken zusammen.


  »Verdammte Scheiße!«, fluchte er und horchte in die Dunkelheit. Erneut brandeten Schüsse auf. Diesmal klangen sie erheblich leiser.


  »Das war ein Gewehr und Pistolen«, sagte der Polizist. »Schrot, so wie es sich anhörte.«


  Hektisch warf Bukowski seine Zigarette auf den Boden und trat sie aus.


  »Kommen Sie, wir haben keine Zeit zu verlieren«, rief Bukowski seinem Begleiter entschlossen zu.


  »Aber das Einsatzkommando?«


  »Wollen Sie wirklich hier warten, während da drinnen im Wald vielleicht Menschen sterben?«


  Der Uniformierte umrundete den Wagen und setzte sich hinter das Steuer. Kurz gab er die neue Lage über Funk an die Dienststelle durch. Dann schaute er Bukowski fragend an.


  »Schaffen Sie die Strecke ohne Licht?«


  »Wir werden sehen«, antwortete der Streifenbeamte und ließ den Motor an.


  


  


  Rostwaldhütte hei Bischofswiesen …


  


  Der Teufel hatte sich tief über den alten Mann im Rollstuhl gebeugt.


  »Was willst du mir sagen?«, fragte er.


  Der alte Mann röchelte.


  »Sag schon, wo hast du die Dokumente versteckt«, sagte der Teufel noch einmal eindringlich. »Mach es dir und deinem Freund nicht so schwer.«


  Plötzlich flog die Hand des alten Professors mit einer ungeahnten Schnelligkeit hinter dem Rücken hervor. Ein trockenes Klatschen war zu hören, und der Teufel stieß einen gellenden und lang gezogenen Schrei aus.


  Ungläubig beobachtete Tom die Szene. Der groß gewachsene Mann mit dem Teufelsgesicht richtete sich auf und legte seine Hände an den Hals. Seine Komplizin fuhr herum. »Fabrizio, was ist?«


  Tom sah, wie der Schaft eines Messers aus dem Hals des Teufels herausragte. Der Mann taumelte in Richtung des Tisches. Schließlich brach er zusammen und riss den Tisch mit sich. Die Petroleumlampe stürzte direkt auf den zappelnden und sich am Boden windenden Eindringling, aus dessen Wunde am Hals rhythmisch das Blut in hohem Bogen herausschoss.


  »Das habe ich für dich!«, zischte der alte Professor kalt.


  Die Komplizin des Teufels richtete die Waffe auf den alten Mann und spie ihm eine Schimpfkanonade in französischer Sprache entgegen.


  Tom griff in die Tasche seiner Cargohose, doch noch bevor er seine Pistole ziehen konnte, feuerte die Frau ihre Waffe ab. Der erste Schuss traf Jungblut in die Seite, der zweite verfehlte ihn. Plötzlich loderte Feuer auf. Das ausgelaufene Petroleum hatte sich entzündet und setzte den Teppich in Brand. Als die Frau den dritten Schuss auf den Professor abgeben wollte, zog Tom den Abzug durch. Er hatte nicht gezielt, doch seine Pistole war in Richtung der Frau gerichtet. Er traf sie am Arm, was sie nicht daran hinderte, noch einmal den Abzug zu betätigen. Wieder schlug das Geschoss im Körper des Professors ein. Dann feuerte Tom ein weiteres Mal. Diesmal traf er besser, die Frau fuhr herum und blickte ihn aus überraschten Augen an. Bevor sie ihre Waffe in seine Richtung bewegen konnte, schoss Tom ein drittes Mal. Die Frau wurde zur Seite geschleudert und stürzte. Dabei verlor sie ihre Waffe. Tom sprang auf und kickte die Pistole der blonden Frau zur Seite, Sie blickte ihn ängstlich an. Tom zielte auf ihren Kopf. Einen Augenblick lang war er versucht, die Frau zu erschießen. Gedanken zogen durch seinen Kopf, Gedanken an Gina, an Jonathan Hawke, an Aaron, an alle seine Kameraden, die er durch die heimtückischen Anschläge dieser Mörderbande verloren hatte. Doch dann siegte die Vernunft und er nahm die Waffe herunter.


  Das Feuer hatte inzwischen den Tisch und einen Teil des Inventars erfasst. Tom wandte sich dem Professor zu, der zusammengesunken in seinem Rollstuhl saß und leise röchelte.


  


  


  Rom, Sanctum Officium …


  


  Pater Leonardo hatte den letzten Flug der Alitalia von München nach Rom erwischt und war im Flugzeug eingeschlafen. Er hatte gehört, dass der Kardinalpräfekt bereits um zehn Uhr am Morgen wieder nach Südamerika abreisen würde. Doch diesmal würde er sich nicht einfach so abspeisen lassen, diesmal würde der Präfekt Rede und Antwort stehen müssen.


  Es war kurz nach acht Uhr, als Pater Leonardo durch den langen Gang auf die Gemächer des Präfekten zusteuerte. Der Mönch, der hinter einem Schreibtisch vor der Tür zu den Räumen des Kardinalpräfekten saß, musterte den heranstürmenden Pater misstrauisch.


  »Ich möchte zum Präfekten«, sagte Pater Leonardo barsch.


  Der Mönch lächelte mitleidig. »Er ist verhindert. Er bereitet sich auf seine Abreise vor.«


  Der Mönch blätterte eine Seite des Buches um, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Erst in der nächsten Woche hat er wieder Termine frei.«


  Pater Leonardo lächelte. »Das ist leider zu spät«, antwortete er, bevor er an dem Mönch vorbeistürmte und die Tür zum Büro des Präfekten öffnete.


  »Halt!«, rief ihm der Mönch nach. »Pater, Sie können doch nicht einfach …«


  Den Rest der Worte hörte Pater Leonardo nicht mehr, denn schon warf er die Tür hinter sich zu.


  Der Präfekt stand hinter seinem Schreibtisch und telefonierte. Ungläubig blickte er Pater Leonardo an. Sein Gesicht wurde weiß wie Kalk, als er den Ausdruck in Pater Leonardos Augen wahrnahm. Zögernd legte er den Hörer auf. »Was fällt Ihnen ein, mich in meinen Gemächern einfach so zu überfallen!«, beschwerte sich der Präfekt.


  »Wer steckt hinter der Confriére Jesú Christ?«, fragte Pater Leonardo ohne auf die Worte des Präfekten einzugehen. »Gehören Sie ebenfalls dieser Bruderschaft an?«


  Der Präfekt versuchte ein Lächeln. »Pater Leonardo, Sie sind wohl von Sinnen.«


  Pater Leonardo blitzte den Präfekten gefährlich an. Die Tür wurde geöffnet, und der Mönch, der hinter dem Schreibtisch am Empfang gesessen hatte, betrat zusammen mit einem weiteren Bruder das Zimmer.


  »Entschuldigen Sie, Eure Eminenz«, sagte der Mönch unterwürfig. »Aber er ist einfach an mir vorbeigegangen. Sollen wir ihn entfernen lassen?«


  Der Kardinalpräfekt hob beschwichtigend die Hände. »Schon gut, lassen Sie uns alleine«, antwortete er.


  Die beiden Mönche verschwanden.


  »Nehmen Sie Platz, mein ungestümer Freund«, sagte der Präfekt salbungsvoll. Seine Stimme klang plötzlich sanft und weich, wie ein Vater, der mit seinem Sohn ein Gespräch führte. Doch Pater Leonardo misstraute dem Ton, und er misstraute dem Präfekten, denn schließlich hatte er ihn wissentlich auf eine Mission gesandt, die von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen war.


  »Sie haben meine Dienste missbraucht«, antwortete Pater Leonardo. »Sie waren in der Bibliothek und haben die Akte über die Bruderschaft Christi entnommen, ohne mir auch nur ein Sterbenswort darüber zu verraten.«


  »Ich habe mich lediglich informiert«, wich der Präfekt aus.


  »Und in Ettal? Haben Sie dort nur einen Anstandsbesuch gemacht?«


  Das sanfte Lächeln im Gesicht des Präfekten entgleiste.


  »Nun gut, ich will nicht bestreiten, dass mir die Morde an unseren Glaubensbrüdern in Deutschland Sorge bereiteten. Es war meine Pflicht als Präfekt, mich im Sinne unserer Heiligen Kirche vor Ort zu informieren.«


  »Und es wäre Ihre Pflicht gewesen, mich darüber in Kenntnis zu setzen. Schließlich übertrugen Sie mir die Nachforschungen in dieser Sache. Oder haben Sie mich nur auf die lange Reise nach Jerusalem entsandt, um Ihr oder das Gewissen von Kardinal Borghese zu beruhigen?«


  Der Kardinalpräfekt lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Sie hatten den Auftrag, Chaim Raful zu finden, aber Sie haben versagt. Aus diesem Grunde musste ich selbst meine Bemühungen auf diese Sache konzentrieren.«


  »Ich habe ihn gefunden«, antwortete Pater Leonardo.


  Der Präfekt schaute ihn ungläubig an.


  »Er wurde kopfüber gekreuzigt. Am Königssee, aber davon wissen Sie sicherlich schon.«


  Der Präfekt räusperte sich. »Ich hörte von dem Mord am Fuße des Watzmanns. Aber ich wusste nicht, dass es sich um den Ketzer handelt.«


  »Ich glaube, Sie wissen mehr als Sie zugeben wollen. Was hat es mit dieser Bruderschaft auf sich? Und warum mussten zwei unserer Glaubensbrüder auf grausame Art und Weise sterben? Hatten sie unsere Kirche verraten? Soviel ich hörte, waren beide der altertümlichen Sprachen des Orients mächtig. Mussten sie sterben, weil sie ein Geheimnis entdeckt haben, das nicht an die Öffentlichkeit geraten durfte? Haben Sie am Ende sogar diese Männer umbringen lassen?«


  Die Zornesröte stieg langsam im Gesicht des Präfekten auf. »Was erlauben Sie sich?«, raunte er Pater Leonardo an.


  »Ich denke, die Polizei wird sich sehr dafür interessieren, wie weit unsere Kirche in die Mordfälle verstrickt ist. Vielleicht ist mir der Ermittler der deutschen Polizei für ein paar Hinweise dankbar. Die Welt ist mittlerweile zusammengewachsen, bestimmt würden auch die italienischen Behörden …«


  »Sie kennen die Regeln?«


  »Wieso sollte ich mich an Regeln halten, wenn es der Präfekt selbst nicht für notwendig erachtet? Ich habe nichts zu verlieren. Ich wollte nie hier in Rom arbeiten, ich wollte diese Aufgabe hier im Sanctum Officium nie übernehmen. Also, was sollte ich fürchten?«


  Der Präfekt erhob sich. »Sie impertinenter Mensch, Sie wissen überhaupt nicht, was hier gespielt wird«, fuhr er Pater Leonardo an.


  »Ich weiß aber, dass es sich hier um ein Komplott handelt, und ich weiß, dass Sie mitten in diesem Komplott stecken. Und ich weiß überdies, dass sechs Menschen inzwischen ihr Leben verloren haben. Und ich weiß auch, dass sich die Polizei sehr dafür interessieren wird.«


  Pater Leonardo sprang auf und eilte zur Tür.


  »Warten Sie!«, rief ihm der Präfekt nach.


  Pater Leonardo umfasste die Türklinke und öffnete.


  »Um Gottes willen, warten Sie!«


  Pater Leonardo wandte sich um. »Um mir weitere Lügengeschichten aus Ihrem Mund anzuhören, Eure Eminenz?«


  »In Gottes Namen, bitte, ich bitte Sie, Pater. Geben Sie mir und der Mutter Kirche noch eine Chance.«


  Pater Leonardo schloss die Tür. »Ich will die Wahrheit, nichts als die Wahrheit. Schwören Sie es, beim Blute Christi!«


  Der Präfekt seufzte. Er ließ sich in seinen Sessel fallen und wischte sich die grauen Haare aus der Stirn.


  »Ich werde Ihnen alles erzählen, was ich weiß. Ich schwöre es, beim Blute Christi. Aber machen Sie es nicht noch schlimmer, als es jetzt bereits schon ist. Unsere Kirche befindet sich in ernsthafter Gefahr.«


  Pater Leonardo ging zurück zu seinem Stuhl und ließ sich darauf nieder.


  »Dies sind die dunkelsten Stunden, die unsere Kirche seit Jahrhunderten durchlebt«, seufzte der Kardinalpräfekt. »Ich befürchte, noch nie in den letzten eintausend Jahren stand unsere Mutter Kirche so nahe am Abgrund.«


  »Weiß der Papst …?«


  »Der Papst ist alt und gebrechlich«, antwortete der Präfekt. »Wir alle wissen, wie es um ihn steht. Nein, wir sind auf uns selbst angewiesen. Niemand kann uns helfen.«


  »Erzählen Sie mir von der Bruderschaft«, entgegnete Pater Leonardo.


  Der Präfekt starrte an die Decke. »Die Tradition der Bruderschaft reicht bis in die Jahre der Tempelritter zurück«, begann der Kardinalpräfekt zu erzählen. »Sie hat es sich zur Aufgabe gemacht, den Glauben zu schützen. Und dazu ist ihr jedes Mittel recht.«


  »Gehören Sie dieser Bruderschaft an?«


  »Gott behüte!«, wehrte der Präfekt ab. »Ich bin ein Mann Gottes, meine Kraft schöpfe ich aus meinem Glauben, und ich bin der absoluten Überzeugung, dass es nur eine Kirche geben darf. Eine Kirche, die stark und gütig zugleich ist. Die verirrte Schafe alleine durch die Macht des Wortes bekehrt und nicht mit sinnloser Gewalt.«


  »Kardinal Borghese«, sagte Pater Leonardo. »Ist er ein Mitglied dieser Bruderschaft Christi?«


  Der Präfekt nickte. »Ich befürchte es. Ich befürchte, dass Blut an seinen Händen klebt.«


  »Was hat es mit dieser Bruderschaft auf sich, weswegen muss es über unsere Mutter Kirche hinaus eine Verbindung geben, die den Glauben schützt? Ist die Kirche selbst dazu nicht in der Lage?«


  Der Präfekt richtete sich auf. »Die Tempelritter hatten unter dem Tempel Salomons Schriftrollen entdeckt, die die Existenz von Jesus Christus ernsthaft in Zweifel ziehen. Diese Schriften gaben ihnen die Macht, aus einem Haufen Glücksritter einen mächtigen Orden zu machen, dem sogar der Papst huldigen musste. Es gibt keine Beweise dafür, doch es gibt Gerüchte. Aber das Faustpfand, das sie in ihren Händen hielten und das ihnen zu Einfluss und Reichtum verhalf, geriet nach der Eroberung Jerusalems durch die Sarazenen außer Reichweite. Dies war die Chance, der Herrschaft der Templer ein für alle Mal ein Ende zu setzen. So kam es zu dem Schwarzen Freitag, an dem der Templerorden ausgelöscht wurde.«


  »Und Chaim Raful war auf der Suche nach diesen Dokumenten, und er fand sie, als man das Grab des Tempelritters im Kidrontal öffnete«, fuhr Pater Leonardo fort.


  »So muss es gewesen sein.«


  »Wer verbirgt sich hinter dieser Bruderschaft?«


  Der Präfekt zuckte mit der Schulter. »Einige der Mitglieder waren Männer des Glaubens, Kirchenbrüder, so wie wir es sind. Die übrigen hatten von der Kirche profitiert. Geschäftsleute, die unser Glaube reich gemacht hatte. Sie hatten kein Interesse daran, dass das Volk von der Existenz der Schriftrollen erfährt.«


  »Und diese Bruderschaft hat tatsächlich die Jahrhunderte überdauert?«


  Der Präfekt nickte. »Vom Vater zum Sohn, in der Familie, in der Tradition lag ihre Wurzel. Der gemeinsame Wille, festgeschrieben im Schwur des Blutes, überdauerte selbst die Jahrhunderte.«


  »Diese Dokumente, das Vermächtnis der Templer. Ist das wahr? Ist Jesus eine Erfindung?«


  Der Präfekt schlug die Hände vor die Augen. »Es ist eine Überlieferung aus der Zeit, als Rom Judäa beherrschte. Eine Wahrheit oder eine Lüge. Niemand vermag zu sagen, was die Menschen der damaligen Zeit als wahr oder als unwahr empfanden. In unserem Glauben liegt unsere Stärke.«


  Pater Leonardo überlegte. »Diese Schriftrollen sind hier in Europa, in Bayern. Und sie werden die Menschen zumindest zum Nachdenken bringen. Diejenigen, die unsere Kirche in Zweifel stellen, werden ihr den Rücken zukehren.«


  »Es ist eine Katastrophe«, wimmerte der Präfekt.


  »Jesus, Gott, alles Lüge?« Pater Leonardo erhob sich. Er trat an das Fenster und blickte hinaus in die Morgensonne, die Rom in ein gleißendes Licht tauchte.


  »Werden Sie mir helfen?«, fragte der Kardinalpräfekt.


  Pater Leonardo atmete tief ein. Schließlich wandte er sich dem Präfekten zu. »Ich will freie Hand. Außerdem brauche ich Geld. Ein Konto. Sehr viel Geld sogar. Und ich tue es auf meine Weise. Es ist nicht mehr an der Zeit, Andersgläubige zu ermorden. Unsere Gesellschaft hat sich verändert.«


  »Geld, das Konto«, antwortete der Kardinalpräfekt. »Sie sollen haben, was Sie benötigen, wenn Sie nur das Unheil aufhalten, das uns alle zu treffen droht.«


  Pater Leonardo nickte. »Wenn es mir gelingt, dann will ich dafür eine Belohnung.«


  »Alles, was Sie wünschen«, antwortete der Präfekt.


  »In Palermo, nahe meiner Heimat, dort gibt es eine Schule, die sich um die Kinder der Ärmsten kümmert. Es war schon immer mein Traum, diese Schule zu leiten. Ich wollte nie hier in diesem engen Gemäuer meinem Gott dienen, denn Gott ist dort, wo die Armen und Hilflosen sind. Ich will, dass Sie umgehend meine Versetzung verfügen und mir die Leitung der Schule San Maurizio de Palmera übertragen.«


  »Alles, alles, was Sie wünschen, doch wie wollen Sie diese Lawine aufhalten, die auf uns zurollt und uns zu verschlingen droht?«, fragte der Präfekt.


  Pater Leonardo lächelte verschmitzt. »Verwirrung«, entgegnete er. »Verwirrung, mehr brauchen Sie dazu nicht wissen.«


  Der Kardinalpräfekt nickte.


  »Ich werde einen Boten vorbeischicken«, sagte Pater Leonardo. »Er wird gegen zehn die unterzeichnete Versetzungsurkunde abholen. Weiterhin benötige ich eine Vollmacht für ein Konto. Auch das soll vorbereitet sein, bis mein Bote hier erscheint. Ich brauche in dieser Sache absolut freie Hand.«


  »Ich werde alles Nötige veranlassen«, antwortete der Präfekt. »Wie hoch soll die Deckungssumme des Kontos sein?«


  »Sagen wir zweihundert Millionen Dollar«, antwortete Pater Leonardo, ehe er das Büro des Kardinalpräfekten verließ. »Und ich will außerdem noch den Kopf von Kardinal Borghese.«


  Der Präfekt starrte noch eine ganze Weile mit weit aufgerissenem Mund an die Decke des Zimmers. Schließlich griff er in die Schublade seines Schreibtisches und zog einen Aktenordner hervor. Pierre Benoit stand darauf in roten Druckbuchstaben geschrieben.
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  Rostwaldhütte bei Bischofswiesen, Bayern …


  


  Tom löste sich langsam aus seiner Starre. Dunkler, beißender Rauch erfüllte den Raum. Er sah sich um und erblickte eine Decke. Eilends griff er nach ihr und warf sie über das Feuer. Doch sein Versuch, den Brand zu ersticken, misslang. Das Feuer hatte sich schon zu weit ausgebreitet. Fauchend loderten die Flammen auf, als er die Decke wieder anhob. Schließlich beugte er sich zu Moshav hinab. Blut rann ihm von der Stirn.


  »Moshav, was ist mit dir?«, schrie ihn Tom an, doch eine Antwort blieb aus. Tom kontrollierte den Atem seines Freundes. Die Bauchdecke hob und senkte sich leicht. Schließlich beugte er sich hinab, ergriff ihn an der Schulter und schleifte ihn zur Tür. Draußen angekommen, rang Tom nach Atem. Das Feuer hatte inzwischen Teile des Inventars erfasst. Als er Moshav die Treppe hinunterschleifte, kam er am leblosen Körper des gedrungenen Mörders vorbei. Der Mann lag auf der Seite. Im Feuerschein erkannte Tom, dass der Brustkorb des Mannes über und über mit Blut besudelt war. In den offenen und glasigen Augen spiegelte sich der Feuerschein. Ohne Zweifel war der Mann tot. Ein paar Meter entfernt legte er Moshav auf dem Boden ab. Moshav stöhnte und schlug die Augen auf. »Wo … wo bin ich … was ist passiert?«, fragte er mit brüchiger Stimme.


  »Was ist los mit dir, wo hast du Schmerzen?«


  Moshav fasste sich an den Kopf. »Mein Kopf tut weh. Ich habe das Gefühl, dass er bald in zwei Teile zerspringt.«


  »Bleib liegen!«, rief ihm Tom zu und verschwand in Richtung der Hütte, aus der mittlerweile dichter Rauch quoll. Ohne Zögern drang Tom in die Feuerhölle ein. Er hatte sich eingeprägt, wo sich der Professor befinden musste. Eilends tastete er sich voran. Schließlich fand er den alten Mann, der schwer atmend in seinem Rollstuhl zusammengesunken war.


  »Es … es ist vorbei …«, stöhnte der alte Professor. »Bring dich in Sicherheit. Und … und nimm das.«


  Er streckte Tom eine Halskette entgegen, an der ein kleiner silberner Schlüssel baumelte. Tom griff danach und hängte sich die Kette um den Hals. Seine Augen tränten.


  »Im Gepäckfach … am Hauptbahnhof … in … in Berchtesgaden, Fach 18«, stöhnte der Professor.


  Tom kümmerte sich nicht darum und hob den Mann aus seinem Rollstuhl empor. Der Professor war ein Leichtgewicht. Tom atmete flach und rannte durch eine kleine, vom Feuer verschonte Gasse zur Tür. Beinahe wäre er über die Frau gestolpert, die am Boden lag und mit schwachen Händen nach Toms Beinen griff. Ängstlich blickte sie ihn aus großen Augen an. »Hilfe … helfen …. Helfen Sie mir!«, bat sie Tom. Doch Tom war bereits vorüber und sprang mit einem großen Satz über ein aufloderndes Feuer hinweg. Er gelangte ins Freie und rannte hinüber zu Moshav, den Professor noch immer in seinen Armen haltend. Er nahm drei tiefe Atemzüge, nachdem er den Professor sanft neben Moshav ins Gras gelegt hatte. Dann wandte er sich um.


  »Wohin … wohin willst du?«, rief ihm Moshav nach.


  »Die Frau retten«, antwortete Tom.


  »Bist du verrückt, sie wollte uns umbringen, und nun riskierst du dein Leben für sie«, rief ihm Moshav nach, doch Tom hatte bereits die Stufen hinter sich gebracht. Mittlerweile loderte das Feuer in der Hütte mannshoch auf.


  Ein gellender Schrei kam aus dem Gewirr aus Feuer und Rauch. Tom hielt die Luft an und rannte in die Hütte.


  »Er ist verrückt«, seufzte Moshav.


  Der alte Professor versuchte sich aufzurichten, doch er sank zurück. »Nein, er ist ein Christenmensch«, stöhnte er.


  Tom hatte sich den Weg eingeprägt. Die Frau musste unmittelbar am Durchgang zur Küchenzeile liegen. Der Rauch nahm ihm die Sicht. Er tastete sich voran. Die unerträgliche Hitze brannte auf seiner Haut. Doch das Adrenalin verdrängte den Schmerz. Tiefer und tiefer drang er in die lodernde Hölle vor. Das Knirschen eines Dachbalkens ließ ihn zusammenzucken. Plötzlich stürzte auf der anderen Seite der Hütte ein Stück der Wand ein. Das Feuer fraß sich immer tiefer in das Holz vor und nagte an der Stabilität der Konstruktion. Doch dann, in der von Qualm erfüllten Dunkelheit, bekam er eine Hand zu fassen. Er zog daran, und das Gesicht der Frau, mit weit aufgerissenen Augen, tauchte vor ihm auf. Mit unbändiger Kraft riss er an der Hand und zog den Körper der Verletzten Stück um Stück zu sich heran. Schließlich bekam er ihre Schultern zu fassen. Er zog sie mit sich, während er sich in Richtung der Tür vorankämpfte. Ihr Körper wog schwer, die Luft wurde ihm knapp, dennoch vermied er es, den Rauch einzuatmen. Mit letzter Kraft gelang es ihm, die Tür zu erreichen. Die Kühle der Nacht war wie ein wohliger Schauer auf seinem überhitzten Rücken. Endlich durchbrach er die Wand aus Qualm und Rauch und trat hinaus ins Freie. Er zog die Frau über die Stufen mit sich, bis er schließlich ein paar Meter von der Hütte entfernt zusammenbrach. Ein Hustenanfall raubte ihm fast die Sinne. Als er sich wieder aufrichten wollte, hörte er eine dunkle Stimme, die das Prasseln und Fauchen des Feuers überlagerte.


  »Stehen bleiben und keine Bewegung!«


  Tom ließ sich zu Boden gleiten und legte sich auf die Seite. Er würgte und schließlich erbrach er sich.


  


  


  New York, in der Nähe des Central Park …


  


  Jean Michel Picquet setzte sich auf den Stuhl in dem kleinen Café in der Nähe des Central Park und zog nachdenklich die Stirne kraus.


  »Das wird aber eine ganze Stange Geld kosten«, sagte er.


  »Sind einhundert Millionen Dollar ausreichend?«, fragte Pater Leonardo, der ein dunkelblaues T-Shirt und eine beige Hose trug. Nichts an seiner Kleidung konnte ihn mit der Kirche in Verbindung bringen.


  »Für einhundert Millionen bekomme ich ein ganzes Team und einen Spitzenmann.«


  »Er muss einen Namen haben. Wenn er zögert, dann lege ich noch fünfzig Millionen drauf. Aber nur, wenn er zögert. Die Provision beträgt in jedem Falle zehn Prozent sowie ein Erfolgshonorar, wenn wir die Sache kostengünstiger gestalten können.«


  »Ich habe verstanden«, entgegnete Jean Michel Picquet. »Ich sage dir doch, du kannst dich voll auf mich verlassen.«


  »Wir haben nur noch eine Woche. Die Zeit muss ausreichen.«


  Picquet nickte. »Ich habe bereits jemanden im Auge. Er hat vor Jahren schon einmal versucht, ein ähnliches Projekt durchzuziehen. Aber er fand keine Investoren. Ich denke, er wird begeistert sein. Und er ist so gut, dass er es innerhalb einer Woche durchziehen kann.«


  »Ich verlasse mich auf dich«, antwortete Pater Leonardo.


  »Und was ist danach?«


  »Ich werde mich nach Palermo zurückziehen, ich habe die Nase voll von Rom. Diese Intrigen, diese Falschheit und diese Heuchelei halte ich nicht länger aus. Im Grunde genommen, ist die Kirche eine Firma wie viele andere auf dieser Welt. Auch wenn es unsere Aufgabe ist, den Menschen das Seelenheil zu bringen, so haben wir dennoch eine sehr strenge und manchmal lähmende Hierarchie in Rom. Ich habe genug davon. In Palermo, da weiß ich, warum ich das Gewand der Kirche trage.«


  Jean Michel Picquet lächelte. »Deswegen habe ich damals mein Ornat wieder abgelegt. Genau aus diesem Grund. Und ich glaube, ich habe das Richtige getan.«


  »Kannst du dich noch an den guten Hermann erinnern?«, fragte Pater Leonardo.


  Jean Michel zuckte mit der Schulter.


  »Ich weiß seinen Nachnamen nicht mehr, aber er hat mit uns zur gleichen Zeit studiert und in Rom das Gelübde abgelegt. »


  Jean Michel überlegte. »Ein Deutscher, blonde kurze Haare und immer einen lustigen Spruch auf den Lippen?«


  »Ja, kam aus Hamburg. Vor drei Jahren habe ich ihn in einer Mission in Bolivien wiedergetroffen. Er hatte noch immer die gleichen lockeren Sprüche drauf.«


  »Manche ändern sich eben nie.«


  »So ist es, allerdings, so hörte ich, wurde er vor ein paar Wochen von ein paar Verbrechern ermordet.«


  »Das ist schade«, bemerkte Jean Michelle.


  »Er hat den Armen geholfen. Er ist nicht an einem Schreibtisch kleben geblieben. Obwohl sein Leben kurz war, hat er in der Kürze mehr für Gott und die Menschen bewirkt, als ich es bislang getan habe. Trotzdem er tot ist, glaube ich, bin ich ein klein wenig neidisch auf sein erfülltes Leben.«


  Bevor Jean Michel Picquet antworten konnte, klingelte das Handy des Paters. »Entschuldige«, sagte er.


  Pater Phillipo vom Franziskanerkloster in Jerusalem meldete sich.


  »Es ist alles zu Eurer Zufriedenheit erledigt. Ich werde noch heute die Dokumente an die Adresse schicken, die Ihr mir gegeben habt«, berichtete der Mönch aus Jerusalem. »Yassau hat nicht gezögert, nachdem der Minister ihm unmissverständlich zu verstehen gab, welche Folgen eine Verschleppung der Angelegenheit für ihn haben könnte.«


  Pater Leonardo lächelte. »Das ist eine gute Nachricht. Ich danke Euch für die Bemühungen. Wenn ich das nächste Mal nach Jerusalem komme, dann werde ich Euch persönlich aufsuchen. Und ich denke, das wird nicht mehr lange dauern.«


  Das Gespräch war schnell beendet. Pater Leonardo bedankte sich zum Schluss noch einmal, dann klappte er sein Handy zu, und ein zufriedenes Lächeln huschte über sein Gesicht.


  


  


  Rostwaldhütte bei Bischofswiesen …


  


  Bukowski hatte die Seitenscheibe des Streifenwagens heruntergekurbelt und horchte angestrengt in die Nacht. Mindestens zehn Schüsse hatte er inzwischen gezählt. Das laute Donnern einer Schrotflinte mischte sich mit dem lauten Knall eines Gewehrs, darunter war das trockene »Plopp« von Pistolenfeuer zu hören, dann kehrte plötzlich Ruhe ein.


  Was war nur hier in dieser beschaulichen Gegend geschehen, wo sich die Touristen tummelten und die Berge bestaunten? War hier ein Bandenkrieg um die altertümlichen Schriften ausgebrochen?


  Bukowski überprüfte noch einmal seine Pistole.


  Als sie etwa einen Kilometer gefahren waren, stand mitten auf dem Weg ein dunkler Mercedes mit Münchner Kennzeichen.


  »Scheiße!«, sagte der Streifenbeamte.


  »Das nützt nichts, wir müssen laufen!«


  Sie stiegen aus dem Streifenwagen aus. Der uniformierte Polizist gab noch einen kurzen Funkspruch an seine Dienststelle ab.


  »Die zweite Streife ist gerade durch Bischofswiesen gefahren, sie ist in zehn Minuten hier«, sagte der Uniformierte zu Bukowski, der mit seiner kleinen Taschenlampe den Mercedes untersuchte. Der Wagen war verschlossen. Offenbar hatte man ihn bewusst mitten auf dem Weg und noch dazu leicht quer abgestellt, um eine mögliche Flucht zu verhindern.


  Sie stapften weiter über den weichen Waldboden. Bukowski atmete schwer. Die vielen Zigaretten forderten ihren Tribut. Dennoch kämpfte sich Bukowski voran. Dem Streifenpolizisten, einem Mann um die vierzig, hingegen schien der sanfte Anstieg überhaupt nichts auszumachen. Nach einer Weile zweigte ein Weg nach rechts ab. Der Uniformierte sah den metallischen Schimmer zuerst.


  »Da ist noch ein Wagen!«, flüsterte er Bukowski zu.


  Wiederum zückte Bukowski seine kleine Lampe, die eigentlich nicht viel mehr als ein Schlüsselanhänger war. Dennoch war Bukowski froh, sie mitgenommen zu haben.


  Er ging auf den silbernen Ford zu. Er trug ebenfalls das Kennzeichen der Landeshauptstadt. Auch er war leer und verschlossen.


  »Da«, rief der Polizist.


  Bukowski wandte sich um und sah den feurigen Schein, der durch den Wald zu ihm herüberschimmerte.


  »Schnell!«, schrie er seinem Begleiter zu. Je näher sie kamen, umso gewisser wurde es. Die Rostwaldhütte brannte, und das Feuer schlug bereits durch das Dach.


  Sie kamen an die Abzweigung zur Hütte. Erneut stießen sie auf einen Wagen. Einen dunklen Renault mit einem hiesigen Kennzeichen.


  »Das ist das Auto von Hans, wenn ich mich nicht täusche«, flüsterte der Polizist Bukowski zu.


  »Vorsichtig jetzt«, mahnte Bukowski, »und denken Sie daran, die Kerle sind gefährlich. Die haben schon mehrere Menschen ermordet.«


  Bukowski zog seine Waffe. Der Uniformierte tat es ihm nach. Bukowski verließ den Weg und schlug sich durch das Unterholz. Der Feuerschein erleuchtete leidlich die Nacht. Langsam schlich er auf die Hütte zu. Plötzlich erfasste er die Gestalten, die in der Nähe der Hütte auf dem Boden lagen.


  Bukowski schlich ein kleines Stück näher heran. Der Polizist war direkt neben ihm.


  »Wir warten!«, flüsterte Bukowski seinem Begleiter zu. Das Prasseln des Feuers überdeckte das Rasseln seines Atems. Langsam normalisierte sich sein Blutdruck wieder.


  Schließlich sah er einen Mann, der aus der brennenden Hütte kam. Er zog eine Gestalt hinter sich her. Der Mann schien mit letzter Kraft den Weg zu den Liegenden zurückzulegen. Bukowski erkannte das blonde Haar einer Frau, die der Fremde mit sich zog. Schließlich stürzte der Mann zu Boden. Kurz rappelte er sich noch einmal auf, ehe er sich erbrach. Bukowski stürzte förmlich aus dem Unterholz. Die Waffe im Anschlag und auf den Mann gerichtet.


  »Halt, Polizei!«, rief sein Begleiter.


  »Stehen bleiben und keine Bewegung!«, fügte Bukowski hinzu, obwohl der Mann bereits auf dem Boden lag. In der Anspannung war ihm nichts Besseres eingefallen.


  Der Mann blickte kurz auf. Ein Hustenanfall schüttelte ihn durch.


  »Ist das Steinmeier?«


  Der Polizist verneinte.


  »Bleiben Sie ruhig liegen!«, forderte Bukowski den Mann auf. Während der Polizist mit seiner Waffe sicherte, ging Bukowski langsam auf den Liegenden zu. Die anderen verhielten sich ruhig, von ihnen ging keine Bewegung aus.


  »Wer sind Sie? Nennen Sie Ihren Namen!«, forderte Bukowski mit lauter und befehlsgewohnter Stimme.


  »Mein … mein Name … ich bin … Tom … Thomas Stein«, antwortete der Liegende, immer wieder von einem Hustenanfall unterbrochen.


  »Sie sind festgenommen!«, entgegnete Bukowski.


  Der uniformierte Polizist kam heran. Bukowski richtete seine Waffe auf Toms Körper. »Legen Sie ihm Handschellen an!«, befahl er dem Uniformierten. Ein paar Sekunden später klickten die Handschellen um Toms Unterarme.


  Bukowski beugte sich zur Frau nieder. Er sah, dass sie schwer verletzt war, aber sie war ansprechbar.


  »Wir sind von der Polizei«, sagte Bukowski. »Alles wird gut.«


  »Er … er hat … er hat mir das … er hat mir das Leben gerettet«, stöhnte die Frau.


  »Ich habe es gesehen«, antwortete Bukowski.


  Der Polizist hatte sich unterdessen zu dem alten Mann hinabgebeugt. Er fühlte seinen Puls. »Das ist der alte Professor. Er ist tot«, sagte er. »Es sieht so aus, als wurde er erschossen.«


  Schließlich wandte sich Bukowski Moshav zu, der wie ohnmächtig am Boden lag. »Er lebt noch.«


  Bukowski tätschelte Moshavs Backe. Schließlich öffnete Moshav die Augen. »Was, was ist los? Wo ist Tom?«


  Bukowski zeigte Moshav unmissverständlich seine Dienstwaffe. »Wir sind von der Polizei. Machen Sie keinen Blödsinn. Ich glaube, es hat Sie am Kopf erwischt. Bleiben Sie nur hier liegen und bewegen Sie sich nicht, dann wird Ihnen nichts passieren.«


  »Wo ist Tom?«, wiederholte Moshav.


  »Thomas Stein?«


  Moshav nickte.


  »Ihr Freund liegt dort drüben. Er hat wohl bei der Rettungsaktion ein wenig zu viel Rauch eingeatmet.«


  Dankbar blickte Moshav den fremden Polizisten an. »Gott sei Dank!«, seufzte er. »Dieser Blödmann riskiert sein Leben für die Frau, die ihn umbringen wollte.«


  Bukowski beugte sich zu Moshav herab. »Was ist hier passiert?«


  Moshav wandte den Kopf in Richtung der Hütte. »Das sehen Sie doch, oder?«
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  Paris, Saint-Germain des Prés …


  


  Noch bevor der Morgen über den Dächern von Paris graute, klingelte das Handy, das Kardinal Borghese auf seinem Nachttisch abgelegt hatte. Doch es riss den Kardinal nicht aus dem Schlaf. Seine düsteren Gedanken hatten ihn nicht mehr zur Ruhe kommen lassen. Die ganze Nacht war er wach gelegen, hatte sich hin und her gewälzt und versucht, seine aufkeimenden Albträume zu unterdrücken. Dann war er einen kurzen Moment weggedämmert. Der böse Traum hatte sich heimlich, durch die Hintertür eingeschlichen. Er sah sich selbst, als hätte der Geist seinen Körper verlassen. Er sah sich hängen, an einem Kreuz. Blut rann aus einer Wunde an seiner Seite. Plötzlich, wie von Geisterhand, schlugen Flammen aus dem Holz des Kreuzes. Schmerzen durchzuckten den Körper des Gekreuzigten. Schweißgebadet erwachte der Kardinal. Die Innenseiten seiner Hände bluteten. So sehr hatte er seine Hände zu einer Faust zusammengeballt, dass die Fingernägel kleine Wunden hinterlassen hatten. Der Kardinal richtete sich in seinem Bett auf und schaltete das Licht ein. Fast eine Stunde hatte er bewegungslos auf dem Bett gesessen und vor sich hin gestarrt, als das Telefon klingelte. Er schaute auf den Wecker. Es war kurz nach fünf. Instinktiv wusste er, dass etwas nicht stimmte. Noch bevor er sich meldete, kniff er seine Augen zusammen und schickte ein Stoßgebet gen Himmel.


  »Es ist schiefgegangen, wir müssen verschwinden«, sagte die Stimme am Telefon.


  Der Kardinal atmete tief ein. »Jetzt ist alles verloren«, seufzte er mit krächzender Stimme.


  »Es gibt noch eine Chance«, sagte die Stimme am Telefon.


  »Ein letzter Strohhalm, nach dem wir greifen. Wir können nur hoffen, dass die Polizei nicht alles herausfindet.«


  Borghese wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. »Wir müssen tun, was getan werden muss. Bei unserem Leben, wir haben eine Aufgabe. Und dieser Aufgabe haben wir unser Leben geweiht.«


  »Ich erwarte Sie am morgigen Mittag«, sagte die Stimme, bevor das Gespräch beendet wurde.


  Kardinal Borghese erhob sich. Er kniete sich vor das Kreuz an der Wand und faltete die Hände erneut zum Gebet.


  »Hilf uns, oh Herr. Und mögen die Tage dunkel sein und die Not über uns kommen, hilf uns, dass dieser Kelch vorübergeht. Sonst wird alles, wofür wir gelebt haben, in einer einzigen Sekunde vernichtet.«


  Er musterte das Kreuz mit flehendem Blick, doch der Gekreuzigte schwieg.


  


  


  Rostwaldhütte bei Bischofswiesen, Berchtesgadener Land …


  


  Es hatte dreiundzwanzig Minuten gedauert, bis die Hütte unterhalb der Schanze in sich zusammenbrach. Funken stieben auf und schwebten in die Dunkelheit. Das Grollen der einstürzenden Wände und des Daches verursachten einen ohrenbetäubenden Lärm. Schlagartig wurde es dunkler, als sich die Flammen immer weiter in die Glutnester zurückzogen.


  »Niemand bewegt sich«, stellte Bukowski klar.


  Er erhielt keine Antwort.


  Sieben Minuten später trafen zwei weitere Polizisten an der Hütte ein. »Alles in Ordnung, Sepp?«, riefen sie ihrem uniformierten Kollegen zu.


  »Wir haben alles unter Kontrolle«, antwortete Bukowskis Partner. »Das ist der Kripomann aus München.«


  Der Strahl einer Taschenlampe erfasste Bukowski, der neben den Gefangenen am Boden kniete.


  »Schnell«, rief er den Beamten zu. »Wir brauchen den Notarzt. Hier gibt es drei Verletzte und zwei Tote.« In der Zwischenzeit hatten sie auch die Leiche des Boxers geborgen, der unmittelbar vor der Treppe der Hütte gelegen hatte. Mehrere Schrotkugeln hatten seinen Brustkorb zerfetzt.


  »Die Kollegen sind auf dem Weg«, antwortete einer der Streifenpolizisten. »Sie räumen den Wagen zur Seite, der die Zufahrt blockiert. Auch der Notarzt ist angefordert.«


  »Gut gemacht«, lobte Bukowski.


  Knapp eine Stunde später war das Gelände rund um die qualmenden Überreste der Hütte in gleißendes Licht getaucht. Das Einsatzkommando war unverrichteter Dinge wieder abgezogen und hatte den Rettungskräften Platz gemacht. Vor dem Rostwald, auf einer Wiese, war ein Rettungshubschrauber gelandet. Die Feuerwehr aus Bischofswiesen und den umliegenden Gemeinden war an der Hütte eingetroffen. Offenbar hatten ein paar Nachtschwärmer aus Bischofswiesen den Feuerschein mitten im Wald entdeckt und sofort daraus geschlossen, dass die Rostwaldhütte in Brand geraten war. So hatte die Einsatzleitung die Feuerwehr alarmiert. Bukowski war zufrieden. Zwar gab es nichts mehr zu löschen, jedoch leisteten die Feuerwehrmänner ausgezeichnete Hilfsdienste bei der Tatortarbeit.


  Bukowski hatte das Kommando übernommen. »Jeweils zwei Kollegen bewachen unsere Gefangenen. Wir wissen noch nicht, wer Täter und wer Opfer ist. Eine Kollegin sollte sich um die verletzte Frau kümmern.«


  Sepp Ortlieb, Bukowskis Begleiter, gab die Anordnungen des Kripomannes weiter.


  »Der Hubschrauber fliegt die Frau nach München ins Klinikum. Sie hat Brandverletzungen an den Beinen. Außerdem wurde ihr in die Schulter, in die Hüfte und in den Bauch geschossen. Es besteht Lebensgefahr.«


  »Und die anderen?«


  »Der alte Mann wurde mehrmals getroffen und ist anscheinend verblutet«, berichtete Ortlieb weiter. »Der Schwarzhaarige hat einen Streifschuss an der Schläfe abbekommen. Er hat wahrscheinlich eine schwere Gehirnerschütterung, und der Blonde hat eine leichte Rauchvergiftung. Außerdem ist sein Kiefer geschwollen. Ansonsten ist er unverletzt. Sie kommen beide ins Klinikum nach Berchtesgaden.«


  Bukowski nickte. »Der Tote vor der Hütte hatte einen Komplizen mit einer Brandverletzung im Gesicht. Außerdem fehlt dann noch Steinmeier, wenn ich mich nicht täusche.«


  Ortlieb nickte und deutete auf die niedergebrannte Hütte. »Vielleicht dort drinnen. Soll die Feuerwehr mit der Suche beginnen?«


  Bukowski schüttelte den Kopf. »Wir warten auf die Spurensicherung«, entschied er.


  »Die sind auf dem Weg.«


  »Hat eigentlich irgendeiner unserer Verhafteten schon etwas gesagt?«


  Ortlieb zog seinen Zeigefinger durch die Luft. »Der Blonde hustet sich die Seele aus dem Leib, und dem Schwarzhaarigen gehen andauernd die Lichter aus.«


  »Und die Frau?«


  »Der Notarzt hat sie in ein künstliches Koma versetzt. Die wird eine ganze Weile schweigen.«


  Bukowski kniff seine Lippen zusammen. »Gut, dann bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten, was der Tatort uns verrät.«


  Ortlieb schaute auf seine Armbanduhr. »In einer Stunde wird es hell, dann ist noch ein bisschen mehr zu sehen.«


  


  


  Strub, Berchtesgadener Land …


  


  Lisa hatte gewartet, bis die Spurensicherung im Haus des Professors abgeschlossen war. Sie hatte die Gelegenheit genutzt und sich im Haus umgesehen. Bücher lagen verstreut umher. Zumeist Fachbücher über Archäologie. Sie suchte nach Verstecken, klopfte Wände und den Boden ab, suchte nach versteckten Fächern in den Schränken. Doch sie fand nichts. Offenbar waren die Einbrecher gründlich vorgegangen. Sie hatten nichts übersehen. Über den Flur ging sie hinüber in das kleine Zimmer, das auf der Seite zur Garage lag. Es war ein Gästezimmer. Einfache Möbel und ein Bett standen darin. Auch hier war alles durchwühlt worden. Ihr Blick fiel auf die Kleidung, die vor dem Schrank wirr herumlag. Sie hob ein Hemd auf und musterte es. Der Konfektionsgröße nach konnte es unmöglich dem Professor gehören. Möglicherweise war es ein Hemd seines Bediensteten. Sie schaute in den halb geschlossenen Schrank. Ein Koffer stand darin. Leer, geplündert und das Leder aufgeschlitzt. Ein Aufkleber auf dem Koffer erregte ihr Interesse. Es war der Aufkleber der israelischen Fluggesellschaft. Sie kniete sich nieder und durchwühlte die Papiere, die auf dem Boden verstreut umherlagen. Plötzlich stutzte sie. Ein Flugticket befand sich darunter. Von Tel Aviv nach Stuttgart. Der Flug war kaum drei Wochen her.


  Hatte der Professor einen Gast bei sich aufgenommen? Sie suchte weiter, hob die Bettdecke an und drehte die Matratze auf die Seite. Die Matratze war ebenfalls aufgeschlitzt. Schließlich kniete sie nieder und schaute unter das Bett. Dort schimmerte eine kleine Karte im Licht ihrer Taschenlampe. Sie griff danach. Es war eine Plastikkarte in Scheckkartengröße. Die Vorderseite zeigte das Bild eines Mannes. Die Daten waren in hebräischer Sprache vermerkt. Sie drehte die Karte um. Die Rückseite war auf Englisch abgefasst.


  »Professor Chaim Raful«, las sie laut. »Bar-Ilan-Universität, Tel Aviv.«


  Die Karte wies Raful als Dozenten der Universität aus.


  »Chaim Raful«, murmelte sie noch einmal. »Das klingt sehr interessant.«


  Sie wandte sich um. Plötzlich traf sie der beißende Schmerz wie ein Fausthieb in der Magengrube. Sie krümmte sich zusammen und stöhnte laut auf. Einer der Spurensicherungsbeamten schaute herein. Erschrocken rannte er auf Lisa zu und stützte sie.


  »Was ist los mit Ihnen?«, fragte er besorgt.


  Lisa krümmte sich. Der schneidende Schmerz in ihrem Unterleib hielt sie fest umklammert. Der Beamte setzte sie auf das Bett. Sie kippte zur Seite und rollte sich zusammen. Gekrümmt wie ein Kind im Mutterleib lag sie da. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt.


  »Schnell, ruft einen Krankenwagen!«, rief der Kollege der Spurensicherung seinen Kameraden zu.


  


  


  Rostwaldhütte bei Bischofswiesen, Berchtesgadener Land …


  


  Als die Spurensicherung mit ihrem weißen VW-Bus den Feldweg entlangkam, blickte Bukowski ihnen ungeduldig entgegen. Die Männer waren bestimmt nicht begeistert. Vor wenigen Stunden hatten sie noch das Haus des alten Professors in Strub nach Spuren abgesucht, und nun mussten sie sich bereits dem nächsten Tatort widmen. Verstärkung war auf dem Weg, aber es würde noch eine Weile dauern, bis sie hier mitten im Wald oberhalb von Bischofswiesen eintreffen würde.


  Sehnsüchtig wartete Bukowski auf seine Kollegin. Nachdem die Männer aus dem VW-Bus ausgestiegen waren und ihre Papieranzüge überstreiften, ging Bukowski auf sie zu.


  »Ich muss wissen, was hier abgelaufen ist«, sagte er zu den Männern der Spurensicherung. Der Einsatzleiter des Teams nickte stumm.


  Bukowski schaute sich suchend um. »Wo ist meine Kollegin?«, fragte er einen der Männer, der an ihm vorbei ging.


  »Sie ist zusammengebrochen«, antwortete der Beamte. »Wir haben den Arzt gerufen. Sie ist im Krankenhaus.«


  »Was?«, fragte Bukowski fassungslos.


  »In Berchtesgaden, in der Klinik. Sie hatte starke Schmerzen.«


  Bukowski stockte der Atem. »Kümmern Sie sich um den Tatort. Möglicherweise liegen noch zwei Leichen im Schutt.«


  Er wandte sich um und suchte nach Ortlieb. Er fand ihn im Kreise seiner Kollegen.


  »Ortlieb«, sprach ihn Bukowski an, »fahren Sie mich bitte in das Klinikum nach Berchtesgaden.«


  »Aber wir werden jetzt noch nicht mit den Festgenommenen sprechen können«, antwortete der Polizeibeamte.


  »Fahren Sie mich, bitte. Ich erkläre Ihnen später, um was es geht.«


  Ortlieb schaute Bukowski aufmerksam an. Er bemerkte die sorgenvolle Miene des Kriminalbeamten.


  »Schon gut«, antwortete er.
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  Klinikum Berchtesgaden, Bayern …


  


  Das Kreiskrankenhaus in Berchtesgaden lag in Richtung Maria Gern in der Locksteinstraße. Es war ein helles Gebäude, umsäumt von einer grünen Wiese. Im Hintergrund türmte sich ein bewaldeter Hügel auf. Bukowski hatte keinen Blick dafür. Er schoss förmlich durch den Eingang, so dass er beinahe an den elektronischen Schiebetüren hängen blieb. Die Dame hinter dem Empfangspult musterte ihn grimmig. Bukowski holte seinen Dienstausweis hervor und streckte ihn der Dame hinter dem Empfangspult unter die Nase.


  »Bukowski, Kriminalpolizei«, zischte er ihr unfreundlich zu. »Ich will zu Lisa Herrmann, sie wurde vor ein paar Stunden eingeliefert.«


  Die Frau verzog schnippisch den Mundwinkel und schob die Computertastatur zu sich heran.


  »Herrmann, mit einem R oder mit zwei?«


  »Zweimal R und zweimal N«, antwortete Bukowski ungeduldig.


  Die Frau schaute auf den Bildschirm. »Liegt auf der Inneren, die Untersuchung ist noch nicht abgeschlossen. Geradeaus durch die Tür, im linken Flur.«


  Bukowski war bereits auf dem Weg. Den Dank sparte er sich. So nahm er auch das Kopfschütteln der Frau nicht mehr wahr.


  Die Tür zur Abteilung öffnete sich automatisch. Bukowski wandte sich nach rechts und lief den weiß getünchten Flur entlang. Einfallslose Bilder zierten den Flur. Hellblaue Türen reihten sich links und rechts entlang der Wände. In der Mitte des Flures, vor einer großen Glasscheibe blieb er stehen. Schwesternzimmer stand an der Tür, doch das Zimmer war leer. Ungeduldig schaute sich Bukowski um, doch weit und breit war niemand zu sehen. So war es immer, wenn man jemanden brauchte, dann war niemand da. Typisch, dachte er für sich.


  Unweit des Schwesternzimmers wurde eine Tür geöffnet. Der Arbeitswagen einer Putzfrau, mit einem roten Eimer auf der vorderen Abstellfläche, war das Erste, das Bukowski zu Gesicht bekam. Eine kleine Frau, in einer dunkelblauen Schürze, mit einem langen schwarzen Zopf, folgte. Bukowski stürmte auf die Frau zu.


  »Ich suche Lisa Herrmann, wo liegt sie?«


  Die Frau schaute ihn mit großen Augen an und zuckte mit der Schulter. »Nix verstehen, frage Schwester«, antwortete die Frau.


  »Schwester fragen«, zischte Bukowski ungehalten. »Wenn eine da wäre.«


  »Warten, kommt bestimmt gleich Schwester«, sagte die Frau und verschwand mit ihrem Wagen in die andere Richtung.


  In der Nähe standen zwei Stühle im Flur. Daneben eine Tür mit der Aufschrift »Untersuchungszimmer«. Bukowski ließ sich auf einen Stuhl fallen und trommelte nervös mit den Fingern auf der Lehne. Seine Gedanken drehten sich um seine junge Kollegin. Was mochte bloß mit ihr los sein, schon gestern hatte sie sich nicht richtig wohl gefühlt.


  Bukowski wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als plötzlich die Tür zum Behandlungszimmer geöffnet wurde. Eine junge Frau mit Pferdeschwanz in weißem Kittel trat aus dem Zimmer in den Flur. Ein Stethoskop hing um ihren Hals. Bukowski sprang auf.


  »Entschuldigung«, sprach er sie knurrig an. »Ich suche Lisa Herrmann. Können Sie mir sagen, wo ich sie finde?«


  Die Frau musterte Bukowski von oben bis unten. »Sind Sie ihr Kollege?«


  Bukowski nickte und zückte seinen Dienstausweis.


  »Sie hat schon gesagt, dass Sie wohl auftauchen werden. Ich bin die behandelnde Ärztin. Sie schläft jetzt und braucht viel Ruhe.«


  »Was hat sie denn?«, fragte Bukowski.


  »Sie ist gesund«, antwortete die Ärztin. »Ein bisschen erschöpft und etwas aus dem Gleichgewicht. Aber das liegt wohl an der Hormonumstellung und ist völlig normal, bis sich der Körper an die veränderte Situation angepasst hat. Sie sollten darauf achten, dass sie sich nicht zu viel in dieser Phase zumutet. Vor allem keine Nachtschichten in der nächsten Zeit. Ich denke, in ein bis zwei Wochen ist dann alles wieder völlig normal. Aber das geht den Frauen oft so in ihren ersten Schwangerschaftswochen.«


  Bukowski war dermaßen überrascht, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. Mit offenem Mund stand er vor der Ärztin.


  »Geht es Ihnen gut, Sie sehen ebenfalls erschöpft aus.«


  »Sie hat mir überhaupt nicht gesagt, dass sie schwanger ist«, sagte Bukowski. »Ich hätte sie sonst nie auf diese Ochsentour mitgenommen. Außerdem sagte sie, dass sie ihre Regel hat, da ist man doch nicht schwanger, Sie müssen sich irren.«


  Die Ärztin zuckte mit der Schulter. »Es kommt schon vor, dass es bei Frauen in ihren ersten Schwangerschaftswochen zu Monatsblutungen kommt. Zwar nicht oft, aber das ist nichts Ungewöhnliches. Ich gehe davon aus, sie hat von ihrer Schwangerschaft wohl selbst nichts gewusst.«


  »Kann ich zu ihr?«


  »Heute Mittag. Jetzt soll sie sich erst einmal richtig ausschlafen. Rufen Sie doch am späten Nachmittag an. Und, wenn es Ihnen nichts ausmacht, wären Sie so nett und würden ihren Freund oder die Angehörigen informieren?«


  »Sicher«, entgegnete Bukowski und blickte der Ärztin nach, die nach einem freundlichen Kopfnicken den Gang hinuntereilte.


  Lisa war schwanger, sagte sich Bukowski. Verdammt, warum hatte sie davon nichts gesagt? Eine Frau musste so etwas doch spüren. Irgendwie freute er sich für Lisa, irgendwie hatte ihn die Nachricht ein klein wenig erschüttert. Er hatte sich an die Frau in seinem Dienstzimmer gewöhnt. Auch wenn es manchmal nicht ganz einfach war. Jetzt würde sie wohl noch ein wenig mehr an ihm herummäkeln, wenn er sich eine Zigarette anzündete. Na ja, irgendwann würde sich Lisa in den Mutterschutz begeben, vielleicht ihren Freund heiraten und sich ein paar Jahre später wieder in einer anderen Abteilung zum Dienstbeginn melden. Aber da, so dachte Bukowski, wäre er längst nicht mehr bei der Polizei. Schade eigentlich, sie würde ihm fehlen.


  


  


  Gentilly, Frankreich …


  


  »Es geht niemand ran«, sagte Yaara. »Da ist etwas passiert. Ich spüre es. Tom würde das Handy nicht ausschalten.«


  »Vielleicht muss er es aufladen«, versuchte Jean seine Begleiterin zu beruhigen.


  Sie saßen in der Pension Tissot beim Frühstück und schauten hinaus auf die graue Straße. Weitere Gäste bevölkerten die anderen Tische. Im Tissot herrschte um diese Zeit Hochbetrieb.


  »Gestern habe ich es auch schon versucht. Das Handy braucht vielleicht drei oder vier Stunden Ladezeit, aber keinen ganzen Tag.«


  »Was denkst du?«, fragte Jean.


  »Ich glaube, sie sind in ernsthafter Gefahr. Ich kann doch nicht hier in der Pension sitzen und einfach nur warten, bis sich Tom meldet.«


  »Du liebst ihn wirklich?«


  Yaara griff nach ihrer Kaffeetasse und hielt sie mit beiden Händen umklammert. Sie nickte stumm.


  »Tom ist ein feiner Kerl, und er ist hellwach«, antwortete Jean. »Ich glaube nicht, dass er sich einfach in Gefahr begibt. Er ist kein blinder Draufgänger, und außerdem ist Moshav noch dabei.«


  Madame Dubarry kam an den Tisch und beugte sich zu Jean herab. »Telefon für Sie, Monsieur Colombare. Im Nebenzimmer.«


  Yaara schaute Jean fragend an.


  »Ich komme«, sagte er zu Madame Dubarry.


  Als Jean durch den Frühstücksraum lief, schaute ihm Yaara nachdenklich hinterher. Sie stellte ihre Tasse ab und wartete. Wer konnte Jean hier nur anrufen? War es am Ende Tom? Hatte er sein Handy verloren, oder war es defekt?


  Nein, dann hätte er bestimmt ihre Nummer gewählt. Wer also konnte wissen, dass sie sich hier in dieser Pension in einem Vorort von Paris aufhielten?


  »Möchten Sie noch Kaffee?«, fragte Madame Dubarry.


  Yaara schüttelte den Kopf. Gespannt schaute sie auf die Tür zum Nebenzimmer. Sie hatte den Eindruck, dass eine halbe Ewigkeit vergangen war, bis sich Jean endlich wieder zu ihr an den Tisch setzte.


  »Wer war das?«, fragte sie wissbegierig.


  Jean winkte an. »Es war nur Paul, er fragte, ob er uns heute die Stadt zeigen soll.«


  Yaara atmete erleichtert auf.


  »Du machst dir Sorgen um Tom.«


  »Ich halte es hier nicht länger aus.«


  Jean seufzte. »Ich verstehe dich. Sagen wir, wenn sich Tom bis heute Mittag nicht meldet, dann fahren wir nach Deutschland. Einverstanden?«


  Yaara nickte. »Ich hoffe, dass ihm nichts passiert ist.«


  


  


  Rom, Sanctum Officium …


  


  Pater Leonardo war früh aufgestanden. Nach dem Morgengebet nahm er ein karges Frühstück zu sich, bevor er sich in sein Arbeitszimmer zurückzog. Auf seinem Schreibtisch lag Post. Ein großes Kuvert. Eine Eilzustellung aus Jerusalem.


  Pater Phillipo hatte das Kuvert mit der Sonderpost geschickt. Pater Leonardo riss erwartungsvoll das Kuvert auf. Eine Besitzstandsurkunde lag darin. Unterzeichnet vom Direktor des Israelischen Amtes für Altertümer, gegengezeichnet vom zuständigen Beamten für Grabungsarbeiten. Pater Leonardo nickte zufrieden. Die Vollmacht des Sanctum Officium hatte der Kardinalpräfekt bereits gestern unterzeichnet. Das kirchliche Siegel zierte das Dokument. Nun konnte nichts mehr schiefgehen. Jean Michel Picquet hatte ihm bereits in der Nacht eine Mail auf seinen Computer geschickt. Die Vorbereitungen waren abgeschlossen, und die Expedition war bereits auf dem Weg. Die Behörden im Heiligen Land hatten nach der großzügigen Spende für diverse Museen der Stadt keine Einwände gegen die notwendigen Genehmigungen. Die Zeit drängte. Doch auf Picquet konnte sich Pater Leonardo verlassen. Er würde keine Amateure verpflichten, er kannte genügend Profis, die diesen Job mit links erledigen konnten.


  Pater Leonardo konnte sich nun ganz alleine auf seine Aufgabe in dieser Angelegenheit konzentrieren. Die Kosten für die Sendezeit waren zwar immens hoch, dennoch würden am Ende ein paar Millionen auf dem Konto verbleiben. Ein Konto, für das der Kardinalpräfekt höchstpersönlich die Bürgschaft übernommen hatte.


  Pater Leonardo legte sich zufrieden zurück. Alles lief nach Plan, nun musste er nur noch abwarten, bis sich in Süddeutschland etwas bewegte.


  Als ihn das Klingeln des Telefons aus seinen Gedanken riss, erschrak er zunächst. Er richtete sich auf und griff zum Hörer. Bruder Markus aus Freising war am Telefon.


  »Entschuldigen Sie die frühe Störung, aber ich sollte mich melden, sobald es ungewöhnliche Vorgänge in unserer Gegend gibt«, sagte der junge Mann mit einem entschuldigenden Unterton in seiner Stimme.


  »Gibt es denn etwas Ungewöhnliches?«


  »Das will ich wohl meinen. Zumindest berichten einige Lokalsender unabhängig voneinander, dass es in der Nähe von Bischofswiesen zu einer Schießerei zwischen zwei rivalisierenden Banden gekommen ist. Es gab Tote und Verletzte. Zwei Einwohner aus Bischofswiesen sind darunter. Ich habe natürlich sofort Erkundigungen eingezogen. Bei einem der Opfer soll es sich um den querschnittsgelähmten Professor Jungblut handeln. Er war Historiker und unterrichtete an der Universität in München.«


  »Das ist sehr interessant«, entgegnete Pater Leonardo, dessen Herz bis zum Halse pochte. Offenbar ging es früher los als erwartet.


  »Ich habe einen Bekannten beim Alpenradio in Garmisch. Man munkelt, dass diese Schießerei mit den Morden in Ettal und der Wieskirche zusammenhängt. Es soll drei Leichen geben. Die Verletzten wurden in die nahen Krankenhäuser eingeliefert. Der Polizeibeamte, der die Ermittlungen in Ettal führt, ist auch für diese Sache zuständig.«


  Pater Leonardo atmete tief ein. »Junger Freund, das haben Sie ausgezeichnet gemacht. Ich werde in wenigen Stunden in München landen. Es wäre gut, wenn Sie für ein paar Tage mein Begleiter wären. Ich erzähle Ihnen, um was es geht, wenn Sie mich am Flughafen abholen.«


  »Da müsste ich erst mit dem Dekan sprechen«, entgegnete Bruder Markus.


  »Ich werde das regeln«, sagte Pater Leonardo. »Halten Sie sich bitte bereit. Ich werde Ihnen die Ankunftszeit in München noch mitteilen.«


  Nachdem das Gespräch beendet war, rief Pater Leonardo beim Kirchlichen Dienst an und ließ sich mit der Flugdisposition verbinden. Knappe zehn Minuten später wurde für ihn der Learjet zum Abflug vorbereitet.


  Pater Leonardo strich sich durch seine dichten schwarzen Haare. Nun waren die Dinge ins Rollen gekommen und ließen sich nicht mehr aufhalten. Er erhob sich und blickte hinaus in den Himmel über der Heiligen Stadt. Die Luft flirrte in der Hitze des frühen Tages.


  »Oh Herr, wenn es dich gibt, dann stehe mir bei in diesen Stunden«, seufzte er.
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  Polizeirevier in Berchtesgaden, Bayern …


  


  Die Gefangenen in den Kliniken wurden von Polizisten bewacht. Während sich der blonde Deutsche – sein Name Thomas Stein war den bisherigen Überprüfungen nach durchaus zutreffend – von der leichten Rauchvergiftung erholte, schlief sein dunkelhaariger Begleiter. Auch er hatte lediglich eine leichte Verletzung davongetragen. Trotzdem würde er noch eine ganze Weile unter heftigen Kopfschmerzen zu leiden haben. Er hatte Glück gehabt, nur ein paar Zentimeter weiter nach rechts, und er hätte sich eine Kugel mitten im Kopf eingefangen. Noch kannte Bukowski seinen Namen nicht, doch seinem Aussehen nach, dem dunklen Teint und den schwarzen lockigen Haaren, war er kein Deutscher.


  Für die Frau, die ins Klinikum nach München geflogen worden war, bestand mittlerweile keine Lebensgefahr mehr. Sie war nach der langen Operation noch nicht wieder ansprechbar und zuvor nur kurz wach gewesen. Die Projektile hatten keine inneren Organe verletzt. Die Verbrennungen an den Beinen waren nur oberflächlich und würden verheilen. Sie hatte ihr Leben dem blonden Deutschen zu verdanken. Die Kollegen, welche die Frau im Klinikum bewachten, hatten bereits gemeldet, dass sie sich in ihrer kurzen Wachphase mehrfach nach ihrem Retter erkundigt hatte und ihn gerne sehen würde.


  Als Bukowski den Einsatzraum im zweiten Stock betrat, saßen bereits zwei Kollegen der Spurensicherung am Tisch und betrachteten die Fotoaufnahmen vom Tatort. In der Ecke stand ein weiterer Tisch, auf dem in Plastikfolie eingepackt die Überbleibsel des Brandes abgelegt waren, die mit der nächtlichen Schießerei im Rostwald in Verbindung gebracht werden konnten.


  Die Beamten schauten auf, als Bukowski sich dem Tisch näherte.


  »Guten Tag, Herr Kriminaloberrat«, grüßte der Hagere und stellte sich als Günter Hofmann, Leiter der Spurensicherungsabteilung der hiesigen Kriminalinspektion, vor.


  »Haben Sie etwas herausgefunden?«, fragte Bukowski ohne Umschweife. Er war beruhigt, dass Lisa nicht ernsthaft erkrankt war. Dennoch musste er sich auf die Sache konzentrieren, damit seine Gedanken nicht abschweiften.


  »So gut es eben noch möglich war angesichts des Brandes«, entgegnete Hofmann.


  Bukowski setzte sich und betrachtete die Bilder, die Hofmanns Kollege über den Tisch schob.


  »Zwei Leichen fanden wir noch im Haus«, berichtete Hofmann. »Die eine lag rechts der Tür und wies drei Schusswunden auf. Die andere, sie ist ebenfalls total verbrannt, hatte den verkohlten Rest eines Messers im Hals stecken. Ich will dem Obduktionsergebnis nicht vorgreifen, aber die Wunden beider Männer dürften tödlich gewesen sein. Ich glaube nicht, dass sie durch den Brand umkamen.«


  »Wir hörten mehrere Schüsse, bevor wir an der Hütte eintrafen«, murmelte Bukowski.


  Es klopfte an der Tür und Bukowskis nächtlicher Begleiter, der Streifendienstbeamte Ortlieb, betrat das Zimmer.


  »Störe ich?«, fragte er.


  Bukowski gab ihm einen Wink. »Kommen Sie her, schließlich steht es Ihnen zu, aus erster Hand zu erfahren, was sich in der Hütte abgespielt hat.«


  Hofmann nickte dem Uniformierten kurz zu und begab sich an die Tafel, wo er eine Skizze aufgezeichnet hatte.


  »Wir nehmen an, dass sich die eine Gruppe in der Hütte aufhielt, während die andere versuchte, in die Hütte einzudringen. Wir haben Spuren von Magnesium in den Trümmern gefunden. Möglichweise war sogar eine Rauchbombe im Einsatz. Außerdem klebte am Heck des Fords, der in der Nähe stand, unterhalb der Stoßstange eine Wanze. Ein kleiner Sender, der ein hochfrequentes Signal abstrahlte, das sich mit einem Empfänger auffangen und orten lässt.«


  Bukowski runzelte die Stirn. »Das heißt, die Verfolger wussten genau, wo sich der Ford aufhielt, ohne ihm direkt folgen zu müssen.«


  »Richtig«, antwortete Hofmann. »Der Ford wurde von einem gewissen Thomas Stein aus Gelsenkirchen in München angemietet. Wir haben das überprüfen lassen. Die Frau vom Hertz-Schalter erinnert sich noch daran, dass er in Begleitung eines weiteren Mannes war. Der Beschreibung nach dürfte es sich um den Kerl handeln, der ebenfalls im Krankenhaus liegt.«


  »Und der andere Wagen?«, fragte Ortlieb.


  »Der wurde von dem Mann mit der Bodybuilderfigur bei Avis gemietet. Einen Tag früher. Der Mann legte einen französischen Ausweis und einen Führerschein vor. Henry Colette nannte er sich. Aber wir wissen bereits, dass es sich um eine Fälschung handelt. Der andere Wagen, der Renault, gehörte einem Hans Steinmeier aus Bischofswiesen. Er dürfte der Tote mit den Schusswunden aus der Hütte sein.«


  »Ich glaube, ich weiß, wer die beiden anderen Toten sind«, sagte Bukowski. »Es dürfte sich um zwei gesuchte Verbrecher handeln. Einen gewissen Fabrizio Santini und der andere, der kleine, korpulente, ist bestimmt Marcel Mardin, ein Franzose. Ich habe den DNA-Abgleich über die Rechtsmedizin bereits veranlasst.«


  »Die Frau saß auf alle Fälle im Mercedes und dürfte dann ebenfalls zu dieser Gruppe gehören. Wir fanden eine Jacke und außerdem lange Haare im Wagen, die zu ihr passen. Den Namen wissen wir noch nicht. Sie hatte keine Papiere bei sich.«


  Bukowski seufzte. »Das ist eben die andere Seite eines grenzenlosen Europas.«


  Hofmann nickte und zeigte auf den Tisch. »Wir konnten mehrere Waffen im Schutt finden. Drei Langwaffen, davon zwei Schrotflinten und ein Jagdgewehr, sowie vier Pistolen. Eine Luger, zwei Glock und eine Browning. Leider dürften sich an den Waffen, die im Feuer lagen, keine verwertbaren Spuren mehr befinden.«


  »Das heißt«, folgerte Bukowski, »wir sind auf die Aussagen der Überlebenden des Gemetzels angewiesen.«


  Hofmann trat an den Tisch. Bukowski und Ortlieb erhoben sich und folgten ihm. Hofmann wies auf ein kleines Tütchen.


  »Das haben wir diesem Stein bei der Durchsuchung abgenommen«, sagte er.


  Bukowski musterte die Habseligkeiten. Einen Schlüsselbund, ein Handy, das stark beschädigt war, einen Notizzettel, auf dem das Kennzeichen von Steinmeiers Wagen und darunter dessen Adresse vermerkt waren, und eine goldene Kette mit einem silbernen Schlüssel daran. Bukowski hob das Kettchen in die Höhe und musterte den Schlüssel. Ortlieb blickte ihm über die Schulter.


  »Das sieht nicht unbedingt so aus, als würde es zusammengehören«, nuschelte Bukowski. Er griff in seine Jackentasche und holte eine Lesebrille hervor. Eine Nummer stand auf der einen Seite des Schlüssels. Sie lautete 4721-18.


  Bukowski zeigte Ortlieb den Schlüssel. »Können Sie sich einen Reim darauf machen?«


  Ortlieb nahm den Schlüssel in die Hand.


  »Gehört zu einem Schließfach«, sagte Hofmann.


  »Das nehme ich an«, entgegnete Bukowski.


  Ortlieb zog die Stirne kraus. »Könnte zum Schließfach einer Gepäckaufbewahrung gehören. Bankschließfächer sind kleiner. Ich glaube, ich habe so einen Schlüssel schon einmal am Hauptbahnhof gesehen. In meinem letzten Fall hatte ein Einbrecher seine Beute in einem Gepäckfach versteckt. Ich glaube, der Schlüssel war ähnlich.«


  Bukowski nahm den Schlüssel an sich. »Das werden wir schon sehen. Haben Sie Zeit?«


  Ortlieb nickte.


  »Ich hätte Sie gerne dabei, nachdem meine Kollegin ausgefallen ist. Ich will mit diesem Stein im Krankenhaus reden.«


  »Ich denke, mein Chef wird nichts dagegen haben«, antwortete Ortlieb.


  


  


  Autobahn A 8, zwischen München und Bad Reichenhall …


  


  Pater Leonardo lehnte sich zurück, schaute aus dem Seitenfenster und ließ die Landschaft an sich vorbeifliegen. Er war vor knapp einer Stunde mit dem Learjet in München gelandet. Bruder Markus hatte ihn verabredungsgemäß am Flughafen erwartet. Nun ging die Fahrt in Windeseile in Richtung der österreichischen Grenze.


  Bruder Markus hatte die Zeit genutzt und noch einiges über den nächtlichen Vorfall im Wald bei Bischofswiesen in Erfahrung bringen können.


  »Dieser Bukowski hat sein Lager in Berchtesgaden aufgeschlagen. Dort liegen die Überlebenden im Krankenhaus. Eine Frau wurde nach München geflogen. Sie scheint schwerer verletzt zu sein.«


  »Diesmal werden wir Herrn Bukowski sicher kennen lernen«, antwortete Pater Leonardo und grinste.


  »Auf alle Fälle gibt es Spekulationen, dass sogar die Mafia hinter der Sache stecken soll. Vor ein paar Tagen gab es nämlich eine Schießerei am Königssee. Da wurde ein Polizist angeschossen. Flüchtig seien zwei Mafiosi gewesen, hieß es in der Presse. Die haben dann in Mitterbach eine Frau als Geisel genommen und sind am Abend mit einem Hubschrauber geflohen. Das klingt fast wie Hollywoodkino.«


  Pater Leonardo nickte. »Das Leben ist manchmal so spannend und ab und an sogar noch unwahrscheinlicher als Kino.«


  Bruder Markus lachte, während der Chauffeur den dunklen Audi langsam abbremste und auf die Abfahrtspur wechselte.


  »Wissen Sie noch, wann dieser Vorfall bei Königssee war?«, fragte Pater Leonardo, nachdem der Wagen an der Einmündung stoppte.


  Bruder Markus überlegte. »Ich glaube, das war ein Tag nach diesem grässlichen Leichenfund am Watzmann. Die Leute behaupten, dass das Mordopfer in der Hütte sogar durch diese Mafiosi umgebracht wurde.«


  Pater Leonardo lächelte. »In solchen Dingen erzählen die Leute gerne Geschichten«, antwortete er.


  Eine Weile herrschte Schweigen im Fond des Wagens.


  »Wohin gehen wir zuerst?«, fragte der junge Bruder.


  »Zuerst einmal werden wir in einem anständigen Lokal etwas essen«, antwortete Pater Leonardo. »Und Sie sind dazu eingeladen, junger Freund. Anschließend werden wir das Polizeirevier aufsuchen und mit Herrn Bukowski sprechen.«


  Bruder Markus nickte. Er blickte nachdenklich zu Boden.


  »Was habt Ihr, mein junger Freund«, fragte Pater Leonardo.


  »Es ist … die ganze Zeit frage ich mich, warum sich die Kirche und das Sanctum Officium für die Morde in dieser Gegend interessieren.«


  Pater Leonardo nickte verständig. »Sagen wir es einmal so«, antwortete er. »Der Kirche wurde etwas sehr Wertvolles gestohlen, und das werden wir nun wieder zurückholen. Und Sie, mein junger Freund, haben die Möglichkeit, mir dabei zu helfen.«


  


  


  Kreiskrankenhaus Berchtesgaden, Bayern …


  


  Tom lag in einem Einzelzimmer, bewacht von zwei uniformierten Polizisten, die bislang noch nicht mehr als drei Worte mit ihm gewechselt hatten. Auf alle Fragen, die er ihnen stellte, antworteten sie mit Phrasen oder verwiesen auf den zuständigen Chefermittler. Offenbar waren ihnen die Magazine, die sie sich zum Lesen mitgebracht hatten, wichtiger als ein Gespräch mit ihm. Alles, was er wusste, war, dass man ihn und Moshav, der ein Zimmer weiter lag, wegen Beteiligung an der Schießerei im Rostwald festgenommen hatte. Moshav war offenbar nur leicht verletzt und hatte eine Gehirnerschütterung erlitten.


  Tom überlegte, was er der Polizei von der Geschichte erzählen sollte. Er kannte die deutsche Bürokratie nur allzu gut. Die meisten Amtspersonen in diesem Land waren so unbeweglich und schwerfällig wie ein blindes Chamäleon und klebten an ihren Vorschriften wie Kletten im Haar.


  Ungeduldig lag er in seinem Bett, stierte an die Wand und schlug die Zeit tot. Die Minuten verrannen wie zähes Öl, das an einem Löffel klebt. Sie hatten ihm alles abgenommen. Das Handy, den Schlüsselbund und sogar das Kettchen mit dem Schließfachschlüssel, das ihm der alte Professor kurz vor seinem Tod noch gegeben hatte.


  Würde man ihm überhaupt glauben, wenn er von diesem ungeheuren Komplott berichtete? Würde man seine Geschichte ernst nehmen, wenn am Ende dabei die Existenz von Jesus Christus in Frage stünde? Was würde ihm der Chefermittler antworten, wenn er den Verdacht äußerte, dass sich hinter all den Verbrechen die römisch-katholische Kirche verbarg? Die Kirche Roms nichts weiter als eine gemeine Mörderbande?


  Für verrückt würde man ihn erklären. Also beschloss Tom, vorsichtig zu sein und nicht gleich alles, was er wusste, preiszugeben.


  Verdammt, wenn er doch nur ein Telefon am Bett hätte und Yaara anrufen könnte! Bestimmt machte sie sich Sorgen.


  Noch bevor der Gedanke zu Ende gedacht war, betrat ein älterer Herr in grauem Anzug das Zimmer. Ein uniformierter Polizist folgte ihm. Tom erkannte die beiden sofort wieder. Auch wenn im Feuerschein des Brandes im Rostwald so manches im Dunkeln geblieben war, würde er die Gesichter der beiden nie vergessen. Als sie aufgetaucht waren, wusste er, dass er diesen grauenvollen Überfall überlebt hatte.


  »Hallo Herr Stein«, sagte der Grauhaarige. »Mein Name ist Bukowski, ich bin der ermittelnde Beamte, Sie erinnern sich?«


  Tom richtete sich auf und nickte.


  Bukowski zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben das Bett.


  »Bevor wir miteinander reden, muss ich Ihnen sagen, dass Sie verdächtigt werden, an der Schießerei in der Rostwaldhütte beteiligt gewesen zu sein. Es kamen dabei Menschen ums Leben. Das ist Ihnen klar, oder?«


  Tom nickte erneut.


  Bukowski stellte ein Diktiergerät auf den Nachttisch. »Sie müssen schon antworten. Bilder zeichnet das Gerät noch nicht auf.«


  »Ja«, krächzte Tom.


  »Werden Sie meine Fragen beantworten?«


  »Ja, soweit ich es kann.«


  »Was ist in jener Nacht in der Hütte geschehen?«, fragte Bukowski.


  Tom überlegte, was er erzählen sollte. Schließlich beschloss er, die Sache mit Jesus Christus auszuklammern.


  »Ich müsste dazu etwas weiter ausholen«, sagte er.


  »Ich habe Zeit«, antwortete Bukowski.


  Tom begann, von den Ausgrabungen im Kidrontal bei Jerusalem zu berichten. Er schilderte den Fund des Kreuzrittergrabes und die Rolle, die der Professor Chaim Raful dabei spielte. Schließlich erzählte er von den wertvollen Schriftrollen. Allerdings gab er an, nicht zu wissen, wovon die Rollen genau handelten. Auf alle Fälle wären sie sehr wertvoll, und in gewissen Kreisen böte man Millionen dafür. Er berichtete von den Morden in Israel und von der Suche nach Chaim Raful, der sich nach Bischofswiesen zu seinem langjährigen Freund zurückgezogen hatte, um die Schriften zu entschlüsseln.


  »Dann handelt es sich bei der Leiche am Watzmann um diesen israelischen Professor?«, unterbrach Bukowski.


  »Darauf verwette ich meinen rechten Arm«, antwortete Tom. »Als wir die Adresse des Professors Jungblut ausfindig gemacht hatten, statteten wir ihm einen Besuch ab. Wir sahen, dass bei ihm eingebrochen worden war. Er war untergetaucht. Aber schließlich fanden wir ihn in der Hütte.«


  »Wie haben Sie ihn gefunden, Sie hatten doch keinen Kontakt zu ihm?«


  »Wir folgten einfach seinem Angestellten«, antwortete Tom.


  »Ihr Freund, er hatte keine Papiere bei sich. Wir wissen also nicht, wer er ist«, fragte Bukowski.


  »Moshav hat mit mir an den Ausgrabungen teilgenommen. Er heißt Doktor Moshav Livney und stammt aus Tiberias. Er ist Spezialist für die römische Geschichte in Israel. Sein Pass müsste noch immer in der Pension Reissenlehen in Bischofswiesen auf unseren Zimmern liegen. Meiner übrigens ebenfalls. Zimmer 217 und 218.«


  »Gut«, antwortete Bukowski. »Das werde ich gleich überprüfen lassen. Aber was genau geschah in der Nacht in der Hütte?«


  Tom schaute zur Decke. »Wir sind Steinmeier zur Hütte gefolgt. Plötzlich stand er vor uns und hielt ein Schrotgewehr in der Hand. Aber als wir dem Professor unsere Geschichte erzählt hatten, wurden wir wie Gäste behandelt. Wir haben sogar mit dem Professor gegessen. Dann wurde es Nacht und der Professor bot uns das Sofa im Zimmer an. Wir wollten uns hinlegen, als Steinmeier plötzlich die Kerle draußen bemerkte. Nach allem, was sich vorher schon ereignet hatte, war es uns klar, dass die Kerle bewaffnet sein würden. Steinmeier teilte seine Gewehre aus. Und schon brach die Hölle los. Die Tür wurde aufgebrochen, und eine Rauchbombe flog in den Raum. Dann ging alles ganz schnell. Die Kerle schossen auf uns, und wir schossen zurück. Steinmeier ging zu Boden, und auch mein Freund Moshav wurde getroffen. Erst später realisierte ich, dass einer der Typen eine Frau war. Ein Kerl mit einer Fratze wie ein Teufel stand auf einmal vor mir und schlug mich nieder. Als ich wieder zu mir kam, hatte sich der Kerl mit der Teufelsfratze über den Professor gebeugt. Er drohte ihn zu erschießen, wenn er die Schriften nicht herausgab. Uns war klar, dass wir so oder so sterben würden. Doch der Professor hatte sich ein Messer geschnappt und erstach die Teufelsfratze. Der Mann erschoss den Professor, bevor er über den Tisch fiel und dabei eine Petroleumlampe umwarf. Und plötzlich stand der ganze Raum in Flammen.«


  »Und dann haben Sie Ihren Freund, den Professor und sogar die Frau, die Sie töten wollte, nach draußen in Sicherheit gebracht.«


  Tom nickte. Er zog es vor, die Schüsse auf die Frau zu verschweigen.


  »Und diese Schriften? Hat der Professor sie herausgegeben?«


  »Nein«, antwortete Tom.


  »Wissen Sie, wo diese Schriften sind?«


  Tom biss sich auf die Lippen. »Wahrscheinlich sind sie mitsamt der Hütte verbrannt.«


  Bukowski schaltete das Diktiergerät ab. »Das ist eine sehr umfangreiche Geschichte. Sie werden verstehen, dass ich Sie zunächst einmal in Haft nehmen muss, bis alle Umstände geklärt sind. Wie ich hörte, werden Sie morgen entlassen. Sie werden dann nach München gebracht. Aber eines verspreche ich Ihnen, wenn es sich wirklich so zugetragen hat, wie Sie schildern, dann sind Sie bald wieder ein freier Mann.«


  »Ich müsste dringend jemanden anrufen«, sagte Tom, bevor sich Bukowski erhob.


  »So, wen denn?«


  »Eine Freundin von mir. Sie macht sich sicherlich schon Sorgen, weil ich mich nicht gemeldet habe.«


  »Hier in der Gegend?«


  Tom schüttelte den Kopf. »In Paris.«


  »Das tut mir leid, ich kann Ihre Angehörigen verständigen lassen, dass Sie bei uns sind. Aber mehr auch nicht. Solange nicht alles abgeklärt ist, herrscht noch immer Verdunklungsgefahr. Sie verstehen?«


  53


  Hauptbahnhof von Berchtesgaden, Bayern …


  


  Ortlieb lenkte den Polizeiwagen auf den Parkplatz unmittelbar vor dem Bahnhof von Berchtesgaden. Bukowski saß auf dem Beifahrersitz und klappte sein Handy zu. Er hatte ein langes Gespräch mit seiner Dienststelle geführt und angeordnet, dass mit dem israelischen Konsulat Kontakt aufgenommen wurde. Man benötigte DNA-Material des vermuteten Mordopfers vom Watzmann, Professor Chaim Raful. Wenn Thomas Stein diesbezüglich die Wahrheit gesagt hatte, dann hatte die Leiche vom Watzmann bald einen Namen. Außerdem sollten die Kollegen aus Israel feststellen, ob ein gewisser Professor Chaim Raful zusammen mit Doktor Moshav Livney und Thomas Stein tatsächlich an Ausgrabungen in Jerusalem teilgenommen hatte.


  »Na, Kollege«, sagte Bukowski, als Ortlieb den Motor abstellte, »glauben Sie unserem Zeugen vom Krankenhaus?«


  Ortlieb lehnte sich auf die Seite, nahm die Hand an das Kinn und schaute nachdenklich durch die Frontscheibe. »Es klang ziemlich plausibel für mich«, antwortete er. »Das könnte der Wahrheit sehr nah kommen.«


  Bukowski lächelte. »Ich bezweifle nicht, dass er in Teilen die Wahrheit gesagt hat. Einige Dinge lassen sich recht einfach nachprüfen. Aber ich glaube, er hat uns nicht alles erzählt. Vor allem in Bezug auf seine Beteiligung bei dem Feuergefecht und die wertvollen Dokumente hat er uns belogen.«


  »Glauben Sie, er gehört zu einer Bande, die sich für altertümliche Schriften und Artefakte interessiert?«


  Bukowski verzog den Mundwinkel und schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke, er war wirklich an den Ausgrabungen beteiligt, aber er weiß mehr, als er uns sagen will. Ich werde ihn mir noch einmal vorknöpfen müssen.«


  »Und jetzt?«


  »Die Schließfächer«, antwortete Bukowski und löste den Sicherheitsgurt. Er stieg aus, doch bevor er die Tür zuschlagen konnte, klingelte das Mobiltelefon. Er meldete sich. Das Gespräch war nur kurz. Mehr als ein paar »Ja« und einem »Hm« sagte er nicht. Als er auflegte, wandte er sich Ortlieb zu, der auf der Fahrerseite gespannt wartete.


  »Das waren die Leute von der Spurensicherung«, erklärte Bukowski. »Die Fingerabdrücke im Mercedes konnten zugeordnet werden. Ich hatte Recht. Fabrizio Santini, genannt der Teufel, und sein Freund Marcel Mardin haben den Wagen benutzt. Außerdem konnte die Frau identifiziert werden. Sie heißt Michelle Le Blanc und stammt aus Saint-Maxime in Südfrankreich. Sie wird wegen verschiedener Gewaltdelikte mit internationalem Haftbefehl gesucht und war Mardins Freundin.«


  »Ist das nicht ein weiteres Indiz dafür, dass dieser Stein die Wahrheit sagt?«, antwortete Ortlieb.


  »Ich sagte doch, er hat uns nicht alles erzählt, aber die Sache mit dem Überfall, die nehme ich ihm ab. Mardin und Santini haben wohl auch den Priester der Wieskirche und einen Mönch im Kloster Ettal ermordet, um an den Lageplan des Templergrabes in Jerusalem zu kommen, die der alte Professor den Kirchenmännern zum Übersetzen gegeben hatte. Und das Mordopfer am Watzmann geht ebenfalls auf ihr Konto.«


  »Aber beide sind tot, nur noch die Frau ist am Leben.«


  »Dann lassen Sie uns nachsehen, ob der Schlüssel tatsächlich zu einem der Schließfächer hier passt.«


  Gemeinsam betraten die beiden Polizisten das Bahnhofsgebäude. Ortlieb übernahm die Führung. Die Schließfächer befanden sich gegenüber dem Schalter. Bukowski nahm den Schlüssel aus seiner Tasche und reichte ihn Ortlieb.


  »Jetzt bin ich aber mal gespannt«, sagte der uniformierte Beamte. »Das Fach 18, wenn ich mich nicht täusche.«


  Ortlieb steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte um. Es knackte.


  »Bingo!«, sagte er.


  Er öffnete die Tür und Bukowskis Blick fiel auf einen Metallkoffer.


  »Dann wollen wir mal sehen«, sagte er, als er den Koffer aus dem Fach holte. Er öffnete die Verschlüsse und blickte auf eine schwarze Folie. Ein braunes Kuvert lag daneben. Bukowski griff nach der Folie.


  »Sieht aus, als ob es eine Vakuumverpackung ist«, murmelte er. »Ich denke, das lassen wir besser zu. Wenn ich richtig liege, dann sind da drinnen sehr alte Schriften, und die sind sehr anfällig für Luft und Tageslicht. Die öffnen wir besser in einem Labor.«


  Ortlieb wies auf das Kuvert. »Aber da rein kann ein Blick nicht schaden.«


  Bukowski nickte und entnahm das Kuvert. Er öffnete es. Ein Aktenordner kam zum Vorschein. Er blätterte die Akte durch. Sie enthielt die Skizze einer Gruft. Einen Lageplan und diverse Fotos einer Ausgrabung.


  »Stein sagt die Wahrheit«, sagte Ortlieb.


  »Das muss die Ausgrabung bei Jerusalem sein. Dieser Teil seiner Geschichte ist also wahr«, bestätigte Bukowski.


  »Mich würde trotzdem interessieren, was dieser Vakuumpack enthält«, fügte Ortlieb hinzu.


  Sie packten den Koffer zusammen und gingen zurück zum Wagen. Ortlieb platzierte den Koffer auf dem Rücksitz.


  »Ich werde es Sie wissen lassen, sobald die Laborratten es ausgepackt haben«, versprach Bukowski und blickte auf seine Armbanduhr.


  »Sie denken an Ihre Kollegin?«


  »Ich gönne ihr noch ein paar Stunden Ruhe«, entgegnete Bukowski.


  


  


  Kreiskrankenhaus in Berchtesgaden, Bayern …


  


  Jean Colombare stand vor dem gigantischen weißen Bau mit den zahlreichen Fenstern und überlegte, wie er vorgehen sollte. Er wusste, dass man Moshav und Tom nach der Schießerei in das Krankenhaus eingeliefert hatte. Er wusste auch, dass sie festgenommen worden waren und von der Polizei bewacht wurden. Dennoch musste er mit Tom und Moshav Kontakt aufnehmen. Doch wie sollte es ihm gelingen, zu ihnen vorzudringen? Fieberhaft überlegte er.


  Schließlich kaufte er an einem Automaten einen Blumenstrauß und betrat das Gebäude durch die elektrischen Schiebetüren. Hinter dem großen Empfangspult saßen zwei Damen. Eine Familie stand davor und unterhielt sich mit einer von ihnen. Sollte er einfach hingehen und fragen? Er verwarf den Gedanken sofort. Wenn er sich ungeschickt anstellte, würden die Empfangsdamen am Ende noch die Polizei informieren. Also suchte er nach einer anderen Möglichkeit. Er ging den Flur entlang. Überall Patienten und Besucher. Ab und zu begegnete ihm ein Arzt oder eine Krankenschwester. Polizisten sah er nicht. Weder auf dem Gang noch vor irgendwelchen Türen. Schließlich ging er über das Treppenhaus in den zweiten Stock. In einer üppigen Sitzgruppe saßen Patienten mit ihren Angehörigen und unterhielten sich. Hier und da spielten Erwachsene mit Kindern Karten. Alles wirkte normal und friedlich. Auch hier keine Polizei. Er ging den Gang hinunter und betrat das Treppenhaus. Ein kleiner untersetzter Mann in blauer Arbeitskleidung war dort beschäftigt, das Gummi am Geländer festzumachen. Auf seinem Arbeitsanzug stand in weißen Lettern »Service«, auf der Brust war das Logo des Klinikums. Der Mann gehörte also zum hiesigen Betrieb. Jean grüßte ihn freundlich und begann ein belangloses Gespräch über die Arbeit, die Freizeit und über das Klinikum. Der Mann ließ von seiner Arbeit ab und antwortete in gebrochenem Deutsch.


  »Ich hörte, die beiden Männer von der Schießerei in Bischofswiesen liegen ebenfalls im Krankenhaus«, lenkte Jean die Unterhaltung auf das Thema. »Es wundert mich, dass man keine Polizei sieht.«


  »Polizei hier«, antwortete der Mann. »Erdgeschoss, Zimmer hinten. Sind zwei Polizei in Zimmer.«


  Jean grinste. Er hatte auf ganz umkomplizierte Weise herausbekommen, was er wissen wollte. Er hatte oft schon die Erfahrung gemacht, dass man vieles erfahren konnte, wenn man einfach nur mit den Menschen locker plauderte. Schließlich lag es in der Natur des Menschen, sich in wesentlichen Dingen mitteilen zu wollen.


  Der erste Teil seiner Aufgabe war nun geschafft, der wesentlich gefährlichere lag allerdings noch vor ihm. Doch auch da wusste Jean Colombare, wie er sich helfen konnte.


  


  Tom lag im Zimmer 117 am Ende des Flures, Moshav lag genau gegenüber. Tom blickte noch immer nachdenklich an die Decke. Er musste so schnell wie möglich hier heraus. Dann würde man ihm bestimmt auch wieder seine Sachen aushändigen, die man ihm bei seiner Verhaftung abgenommen hatte. Dieser Bukowski war Tom nicht ganz unsympathisch, auch wenn ihm der Mann offenbar nicht richtig geglaubt hatte. Aber was hätte es gebracht, wenn er zugegeben hätte, mit einer illegal nach Deutschland geschmuggelten Pistole die Frau in Notwehr angeschossen zu haben. Solange es nur diese Version gab – und Moshav konnte dazu bestimmt nichts sagen musste die Polizei erst einmal das Gegenteil beweisen. Und die Schriften des Shelamizion sollten kein Bestandteil von polizeilichen Ermittlungen werden.


  Tom blickte nur kurz zur Tür, als diese geöffnet wurde und ein Arzt im weißen Kittel eintrat. Einer der Polizeibeamten erhob sich, sah den Arztkittel und ließ sich wieder auf den Stuhl gleiten, ehe er dem Doktor ein gelangweiltes »Hallo« zurief.


  Der Arzt nickte freundlich zurück und ging auf Toms Bett zu. Tom nahm ihn gar nicht wahr, weil er sich bereits schon wieder zurückgelegt hatte und die Decke fixierte.


  »Wie geht es unserem Patienten?«, fragte der Arzt.


  Tom hörte seinen Akzent, der ihn an Frankreich erinnerte. Er drehte den Kopf und erschrak, als er Jean Colombare erkannte. Doch Jean hielt in eindeutiger Pose, mit dem Rücken zu den Polizisten, den Finger vor den Mund.


  »Es geht«, antwortete Tom angespannt. »Ich denke, ich werde heute oder morgen entlassen, bevor ich dann bei den Herren in München in eine Zelle darf.«


  »Ich muss mir noch einmal den Hals anschauen«, sagte Jean und beugte sich vor. Schließlich flüsterte er: »Du darfst hier auf keinen Fall etwas sagen. Ich komme morgen mit einem Anwalt vorbei, der wird dich und Moshav herausholen. Hast du verstanden?«


  »Während ich dann in einer Zelle verschwinde«, lamentierte Tom weiter, »wird mein Freund wenigstens noch ein paar Tage im gemütlichen Krankenbett liegen.«


  Jean nickte. Er hatte verstanden, was Tom damit zum Ausdruck bringen wollte.


  »Ich komme dann morgen wieder. Und keine Angst, wenn Sie unschuldig sind und Ihnen die Polizei nichts beweisen kann, dann wird Sie ein Anwalt ganz schnell wieder aus der Zelle herausholen.«


  Tom nickte. »Man lässt mich nicht einmal meine Freundin anrufen. Dabei würde ich ihr gerne sagen, dass es mir gut geht und ich sie liebe.«


  Jean lächelte. »Ich werde es ihr sagen, wenn ich ihr begegne.«


  Schließlich wandte sich Jean um und verließ das Zimmer. Bevor er die Tür öffnete, nickte er den Polizisten noch einmal freundlich zu.


  Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, hätte Tom am liebsten laut gejubelt. Doch er musste sich zusammenreißen.


  Er hatte Jean dieses Improvisationstalent und diese Kaltschnäuzigkeit nicht zugetraut.


  


  


  Polizeirevier in Berchtesgaden, Einsatzraum …


  


  Bukowski schaute sich interessiert die Unterlagen und die Fotos über die Ausgrabungen in Jerusalem an. Die in schwarzer Folie luftdicht verpackten Artefakte musste er noch an das Labor weitergeben. Für die Zeit seines Einsatzes in diesem Revierbereich hatte ihm der Dienststellenleiter den Einsatz- und Besprechungsraum als Dienstzimmer überlassen. Mittlerweile hatte sich ein ganzer Berg Papier auf dem Tisch angesammelt. Der Obduktionsbericht der drei Leichen vom Rostwald war eingetroffen, doch er brachte keine weiteren Erkenntnisse. Die Gewehre und Pistolen würde man anhand der Spuren nicht mehr zuordnen können. Sicher war nur, dass Mardin von einer Ladung Schrot getötet worden war, die seinen Brustkorb und die darunterliegenden lebenswichtigen Organe zerfetzt hatte. Santini starb, weil das Messer seine Schlagader verletzt hatte. Auch in seinen Lungen fehlten Spuren, die darauf hindeuteten, dass er durch das Feuer ums Leben gekommen war. Wenn sich nun die DNA-Muster der Opfer bestätigten, dann galt ihre Identität als gesichert, und Bukowski konnte den Fall zumindest zum Teil abschließen. Er hatte den Eindruck, dass sich das Bild langsam abrundete.


  Die Frau im Klinikum München war auf dem Weg der Besserung. Sie war mit der kleinkalibrigen Browning angeschossen worden, während der Professor durch Projektile des Kalibers 9x19 mm starb. Wer hatte dann die Schüsse auf die Frau abgegeben? Eigentlich konnte es nach der Schilderung dieses Thomas Stein nur er selbst gewesen sein. Vielleicht hatte er nur Angst, dass man ihm nicht glauben würde, in Notwehr gehandelt zu haben. Ein wesentlicher Umstand lag aber noch immer im Verborgenen. Santini und Mardin arbeiteten meist auf Rechnung. Also musste es noch einen Auftraggeber im Hintergrund geben, der für die Morde verantwortlich war. Und diesen Auftraggeber galt es noch ausfindig zu machen. Wahrscheinlich ein reicher Bankier oder ein einflussreicher Geschäftsmann mit einer ausgefallenen Sammlerleidenschaft. Bukowski schaute auf die Digitaluhr an der Wand. Lisa würde bestimmt schon wach sein. Er erhob sich und griff nach seinem Jackett. Bevor er es überstreifen konnte, klopfte es an der Tür.


  »Herein«, brummte er missmutig.


  Die Tür wurde geöffnet und ein Polizist streckte den Kopf herein. »Unten ist ein Pater, der gerne mit Ihnen gesprochen hätte«, erklärte der Beamte. »Er sagt, es sei überaus wichtig.«


  Bukowski seufzte und warf sein Jackett über den Stuhl. »Ausgerechnet jetzt«, zischte er. »Okay, schicken Sie ihn zu mir.«


  Als Pater Leonardo mit seinem schwarzen Mönchsgewand und der Aktentasche in der linken Hand das Zimmer betrat, richtete sich Bukowski schwerfällig auf und hielt dem Pater die Hand entgegen. »Hochwürden, was verschafft mir die Ehre?«, empfing er den Geistlichen.


  »Ich bin Pater Leonardo vom Kirchenamt in Rom. Man hat mich beauftragt, bei Ihnen vorzusprechen. Unsere Kirche ist besorgt über die grausamen Mordfälle, die an unseren Glaubensbrüdern verübt wurden.«


  Bukowski wies auf einen Stuhl und ließ sich nieder. Pater Leonardos Blick wanderte über den Tisch. Er erkannte die Fotos von der Ausgrabung. Kurz blieb sein Blick an der schwarzen Folie hängen, die neben Bukowski lag.


  »Ah, ich sehe«, sagte der Pater. »Sie haben die Dokumente gefunden.«


  Bukowski blickte verwirrt auf das Paket. »Sie meinen das hier?«


  »Es stammt von einer Ausgrabung in Jerusalem. Die Dokumente, es handelt sich um alte Schriften, wurden gestohlen. Sie sind über zweitausend Jahre alt und sollten nicht geöffnet werden. Die Gefahr, sie zu beschädigen, ist immens.«


  »Und weswegen interessieren Sie sich für diese Schriften?«, fragte Bukowski erstaunt.


  Pater Leonardo legte seinen Koffer auf den Schreibtisch und öffnete ihn. Nach und nach zog er einige Akten hervor und reichte sie Bukowski.


  »Die Schriften sind von großer Bedeutung für unsere Kirche«, sagte der Pater. »Die Ausgrabung wurde im Auftrag Roms ausgeführt. Das israelische Amt für Altertümer hat der Kirche rechtmäßig diese Dokumente übereignet, damit sie gesichtet und eventuell für ein kirchengeschichtliches Museum präpariert werden können.«


  Bukowski schüttelte verständnislos den Kopf. »Diese Schriften gehören der Kirche?«, antwortete er überrascht.


  Pater Leonardo, dessen akzentfreies Deutsch nicht darauf schließen ließ, dass er eigentlich aus Palermo stammte, lächelte Bukowski an. »Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen, so sagt man doch hier in Deutschland.«


  »Ich kann die Dokumente nicht herausgeben, das sind Beweismittel. Schließlich wurden mehrere Menschen in dieser Gegend ermordet. Das ist kein Fall, den man einfach so abschließen kann.«


  »Es ist schrecklich, was passiert ist. Schon als damals Professor Chaim Raful die Dokumente widerrechtlich an sich nahm und damit verschwand, ahnten wir, dass dies schreckliche Folgen haben würde. Es gibt genügend kriminelle Elemente, die aus dem Handel mit alten Schriften oder anderen Artefakten Kapital schlagen wollen. Aber dass es am Ende ein solch erschreckendes Ausmaß annehmen würde, das hat selbst Rom erschüttert.«


  Bukowski faltete die Hände vor seinem Bauch. »Die Beschlagnahme dieser Gegenstände kann nur die Staatsanwaltschaft oder ein Gericht aufheben. So leid es mir tut, ich kann Ihnen die Dinge nicht so einfach überlassen.«


  »Das verstehe ich, lieber Herr Bukowski. Mein Anliegen ist anderer Natur. Ich wollte Sie lediglich bitten, die Schriften unberührt zu lassen, um Beschädigungen zu verhindern. Wir haben in unserem Kirchlichen Amt für Altertümer Speziallabors, in denen sich ausgebildete Spezialisten damit beschäftigen. Sie haben doch schon sicher von Qumran gehört.«


  Bukowski nickte.


  »Verstehen Sie mich nicht falsch«, fuhr Pater Leonardo fort. »Wir vertrauen der deutschen Polizei natürlich, und so lange die Dokumente in dieser Weise verpackt sind, so lange kann nichts passieren. Und der Inhalt dieser Schriften, glauben Sie mir, trägt zur Klärung des Falles nichts bei. Diesen Kriminellen ist im Gegensatz zur Mutter Kirche nicht wichtig, was in den Schriften steht, für sie ist entscheidend, dass sie echt und sehr alt sind. Je älter, desto höher der Preis.«


  »Das ist mir klar, Ehrwürden. Sie können sich sicher sein, dass dem Paket in unserer Obhut nichts passieren wird.«


  Pater Leonardo stand auf und strahlte Bukowski freundlich an.


  »Dessen bin ich mir sicher«, sagte er. »Ich werde die notwendigen Formalitäten zur Herausgabe in die Wege leiten und danke Ihnen einstweilen.«


  Er reichte Bukowski die Hand, ehe er den Raum verließ.


  »Verdammt, das hat gerade noch gefehlt«, murmelte Bukowski. »Jetzt mischt sich auch noch die Kirche ein.«


  Bukowski erhob sich und griff zu seiner Jacke, als es abermals klopfte. »Herein, verdammt noch mal!«, schrie Bukowski wütend.


  Ortlieb betrat den Einsatzraum. »Entschuldigung, ich wollte nicht stören«, sagte er kleinlaut, »aber die Spurensicherung hat weitere DNA-Spuren im Mercedes der Verbrecherbande festgestellt. Außerdem sicherten sie noch ein paar Faserspuren auf dem Rücksitz.«


  Bukowski wurde bleich. »Was soll das heißen?«, fragte er.


  Ortlieb zuckte mit der Schulter. »Na ja, die Spurensicherung glaubt, es war noch eine vierte Person im Wagen.«


  54


  Kreiskrankenhaus Berchtesgaden, Bayern …


  


  Lisa saß mit angezogenen Beinen auf dem Bett. Ihr Blick war starr nach vorne gegen die Wand gerichtet. In ihrem Gesicht lag eine unübersehbare Härte. Sie war alleine im Zimmer. Das andere Bett war leer.


  »Entschuldige«, sagte Bukowski, »entschuldige, dass du warten musstest, aber der Fall lässt mich nicht in Ruhe. Jetzt ist sogar noch ein Pfarrer aufgetaucht. Offenbar ein hohes Tier aus Rom. Und anscheinend ist uns an der Hütte einer durch die Lappen gegangen. Ich konnte nicht früher.«


  »Schon gut«, antwortete Lisa kalt und ohne den Blick von der Wand abzuwenden. Es war, als habe sie mit ihren Augen einen Punkt fixiert, den sie unbedingt festhalten wollte.


  »Es ist natürlich klar, dass du erst einmal frei machst, bis du wieder auf den Beinen bist. Wenn ich gewusst hätte, dass du schwanger bist, dann hätte ich dich erst gar nicht hierher geschleppt.«


  »Ich wusste es selbst nicht«, antwortete Lisa. »Auch gut, dass die Schwestern hier mit den Neuigkeiten hausieren gehen. Hier gibt es offenbar kein Arztgeheimnis in diesem Krankenhaus.«


  Bukowski schüttelte unverständig den Kopf. »Was ist los mit dir? Weswegen bist du so störrisch? Mein Gott, du bist schwanger. Du bekommst ein Kind. In deinem Bauch wächst neues Leben heran. Hoffentlich freut sich der Vater des Kindes wenigstens ein klein wenig darüber, wenn du es schon nicht tust.«


  »Ha«, zischte Lisa bissig.


  »Du hast mir gar nicht erzählt, dass du einen Freund hast«, fuhr Bukowski fort und überlegte insgeheim, was er wohl falsch gemacht hatte, dass Lisa so ungehalten war. Was konnte er dafür, dass er auf diese Weise von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte.


  »Können wir gehen?«, fragte Lisa. »Ich will nach Hause. Ich will mich duschen und an nichts mehr denken müssen.«


  Bukowski seufzte. »Um was geht es dir hier eigentlich? Warum bist du so feindselig zu mir?«


  Lisa lief eine Träne über die Wange. Sie löste ihre über den Knien verschränkten Arme und wischte die Träne ab.


  »Alles umsonst«, sagte sie in hartem Ton. »Die Polizeischule, die vielen Seminare und Lehrgänge, und jetzt ist alles umsonst. Nach der nächsten Beurteilung hätte ich befördert werden müssen. Und jetzt? Jetzt ist alles vorbei.«


  Bukowski erhob sich. »Nichts ist vorbei«, sagte er. »Viele Frauen gehen nach ihrer Schwangerschaft wieder arbeiten.«


  Lisa ging auf Bukowskis Satz überhaupt nicht ein. »Ich weiß gar nicht, was ich mit einem Kind soll. Ich war überhaupt nicht darauf vorbereitet. Ich habe eine Zweizimmerwohnung. Mein Gott, warum muss ausgerechnet mir das passieren.«


  »In manchen Familien bleibt auch der Mann zu Hause, und die Frau geht arbeiten«, fuhr Bukowski unbeirrt fort.


  Lisa schüttelte den Kopf. »Schwanger, so eine Scheiße. Ich fahre nach Holland.«


  Bukowski sprang auf. »Soll ich dich zu deinem Freund fahren und mit ihm reden?«


  »Diese verdammten Pillen«, schnaubte Lisa. »Eigentlich hätte überhaupt nichts passieren dürfen. Ich sollte den Hersteller verklagen.«


  »Lisa, soll ich mit deinem Freund reden, wenn du es nicht willst? Oder findest du nicht, er sollte darüber Bescheid wissen, dass er bald Vater wird.«


  Lisa schaute Bukowski böse an. Wenn Blicke töten könnten, wäre Bukowski auf der Stelle tot umgefallen.


  »An allem bist nur du schuld!«, schnauzte sie ihn an.


  Bukowski riss verblüfft die Augen auf. »Was habe ich nun damit zu tun«, murmelte er.


  Lisa erhob sich und zog ihre Schuhe an. Sie trug einen weißen Jogginganzug und hatte ihre blonden Haare hochgesteckt.


  Sie kniff die Zähne zusammen und stöhnte: »Manchmal könnte ich mich ohrfeigen.«


  Bukowski schmunzelte ein wenig. Sie gefiel ihm, wenn sie wütend war.


  »Du solltest dich nicht aufregen«, versuchte er Lisa zu beruhigen. »Wenn du willst, dann rede ich mit dem Vater des Kindes, wenn du dich nicht traust.«


  Lisa trat vor ihn und musterte ihn mit bösem Blick. »Was faselst du eigentlich die ganze Zeit über von einem Freund? Ich habe keinen Freund, verdammt noch mal!«


  »Aber, ich dachte …«


  »Hör jetzt genau zu!«, fiel ihm Lisa ins Wort. »Das einzige Mal in den letzten drei Monaten, das ich mit einem Mann zusammen war, war in einem Hotel in Paris. Ich hoffe, du kannst dich noch erinnern.«


  Bukowski stockte der Atem. Sein Mund blieb offen, und ihm wurde weich in den Knien. Fassungslos ließ er sich auf das Bett sinken.


  Lisa ging zur Tür. »Offenbar hat der Herr jetzt endlich kapiert«, sagte sie. »Komm jetzt, ich habe nicht vor, die Nacht hier zu verbringen.«


  Bukowski nahm Lisas Worte überhaupt nicht wahr. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und sein Herz schlug ihm bis zum Hals.


  


  


  München, Bayrisches Landeskriminalamt, Dez. 63 …


  


  Bukowski konnte sich nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal eine solch schreckliche Nacht verbracht hatte. Geschlafen hatte er so gut wie nicht. Jetzt brummte sein Kopf, als ob Tausende von Fliegen ein Wettrennen darin veranstalten würden. Trotzdem, es half nichts, Lisa war schwanger, und allem Anschein nach war er der Vater. Mein Gott, das Mädchen war bald dreißig Jahre jünger. Er konnte ihr Vater sein, doch er hatte nie daran gedacht, Kinder in diese kalte Welt zu setzen.


  Das Telefon riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. Bukowski meldete sich fahrig.


  »Was ist los, Herr Bukowski«, fragte die Leitende Kriminaldirektorin Hagedorn-Seifert mit strenger Stimme. »Geht es Ihnen nicht gut?«


  »Es geht«, antwortete Bukowski. »Wir stecken mitten in den Ermittlungen.«


  »Ja, und es hätte mir gutgetan, wenn Sie mich ab und zu über den Fall informiert hätten. Ich muss aus den Medien erfahren, dass einer meiner Mitarbeiter in eine Schießerei in Berchtesgaden verwickelt war, bei der es mehrere Tote gab.«


  Bukowski verzog das Gesicht. Das war wieder mal typisch. Den Arsch nicht bewegen, wenn es hart wird, aber über alles Bescheid wissen wollen, damit man in den hochfeinen Kreisen damit angeben konnte, was man so alles erlebt. »Ich konnte nicht telefonieren. Es ging alles so schnell, und außerdem hatte ich eine Pistole in der Hand«, antwortete Bukowski spitz.


  »Bukowski, ich sagte Ihnen schon, dass ich Sie nicht mag. Man hat Sie mir vom Ministerium aufs Auge gedrückt, aber nun läuft die Sache nach meinen Spielregeln. Welche Ermittlungen stehen derzeit noch an?«


  Bukowski schnitt Grimassen und äffte seine Chefin nach. Er konnte sich vorstellen, wie sie jetzt vor dem Telefon saß.


  »Also in aller Kürze«, antwortete Bukowski und verlieh seiner Stimme eine gewisse Förmlichkeit.


  »Heute wird der erste Verletzte aus dem Krankenhaus entlassen und hierher nach München überstellt. Morgen ist Haftprüfungstermin. Ich will heute noch einmal mit ihm reden. Ein Freund von ihm ist aufgetaucht, ein gewisser Jean Colombare aus Paris. Er hat einen Anwalt beauftragt. Der zweite Verletzte liegt noch im Krankenhaus. Er wird bewacht. Zum einen, weil er ebenfalls festgenommen wurde, und zum anderen, weil die Bande aus vier Personen bestand und noch ein Täter flüchtig ist. Wir können deshalb nicht ausschließen, dass er im Krankenhaus auftaucht. Die Fahndung läuft, aber es ist schwierig, wenn man nicht weiß, nach wem man suchen soll.«


  »Der Tatablauf steht fest?«


  »Wir arbeiten daran.«


  »Gut, Bukowski«, sagte die Chefin. »Da ist noch eine Sache. Oberstaatsanwalt Huber hat mich davon in Kenntnis gesetzt, er sei vom Bischof informiert worden, dass Sie im Rahmen dieser Operation Schriftstücke beschlagnahmt haben, die der Kirche in Rom gehören. Es soll sich um sehr alte Schriftstücke handeln, die möglicherweise das Motiv zu diesen Taten sind.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Bukowski.


  »Diese Dokumente geben wir selbstverständlich umgehend an ihren Eigentümer zurück. Machen Sie ein paar Fotos, das muss reichen.«


  »Die Schriften sind in Folie verpackt. Wir brauchen ein Speziallabor, sonst werden sie beschädigt.«


  »Dann machen Sie Fotos von den eingepackten Schriften.«


  Bukowski schüttelte verständnislos den Kopf. »Aber es sind Beweismittel.«


  »Es wird reichen, wenn die Kirche bestätigt, dass es sich um wertvolle altertümliche Schriften handelt. Oder glauben Sie, man wird dem Wort eines Bischofs nicht trauen?«


  Bukowski atmete tief ein. »Okay«, sagte er. Es hatte keinen Zweck, über die Sache zu streiten. Sollte der Staatsanwalt doch selbst entscheiden, ob eine Erklärung der Kirche ausreichend war. Gleich morgen würde er die Beweismittel an die Asservatenkammer der Staatsanwaltschaft schicken.


  Nachdem Bukowski aufgelegt hatte, seufzte er und streckte sich in seinem Stuhl. Plötzlich erschrak er. Lisa stand vor ihm.


  »Wie … ich … ich habe dich überhaupt nicht gehört«, stotterte er.


  Sie nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz.


  »Du, ich …«


  »Ich will nichts davon hören!«, wies sie Bukowski ab. »Wir haben einen Job zu erledigen, und genau das werden wir tun.«


  Bukowski schüttelte den Kopf. »Ich kann doch nicht so tun, als ob nichts geschehen wäre.«


  »Was geschehen ist, ist geschehen. Es lässt sich nicht mehr aufhalten. Aber wir haben einen Fall auf dem Tisch, und deswegen werden wir uns nun genau darauf konzentrieren und auf nichts anderes, klar?«


  Bukowski musste lächeln. »Hab ich dir eigentlich schon einmal gesagt, dass du zwei Grübchen in der Backe hast, wenn du dich aufregst? Und diese Grübchen, die springen so auf und ab. Das sieht richtig lustig aus.«


  Lisa stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Zuerst schwängerst du mich, und dann willst du mich auch noch verarschen«, schrie sie ihn an, so dass Bukowski in seinem Stuhl immer kleiner wurde.


  »Okay«, sagte er kleinlaut. »Ich werde dich jetzt erst einmal informieren, was alles gelaufen ist. Und dann schreiben wir zusammen den Vorbericht für die Staatsanwaltschaft.«


  Lisa knurrte zustimmend.


  


  


  Justizvollzugsanstalt München-Giesing, Stadelheimer


  Straße …


  


  Tom wurde am frühen Morgen von zwei Polizeibeamten aus dem Krankenhaus abgeholt und nach München in die Justizvollzugsanstalt überstellt. Sich von Moshav zu verabschieden, war ihm nicht erlaubt worden. Bukowski hatte angeordnet, dass sich die Gefangenen bis auf weiteres nicht sehen durften. Schließlich bestand noch immer Verdunklungsgefahr.


  Nachdem Tom die entwürdigende Aufnahmeprozedur hinter sich gebracht hatte, wurde er in einer Einzelzelle im Trakt für Untersuchungshäftlinge untergebracht. Eine Zelle, vier Meter lang und knapp drei Meter breit, darin ein kleiner Schreibtisch, ein einfacher Stuhl, mehrere Schränkchen und ein hartes Bett, würde für die nächsten Tage seine neue Heimat sein.


  Untersuchungsgefangene wurden grundsätzlich allein untergebracht und durften am Mittag auch nur einzeln den Innenhof zu einem kleinen Spaziergang nutzen. Egal, jetzt nachdem er wusste, dass mit Yaara alles in Ordnung und sie ganz in der Nähe war, ging es ihm schon besser. Bald würde er wieder auf freien Fuß gesetzt. Schließlich war er Opfer und kein Täter.


  Eine knappe Stunde saß er in der Zelle, als die dicke Stahltür geöffnet wurde. Ein Justizbeamter in taubenblauem Hemd schaute herein.


  »Kommen Sie, Besuch!«, sagte der Beamte knapp.


  Tom folgte dem Beamten, der ihn am Ende des Ganges durch eine Sicherheitsschleuse führte und ihn in das Besuchszimmer brachte.


  Tom dachte, dass ein Polizeibeamter, wahrscheinlich wieder dieser Bukowski, auf ihn wartete. Deswegen war er ganz erstaunt, als sein Blick auf den Priester im schwarzen Gewand fiel, der mit dem Rücken zur Tür stand.


  Der Beamte wies Tom an, sich auf den Stuhl zu setzen, und verließ den Raum. Tom schaute sich um, eine Kamera in der Ecke des Zimmers war auf ihn gerichtet. Als sich der Pater umwandte, fielen Tom vor Überraschung beinahe die Augen aus den Höhlen.


  »Sie!«, sagte er in lang gezogenem Erstaunen.


  »Sie erinnern sich?«, fragte Pater Leonardo.


  »Sie waren Pater Phillipos Begleiter auf dem Flughafen in Tel Aviv. Ich vergesse nie Gesichter. Sie sind aus Rom?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Sie sind doch nach Rom geflogen, wenn ich nicht irre. Waren das Ihre Leute, dort im Wald?«


  Pater Leonardo hob abwehrend die Hände. »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich etwas mit dieser Sache zu tun habe. Ich bin ein Mann der Kirche, des Wortes und des Friedens, nicht der Waffen und der Gewalt.«


  Tom lächelte. »Komisch, Sie erscheinen in Jerusalem, und plötzlich wird aus einem Grabungsfeld ein Schlachtfeld. Warum sollte ich Ihnen glauben?«


  »Chaim Raful hat Sie wohl mit seinen Ideen infiziert. Sie wurden doch in Deutschland geboren und als Christ getauft. Ist es wirklich so einfach, seinen Glauben, seine Herkunft und seine Identität aufzugeben?«


  Tom ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken. »Ich bin nur ein einfacher Archäologe, der sich an Fakten hält.«


  Pater Leonardo wischte Toms Satz mit einer Handbewegung weg. »Archäologen«, wiederholte er verächtlich. »Die meisten Archäologen sind Glücksritter, Schatzsucher, die um jeden Preis Löcher in den Boden graben, um sich hinterher in ihren Erfolgen zu sonnen.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Nein, Archäologen sind Spurensucher. Sie suchen nach Spuren unserer Väter, um endlich zu begreifen, woher wir kommen und wohin uns unser Weg noch führen wird.«


  Pater Leonardo zog sich einen Stuhl heran und ließ sich nieder. »Hat Raful die Schriften bereits übersetzt?«


  Tom zuckte mit den Schultern. »Warum sind Sie hier, wollen Sie mich ebenfalls umbringen lassen?«


  »Sie verstehen überhaupt nichts«, antwortete Pater Leonardo. »Ich bin aus Rom, aber ich habe mit den Dingen, die geschehen sind, überhaupt nichts zu tun. Ich bin Mitglied der Glaubenskongregation, ich bin sogar der Sekretär des Kardinalpräfekten, aber ich bin kein Mörder. Heute gibt es andere Mittel und Wege, die Zeiten haben sich geändert. Man bringt niemanden mehr um, man stiftet einfach nur Verwirrung. Aber warum erzähle ich Ihnen das! Die Menschen, als Krone der Schöpfung Gottes, sollten die Gebote achten, die ihnen der Herr gegeben hat.«


  Tom beobachtete den Kirchenmann argwöhnisch, versuchte hinter sein Gesicht zu schauen. Was hatte er vor, weshalb war er hier?


  »Biologisch gesehen mag der Mensch wohl die Krone der Schöpfung sein, gemessen an seinen Taten ist er der Geringste unter den Lebewesen, geringer noch als die Parasiten, denn sie nehmen sich nur, was sie zum Leben brauchen. Doch der Mensch kennt nur Hass und Gier.«


  Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Paters. »Sie haben ein schlechtes Bild von den Menschen. Und Sie haben ein schlechtes Bild von der Kirche.«


  »Wir alle kennen die Geschichte. Die Kirche wurde mit Blut und Tränen Unschuldiger errichtet.«


  »Jesus starb für uns Menschen. Er starb einen grausamen Tod«, konterte Pater Leonardo.


  »Jesus starb für sich selbst und für seine eigenen Ideen«, entgegnete Tom.


  »Hat Ihnen das Raful gesagt? Oder sein Waffenbruder Jungblut?«


  »Sagen wir, es sind archäologische Fakten.«


  Pater Leonardo verstand. Offenbar wusste der Mann, der ihm gegenübersaß, was in den Schriften der Templer geschrieben stand. Raful hatte bereits mit seinen Arbeiten begonnen, als man ihn umbrachte. Er atmete tief ein. »Einmal angenommen, Jesus von Nazareth war nicht der Sohn Gottes. Er war ein normaler Mensch, der durch den Sturm der Gezeiten in den Mittelpunkt der Geschichte gespült wurde, und Sie halten einen absoluten Beweis dafür in Ihrer Hand. Wie viele Hoffnungen wären Sie bereit zu zerstören? Wie viel Enttäuschung, Trauer und Leid sind Sie bereit, den Menschen zuzumuten?«


  Tom schaute zur Decke. Hatte nicht der alte Professor ähnliche Worte gesprochen? Wie wäre eine Welt ohne Glauben an Gott? Tom konnte es sich nicht vorstellen.


  »Und was ist mit der Wahrheit? Steht die Kirche nicht dafür ein?«


  »Jede Wahrheit hat ihre Zeit. Schauen Sie hinaus in die Welt. Diese Menschheit ist noch lange nicht reif für die Wahrheit.«


  Tom nickte. »Wir wurden gejagt, einige von uns wurden ermordet. Schauen Sie sich das Blutbad an, das diese Verbrecher angerichtet haben. Wir werden nicht sicher sein. Solange diese Schriften nicht veröffentlicht wurden und in Sicherheit sind.«


  »Sie werden bald in Sicherheit sein, und niemand wird sich mehr für Sie und Ihre Freunde interessieren, darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Ich bitte Sie demütig, denken Sie über meine Worte nach«, sagte Pater Leonardo, ehe er an der Tür klopfte, damit man ihm öffnete.


  Tom seufzte. »Kann ich Ihnen wirklich trauen?«


  »Ich wünsche Ihnen Gottes Segen auf Ihrem Weg«, sagte der Pater zum Abschied.


  


  


  München, Bayrisches Landekriminalamt, Dez. 63 …


  


  »Das ist doch wohl nicht möglich«, polterte Bukowski und schlug mit der Faust auf seinen Schreibtisch, so dass Lisa erschrocken zusammenfuhr.


  »Was ist denn in dich gefahren?«, fuhr ihn Lisa an. »Bist du verrückt geworden?«


  Bukowski legte wütend den Telefonhörer auf. »Das war die Staatsanwaltschaft. Wir müssen diesen Thomas Stein sofort auf freien Fuß setzen.«


  Lisa blickte verdutzt. »Aber was ist mit Verdunklungsgefahr?«


  »Thomas Stein hat den besten Anwalt der Stadt mit der Vertretung beauftragt. Der Staatsanwalt zieht seinen Schwanz ein. Es ist ein Freund, ein Kollege von Stein aufgetaucht. Ein gewisser Jean Colombare aus Paris, der zusammen mit Stein bei der Ausgrabung war. Er bestätigt, dass die beiden lediglich auf der Suche nach diesem Professor Raful waren. Unsere Spurensicherung wird den Ablauf des Überfalls nicht mehr rekonstruieren können, und es ist nicht zu erwarten, dass der zweite Festgenommene sich an den Abend erinnert. Er leidet unter einer temporären Amnesie, hervorgerufen durch die schwere Gehirnerschütterung.«


  »Aber da ist doch noch die Frau«, wandte Lisa ein.


  »Stein und sein Begleiter sind absolut unbescholten. Sie sind Archäologen und haben sich offenbar einen guten Namen auf diesem Gebiet erworben. Die Frau hingegen hat schon eine ganze Reihe von Straftaten auf dem Kerbholz. Ihre Glaubwürdigkeit wird von der Staatsanwaltschaft in Zweifel gezogen. Außerdem hat Stein einen festen Wohnsitz in Gelsenkirchen.«


  »Also haben wir keine Chance?«, folgerte Lisa.


  Bukowski holte die Habseligkeiten von Thomas Stein aus der Schreibtischschublade. Nachdenklich betrachtete er die Halskette, an der sich der Schlüssel zum Schließfach im Bahnhof von Berchtesgaden befunden hatte. »Eine Chance gibt es noch«, sagte Bukowski nachdenklich. »Hast du einen Schließfachschlüssel oder einen, der zumindest so aussieht?«


  »Was hast du vor?«


  »Wenn es wegen der Schießerei nicht klappt, dann kriegen wir ihn vielleicht wegen Diebstahls. Vielleicht sieht dann der Staatsanwalt seine Beteiligung an der Geschichte im Wald mit anderen Augen und ist bereit, einen Haftbefehl zu beantragen.«


  Lisa wühlte in ihrer Schreibtischschublade und holte einen Schlüssel hervor. »Gehört zu unserem alten Kaffeeautomaten. Ich war mal für die Befüllung zuständig.«


  Bukowski schaute sich den Schlüssel an und nickte zufrieden. »Ich brauche zwei Observationsteams. Würdest du dich darum kümmern?«


  Eine Stunde später wurde Tom zum Landeskriminalamt verbracht, wo ihn Bukowski im Vernehmungszimmer erwartete. Trotz aller geschickten Vernehmungstaktiken blieb Tom bei seiner Aussage. Schließlich erhob sich Bukowski und legte Toms Habseligkeiten auf den Tisch.


  »Sie können gehen«, sagte er. »Draußen ist jemand, der Sie abholt. Ein gewisser Jean Colombare. Ein Kollege von Ihnen?«


  Tom nickte, griff nach der Kette und hängte sie um seinen Hals.


  »Das Telefon ist leider kaputt. Sie werden ein neues brauchen.«


  Tom lächelte. »Ich bin froh, dass ich noch am Leben bin«, antwortete er, bevor er das Zimmer verließ.


  Jean Colombare saß draußen im Flur auf einer Bank. »Gott sei Dank«, sagte er, als er Tom umarmte.


  »Wo ist Yaara?«, fragte Tom.


  Jean griff ihn am Arm und zog ihn mit sich. »Das erzähle ich dir, wenn wir draußen sind.«


  


  Bukowski blickte aus dem Fenster. Er grinste, als er Tom und seinen Begleiter auf dem Parkplatz erspähte. Sie stiegen in einen roten VW. »Jetzt bin ich mal gespannt«, sagte er. »Ist der Wagen präpariert?«


  »Alle sind auf Posten«, entgegnete Lisa.


  »Ich rufe Maxime an, er soll mir alles in Erfahrung bringen, was über diesen Colombare in irgendwelchen Akten steht. Vielleicht kriege ich jetzt sogar beide«, freute sich Bukowski.


  »Du und deine Pläne«, antwortete Lisa nüchtern.
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  München, Amalienstraße unweit des Englischen Gartens …


  


  »Danke, dass du mich da rausgeholt hast«, sagte Tom zu Jean Colombare, nachdem sie den langen Flur des Polizeipräsidiums hinter sich gelassen hatten.


  »Das war nicht ich, das war er«, antwortete Jean und zeigte auf seinen Begleiter. »Er ist dein Anwalt.«


  »Es war kein Problem, nachdem wir Haftbeschwerde eingelegt hatten«, erklärte der Bärtige. »Dieser Bukowski hatte nichts gegen Sie in der Hand.«


  »Ich danke Ihnen«, antwortete Tom und reichte dem Bärtigen die Hand.


  »Keine Ursache«, sagte der Mann, wandte sich um und ging. Tom schaute sich suchend um. »Und wo ist Yaara?«


  »Sie wartet in der Wohnung auf dich. Ich dachte, es ist besser, wenn wir nicht alle gleich das Polizeipräsidium stürmen. Aber lass uns gehen. Du kannst mir unterwegs erzählen, was alles passiert ist.« Sie verließen das Polizeirevier und stiegen in den roten VW, der auf dem Parkplatz stand.


  »Eine Wohnung, ein Auto, woher hast du das alles?«


  »Ich habe einen Bekannten hier in München«, entgegnete Jean und startete den Motor. »Und jetzt erzähl mal, hast du die Schriftrollen?«


  Tom zog lächelnd die goldene Halskette mit dem Schlüssel aus seinem Kragen und schwenkte ihn vor Jeans Augen.


  »Ich weiß, wo sie gelagert werden«, antwortete Tom. »Raful und Jungblut haben sie in Sicherheit gebracht, bevor sie ermordet wurden. Ich weiß bloß noch nicht, wie uns die Kerle in der Hütte auf die Schliche gekommen sind.«


  Sie fuhren die Briener Straße entlang und bogen am Oskar-Miller-Ring in die Amalienstraße ab. In allen Einzelheiten schilderte Tom, was er in der Hütte alles erlebt hatte.


  »Moshav hat Glück gehabt«, sagte Tom, als Jean die Amalienstraße entlangfuhr. »Es hat nicht viel gefehlt, und er wäre jetzt tot.«


  Jean nickte. »Er wird noch bis zum Wochenende in der Klinik bleiben müssen.«


  »Du warst bei ihm?«


  Jean nickte. »Ich habe ihm versprochen, dass wir ihn nicht alleine lassen.«


  Die Amalienstraße zog sich vom Oskar-Miller-Ring in nördliche Richtung. Mehrstöckige Stadthäuser mit überbauten Fenstern, kleinen Erkern und Verzierungen an der Fassade säumten ihren Weg. Schließlich hielt Jean auf einem freien Parkplatz.


  »Wir sind da«, sagte er.


  Tom konnte es gar nicht erwarten, Yaara in die Arme zu schließen.


  Jean führte Tom in ein vierstöckiges Wohnhaus mit grauer Fassade. An den Fenstern fehlten die Vorhänge, das Haus schien leer.


  »Ich dachte, so nahe der Universität gibt es keine leeren Wohnungen«, sagte er.


  »Das Haus gehört einem Freund. Er will es renovieren lassen. Eigentumswohnungen, verstehst du. Da kommt ganz ordentlich Kohle rein.«


  »Dann ist dein Freund wohl ein Spekulant«, scherzte Tom.


  »So etwas Ähnliches«, antwortete Jean und schloss die hölzerne Haustür auf. Sie betraten das Haus, und Jean schloss wieder sorgfältig ab. Über die Treppe gingen sie in den dritten Stock. Vom Flur zweigten zwei Wohnungstüren ab. Jean ging auf die rechte Tür zu. Sie war ebenfalls aus massivem, dunklem Eichenholz.


  Jean schloss auf und führte Tom in den Flur. Die Wohnung war leer geräumt, die Tapeten fehlten an den Wänden.


  »Da hat dein Freund noch ordentlich zu tun«, scherzte Tom.


  Jean nickte lächelnd. Gemeinsam betraten sie das Wohnzimmer, in dem eine Couch in der Ecke stand. Yaara saß darauf und hielt die Hände hinter dem Rücken versteckt.


  Tom lächelte sie an, doch er erkannte sofort, dass etwas nicht stimmte. Yaaras Miene blieb versteinert.


  Als Tom die Tür hinter sich ins Schloss fallen hörte, wandte er sich um. Sein Blick fiel auf einen großen, schlanken Mann in einem modischen, beigen Anzug. Er hatte schwarze Haare, war gut aussehend und seine Haut braun gebrannt. Der Mann wirkte beinahe wie ein Fotomodell aus einem Katalog. In seiner Hand lag eine großkalibrige Waffe, die auf Tom gerichtet war.


  Tom schaute Jean ungläubig an. »Was ist hier los?«, fragte er.


  Jean hob entschuldigend die Hände. »Euch wird nichts passieren, darauf gebe ich euch mein Wort. Wir wollen nur die Schriftrollen und die Applike, dann verschwinden wir. Ich verspreche dir, du wirst uns nie wiedersehen. Also mach jetzt bitte keinen Unfug.«


  Tom war fassungslos. Seine Schultern sanken in sich zusammen, er blickte traurig zu Boden. »Ich dachte, du wärst unser Freund. Wie kannst du mit denen gemeinsame Sache machen?«


  Jeans sanfte Gesichtszüge nahmen eine unübersehbare Härte an. »Freundschaft, Kameradschaft und Gemeinsamkeit sind etwas sehr Schönes. Ich fühlte mich wirklich wohl in eurer Mitte. Es klingt vielleicht wie eine Phrase, aber das ist die Wahrheit. Doch es gibt Zeiten, da muss man sein Leben höheren Dingen weihen als dem weltlichen Leben.«


  Tom nickte. »Ich verstehe«, seufzte er. »Ich habe mich immer gewundert, warum uns die Kerle so dicht auf den Fersen oder manchmal sogar eine Nasenlänge voraus waren. Jetzt ist es mir klar. Du hast von Anfang an zu ihnen gehört. Du warst ihr Verbindungsmann in unseren Reihen, und du hast uns einfach so ans Messer geliefert. Blut klebt an deinen Händen, das ist dir doch hoffentlich klar!«


  »Ich weiß, es übersteigt deinen Verstand«, antwortete Jean. »Aber die Lehren Gottes und seines menschgewordenen Sohnes sind weitaus wichtiger als Freundschaft. Mehr als eine halbe Milliarde Menschen vertrauen auf ihn. Niemand hat das Recht, diese Menschen zu enttäuschen. Wir sind alle hier auf Erden, um eine Aufgabe zu erfüllen.«


  Tom dachte an Pater Leonardo. »So etwas Ähnliches habe ich schon einmal gehört. Und ich dachte immer, die Kirche steht für Liebe und Brüderlichkeit.«


  »Doch wenn sie angegriffen wird, dann kann sie sich wehren. Deshalb gibt es die Bruderschaft Christi, und unsere Traditionen sind beinahe eintausend Jahre alt.«


  »Und ihr habt in dieser Zeit unzählige Menschenleben ausgelöscht. Wenn es wirklich einen Gott gibt, dann kann er euer Tun nicht gutheißen. Dann werdet ihr in der Hölle schmoren.«


  Jean lächelte. »Gib mir den Schlüssel!«


  


  


  Freising, Kardinal-Döpfner-Haus …


  


  Bruder Markus hatte angerufen und Pater Leonardo darüber in Kenntnis gesetzt, dass Kardinal Borghese aus Paris eingetroffen war und ein paar Tage im Bereich von München verbringen wollte. Den Grund seines Besuches hatte er nicht genannt, doch Pater Leonardo konnte sich schon denken, weswegen sich Borghese hier in dieser Gegend aufhielt.


  Das war die Gelegenheit, Borghese endgültig das Handwerk zu legen. Damit hatte er sich die Reise nach Paris erspart. Es wäre fatal, wenn ihnen der Kardinal beim Stand der Dinge einen dicken Strich durch die Rechnung machen würde.


  Es war schon Mittag, als er das Zimmer des Kardinals aufsuchte. Er klopfte und wartete auf eine Antwort. Doch diese ließ auf sich warten. Pater Leonardo blieb vor der Tür stehen und lauschte den Worten, die Borghese auf Französisch sprach. Offenbar telefonierte er. Höchstwahrscheinlich, so entnahm er den Bruchstücken der Unterhaltung, die er erhaschen konnte, mit seinen Komplizen von der Bruderschaft. Er vergaß dabei, dass die Türen hier in Freising weniger massiv waren als in den alten traditionellen kirchlichen Gebäuden.


  Nach einer Weile wurde es Pater Leonardo zu bunt. Ohne ein weiteres Klopfen öffnete er die Tür und stürmte ins Zimmer. Kardinal Borghese fuhr überrascht herum. Er nahm sein Telefon vom Ohr und herrschte Pater Leonardo erbost an: »Was fällt Ihnen ein!«


  Pater Leonardo lächelte und hob beschwichtigend die Hand.


  »Verlassen Sie augenblicklich das Zimmer! Ich bin mit meinem Telefonat noch nicht am Ende.«


  Pater Leonardo dachte gar nicht daran. Frech zog er sich einen Stuhl heran, ließ sich darauf nieder und ordnete umständlich sein Habit.


  »Sind die Manieren in Rom bereits so schlecht geworden, dass man die Privatsphäre nicht mehr respektiert? Es wird dem Kardinalpräfekt überhaupt nicht gefallen, wie impertinent sich sein Sekretär aufführt.«


  »Sie irren sich«, antwortete Pater Leonardo kalt. »Ihr Telefonat ist beendet. Sagen Sie Ihrer Bruderschaft, dass nun alles sein Ende gefunden hat. Es gibt keine Templer mehr, und Mord ist nicht die Methode einer Kirche, die das 21. Jahrhundert überdauern will.«


  Der Kardinal zog die Stirne kraus. »Ich melde mich später«, sagte er in das kleine Handymikrophon, dann klappte er das Telefon zu und legte es auf den Schreibtisch.


  »Was wissen Sie über die Bruderschaft?«, fragte Borghese erstaunt.


  »Alles!«, antwortete Pater Leonardo trocken.


  »Dann, mein lieber Freund, ist es wohl an der Zeit, miteinander zu reden«, antwortete Kardinal Borghese mit gespielter Freundlichkeit.


  Er setzte sich neben Pater Leonardo. »Kaffee oder Tee?«


  Pater Leonardo hob abwehrend die Hände. »Nichts dergleichen.«


  »Lieber Freund«, suchte Borghese erneut das Gespräch. »Die Bruderschaft Christi ist nichts Geheimnisvolles. Sie ist auch nichts Verbotenes. Sie ist ein lockerer Verband von sehr gläubigen Christenmenschen, denen das Wohl unserer Mutter Kirche am Herzen liegt. Wir sammeln Spendengelder, wir eröffnen Krankenhäuser, und wir schützen unsere Kirche vor der Unbill dieser modernen Zeit. Unsere Aufgabe, die wir uns gestellt haben, unterscheidet sich nur unwesentlich von der Aufgabe der Glaubenskongregation. Die Sektion für Glaubensdoktrin ist doch ebenfalls sehr darauf bedacht, die Kirche vor Häresie zu bewahren.«


  Pater Leonardo musste lachen. »Das ist Ihr Bild von der Kongregation. In welchem Jahrhundert leben Sie eigentlich, Borghese? Die Zeit der Hexenverbrennung ist längst vorbei.«


  Kardinal Borghese zog die Luft tief in seine Lungen. »Ich will Ihnen Ihre Respektlosigkeit noch einmal verzeihen, junger Freund. Ich schreibe es Ihrer Jugend zu, dass Sie zu lockeren Umgangsformen neigen.«


  »Mörder verdienen keinen Respekt, auch wenn sie ein Zingulum und einen Pileolus tragen. Ich weiß, was Sie getan haben. Und ich kann es auch beweisen. Ich werde Sie auf den Scheiterhaufen bringen und höchstpersönlich dafür sorgen, dass Sie in den Flammen der Hölle schmoren.«


  »Sie elender Wicht, was glauben Sie denn, wer die Macht in dieser Kirche besitzt? Kleiner jämmerlicher Pater, wenn ich mit den Fingern schnippe, dann werden Sie bald am Nordpol Pinguine missionieren.«


  »Sie irren.«


  »Ich irre mich nie.«


  »Pinguine leben am Südpol, und das ist nicht der einzige Irrtum, dem Sie unterliegen. Die arbitratus generalis, verliehen vom Kardinalpräfekten und gegengezeichnet vom Papst persönlich, verleiht mir die Macht, die Lunte an Ihrem Scheiterhaufen zu entfachen.«


  Kardinal Borghese erschrak. Sollte er sich tatsächlich getäuscht haben? War der Kardinalpräfekt tatsächlich zu einem solchen Schritt bereit gewesen?


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte der Kardinal unsicher.


  »Ich will, dass Sie umgehend Ihre Koffer nehmen und von hier verschwinden. Fahren Sie zurück nach Paris, und bereiten Sie Ihren Rücktritt vor. Sie werden in den nächsten drei Tagen alle Kirchenämter niederlegen und sich aus unserer Welt zurückziehen. In unserer Kirche ist kein Platz für eine Mörderbande.«


  »Sie sind wohl nicht ganz bei Trost«, polterte Kardinal Borghese. »Warum sollte ich das tun?«


  Pater Leonardo erhob sich von seinem Stuhl und ging zur Tür. Bevor er die Klinke umfasste, wandte er sich noch einmal um.


  »Ich halte die Beweise für Ihre Schuld in meinen Händen. Wenn Sie nicht freiwillig gehen, werde ich den Papst über Ihr Tun in Kenntnis setzen. Dann wird der Heilige Stuhl Sie exkommunizieren. Sie haben keine andere Wahl. Entweder Sie treten zurück, oder Sie landen als exkommunizierter Mörder in irgendeinem Gefängnis. Sie können Ihren Weg selbst entscheiden, ich gebe Ihnen genau zweiundsiebzig Stunden Zeit.«


  


  


  München, Amalienstraße unweit des Englischen Gartens …


  


  »Wo sind die Schriften versteckt?«, fragte Jean. »Du hast keine Wahl. Entweder du sagst es uns, oder ihr beide werdet sterben.«


  »Werden wir das nicht sowieso«, antwortete Tom, der mit gefesselten Händen neben Yaara auf dem Sofa saß.


  Jean stellte sich direkt vor ihn und blickte ihm tief in die Augen. »Ich bin ein Christenmensch, und ich bin noch immer euer Freund. Sag es, und ihr könnt gehen. Ich gebe euch mein Wort darauf.«


  Tom lachte ihn mit hochgezogenem Mundwinkel an. »Würdest du einem Verräter trauen?«


  Jean schloss die Augen und schaute zur Decke. »Der Glaube ist und war immer schon mein Lebensinhalt. Doch was ist ein Glaube wert, wenn man ihn nicht durch eine Kraft wie die Kirche behütet. Ich sage es euch, er geht verloren. Ich bin dieser Bruderschaft aus reiner Seele und mit Überzeugung beigetreten, um diesen Glauben mit meinem Leben zu bewahren. Schaut euch die leeren Kirchenhäuser an. Betrachtet euch unsere vergreiste Priesterschaft. Überall sitzen die Feinde und warten nur darauf, uns unseres Glaubens zu berauben. Die Gesellschaft hat längst schon ihre Bindung an Rom verloren. Wir dürfen nicht dulden, dass wir auch noch den letzten Rest der Christlichkeit verlieren. Manche, die diese Entwicklungen beobachten, sagen, es ist fünf vor zwölf. Ich aber sage euch, fünf vor zwölf war gestern. Wenn diese Schriftrollen veröffentlicht werden, dann wird es der angeschlagenen Kirche vollends das Rückgrat brechen. Wofür sollen wir dann noch leben?«


  Tom schüttelte den Kopf. »Diese Schriftrollen sind das Vermächtnis des Lehrers der Gerechtigkeit an die Menschen. Sie haben ein Recht darauf, alles zu erfahren und sich selbst ein Bild von dem Mann zu machen, den sie verehren.«


  »Bist du nicht auch Christ?«


  »Ich glaube an die Wahrheit«, konterte Tom.


  Der smarte Mann mit der Pistole in der Hand hatte sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten und geschwiegen. Doch nun trat er vor. Mit kalten Augen schaute er Tom ins Gesicht. Er nahm seine Pistole herunter und grinste Tom an. Mit ungeahnter Schnelligkeit sprang er auf Tom zu. Doch er griff nach Yaara, riss sie unsanft hoch und legte ihr ein Messer an den Hals, das er in seinen Händen verborgen gehalten hatte.


  »Es ist genug geredet«, sagte er barsch. Sein Akzent klang italienisch. Tom schaute ihn ängstlich an. Yaara zitterte am ganzen Leib.


  Mit dem Messer fuhr er schließlich vom Hals hinab über Yaaras Brüste, hinab zu ihrem Bauch und schließlich bis zu ihrem Schoß.


  Tom machte sich zum Sprung bereit.


  »Ich werde deine kleine Freundin vor deinen Augen in schöne kleine Streifen schneiden. Sie wird keinen leichten Tod haben. Soll ich dir erzählen, wie die kleine Italienerin in Jerusalem um ihr Leben gewinselt hat?«


  »Du Schwein!«, schrie Tom und sprang vom Sofa auf. Mit unbändiger Kraft stürzte er sich mit seinem Körper gegen den Schönling. Yaara, ihr Peiniger und Tom stürzten zu Boden. Das Messer flog in hohem Bogen davon. Toms gefesselte Hände behinderten ihn zwar, dennoch gelang es ihm, dem Mann einen Fußtritt in den Unterleib zu verpassen. Der Mann stöhnte. Ehe Tom ein weiteres Mal zutreten konnte, traf ihn ein Tritt in den Rücken. Der Italiener rollte sich gekonnt zur Seite. Tom fuhr herum. Jean stand vor ihm und hielt eine Waffe in der Hand.


  »Keine Bewegung, Tom!«, zischte Jean. »Er wird Yaara töten, wenn du nicht kooperierst. Mach keinen Blödsinn.«


  »Schon gut«, erwiderte Tom atemlos. »Aber er soll sie in Ruhe lassen.«


  Der Italiener raffte sich wieder auf. Unsanft zog er Tom in die Höhe und holte zum Schlag aus. »Antonio!«, fuhr ihn Jean an. Der Angesprochene hielt inne. Schließlich warf er Tom auf das Sofa. Yaara lag noch immer am Boden. Jean hob sie auf und führte sie zur Couch. »Es tut mir leid«, murmelte er.


  Antonio holte seine Waffe hervor. »Er soll reden!«, sagte er mit eiskalter Stimme. »Sonst verliere ich die Geduld.«


  »Schon gut, Antonio«, beschwichtigte Jean Colombare.


  Toms Rücken schmerzte. Yaara saß neben ihm und blickte ihn mitleidsvoll an.


  »Also, wo sind die Schriftrollen versteckt?«


  »Am Bahnhof von Berchtesgaden in einem Schließfach«, krächzte Tom.


  »Welche Nummer?«


  »Achtzehn.«


  Jean warf Antonio einen Blick zu. »Du wirst auf die beiden aufpassen. Lass sie in Ruhe, wenn sie sich ruhig verhalten. Ich bin in vier Stunden wieder zurück. Wenn etwas passiert, dann melde dich über Handy. Ich werde dich anrufen, sobald ich die Schriftrollen habe.«


  Antonio nickte. »Vier Stunden, wenn du bis dahin nicht zurück bist, dann erledigen wir die Sache auf meine Weise. Er hat Michelle auf dem Gewissen. Ich habe es genau gesehen.«


  Tom stutzte. War dieser Antonio etwa im Rostwald mit dabei gewesen? Warum hatte er dann nicht eingegriffen?


  »Sie lebt, und sie wird auch überleben«, antwortete Tom.


  »Aber sie ist im Gefängnis, das ist noch schlimmer als tot.«


  *


  Das Observationsteam hatte gegenüber dem Haus in einem Lieferwagen Stellung bezogen. Stein und sein Begleiter waren in dem mehrstöckigen, grauen Haus verschwunden. Nach einer halben Stunde meldete das zweite, in einem gegenüber liegenden Haus untergebrachte Team, dass sich im dritten Stock in der Wohnung rechts des Eingangs mehrere Personen aufhielten.


  »Weiter beobachten«, antwortete Bukowski, der in einem Zivilwagen in der Nähe der Schellingstraße parkte.


  »Das Haus steht leer«, wandte sich Bukowski an Lisa, die auf dem Beifahrersitz saß. Sie hatte es sich nicht nehmen lassen, bei diesem Einsatz mit von der Partie zu sein. »Lass bitte feststellen, wem es gehört und ob wir irgendwie an einen Schlüssel herankommen.«


  Lisa nickte und zückte ihr Handy.


  Das Funkgerät knisterte erneut. »Isar 3/621 von 3/212 kommen«, tönte es aus dem Funkgerät. Das Observationsteam aus der Wohnung meldete sich. Bukowski nahm das Gespräch entgegen.


  »Eine Person ist gerade vor dem Fenster im dritten Stock aufgetaucht. Die Person war bewaffnet. Ich wiederhole, die Person war bewaffnet. Es schien, als ziele sie auf jemanden, der am Boden liegt.«


  »Was ist da drinnen los?«, fragte Lisa.


  »Wie sicher sind Sie, 212?«


  »Einhundert Prozent!«


  »Wurde geschossen?«


  »Negativ, wiederhole, negativ.«


  »Konnten Sie die Person identifizieren?«


  »Es war weder Stein noch der andere, der ihn im Präsidium abholte«, antwortete der Kollege.


  »Verflucht!«, zischte Bukowski.


  »Glaubst du, das ist der gesuchte vierte Mann aus dem Rostwald?«


  »Wer sollte es sonst sein«, entgegnete Bukowski. »Ich will sofort das SEK hier haben.«


  Kaum zehn Minuten später meldete sich das Observationsteam 1.


  »Zielperson B verlässt das Haus und steigt in den Wagen. Was sollen wir tun?«


  Bukowski schaute Lisa fragend an. Schließlich atmete er tief ein. »Verfolgen Sie das Fahrzeug!«, antwortete er.


  »Wie siehst du die Sache?«, fragte er Lisa.


  »Zwei Möglichkeiten«, antwortete sie. »Entweder Toms Freund spielt ein falsches Spiel, oder der Täter hat ihn weggeschickt, um die Rollen zu holen, und behält Stein als Geisel.«


  Lobend schnalzte Bukowski mit der Zunge. »Gutes Mädchen. Dann warten wir, wie sich die Dinge entwickeln. Wir werden bald wissen, ob der Franzose nach Berchtesgaden fährt.«


  Zehn Minuten später meldete das Observationsteam 1, dass der Wagen der Zielperson B in Richtung Berchtesgaden auf die Autobahn gefahren sei. Bevor Bukowski etwas dazu sagen konnte, klingelte Lisas Handy. Das Gespräch war nur kurz.


  »Das Haus steht tatsächlich leer, da wohnt niemand mehr drinnen, weil es verkauft werden soll.«


  »Und wem gehört es?«


  »Ein gewisser Pierre Benoit ist Eigentümer, er hat es an die Kirche verpachtet«, antwortete Lisa.


  Bukowski fuhr sich über das Kinn. »Die Kirche? Das ist aber sehr interessant.«
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  Paris, Saint-Germain des Prés …


  


  Wie ein Tiger in einem viel zu engen Käfig wanderte der Kardinal in einem Zimmer auf und ab. Rastlos, ruhelos und ratlos. Nach der Unterredung mit diesem größenwahnsinnigen Pater war der Kardinal umgehend zurück nach Paris geflogen. Er hatte versucht, Benoit zu erreichen, doch seine Versuche blieben erfolglos. Der Kardinal seufzte.


  Schon damals, als er von den Kontakten Rafuls zu den beiden Geistlichen in Deutschland erfahren hatte und nachdem Benoits Männer in der Wieskirche den Schlüssel zu der Schatulle gefunden hatten, die ihnen im Kloster Ettal in die Hände gefallen war, wusste er, dass das Schicksal der Bruderschaft auf des Messers Schneide stand. Die Fragmente, die die Schatulle enthielt, ließen keinen Zweifel zu, dass das Vermächtnis der Templer unweit des Tempelberges in Jerusalem schlummerte. Und dieses Vermächtnis hatte über die Jahrhunderte nichts von seiner zerstörerischen Macht verloren. War dies nun das Ende der Bruderschaft?


  Die Worte des Paters hatten ihn wie Peitschenhiebe getroffen, und sie ließen ihn nicht mehr zur Ruhe kommen. Was würde in sechzig Stunden geschehen, würde ihn der Kardinalpräfekt tatsächlich fallen lassen wie eine heiße Kartoffel? Der Kardinalpräfekt, sein langjähriger Wegbegleiter, hatte sich verleugnen lassen, als er ihn zu sprechen versuchte. War dies der Anfang vom Ende? Sicherlich, der Präfekt war kein Mitglied der Bruderschaft, war es nie gewesen, dennoch hatte er von deren Existenz gewusst und sie auch toleriert. Und nun hatte er sich von seinem Freund abgewandt. Beinahe fünfundvierzig Jahre Freundschaft, weggewischt innerhalb eines einzigen Tages.


  Er bezweifelte keine Sekunde, dass der Pater ausreichende Beweise gegen ihn und seine Mitstreiter in den Händen hielt, und er wusste: Würde jemals die Öffentlichkeit erfahren, welche Taten die Bruderschaft zu verantworten hatte, so würde ein Aufschrei durch das Land gehen. Man würde ihre Köpfe fordern, so wie der Pater jetzt seinen Kopf forderte. Niemand würde verstehen, dass auch das letzte Mittel, nämlich der Tod eines Menschen, notwendig war, um Millionen und Abermillionen von Christen vor einer geistigen Leere zu bewahren.


  Pater Leonardo hatte seinen Rücktritt gefordert. Er hatte gefordert, alles zu geben, wofür er gelebt hatte. Er wollte ihm den Sinn seines Lebens nehmen. Kardinal Borghese hatte Angst zu fallen. Er hatte Angst davor, nicht mehr Teil dieser Gemeinschaft sein zu dürfen.


  Und Benoit, er hatte von der Existenz der Bruderschaft profitiert. Er hatte dieser Verbindung, die sich weit über das alte Europa erstreckte, seine Macht und seinen Einfluss zu verdanken. Und den grenzenlosen Reichtum, den ihm die Geschäfte mit seinen Glaubensbrüdern einbrachten. Die Bruderschaft hatte Benoit Zugang verschafft in alle Bereiche des weltlichen Lebens.


  Aber was dachte er jetzt an Benoit, an sich sollte er denken, nur an sich, denn er stand in knapp sechzig Stunden mit leeren Händen da. All seiner Macht und all seines Einflusses beraubt, in die Bedeutungslosigkeit versunken. Und dabei hatten ihn viele als den kommenden Mann gesehen. In wenigen Jahren wäre sein Stern aufgegangen und der Heilige Stuhl in greifbare Nähe gerückt.


  Kardinal Borghese griff erneut zum Telefon und wählte Benoits Nummer. Würde ihm auch Benoit die Hilfe verweigern? Wo steckte er nur? Hatte er das nahe Ende kommen sehen und sich bereits abgesetzt? Er hatte Besitztümer in aller Welt. Und er würde trotz des Falls der Bruderschaft weiterhin nicht am Hungertuch nagen. Vorjahren hatte er Borghese einmal gesagt, dass sich ein kluger Mann auf alle Eventualitäten vorbereiten sollte. Damals hatte er eine Farm in Argentinien erstanden. Man konnte nie wissen, ob man irgendwann eine Rückzugsmöglichkeit benötigte. Doch er selbst hatte keine Rückzugsmöglichkeit für sich geschaffen, er war noch lange nicht an seinem Ziel angekommen. Aber dieses Ziel war nun unerreichbar geworden.


  Kardinal Borghese hatte nur eine Leidenschaft, der er hin und wieder frönte. Eine ganz weltliche, fast banale Sache, welche die Herzen vieler Menschen, Männer vor allem, höher schlagen ließ. Er verließ sein Zimmer. Er hatte das Gefühl, ersticken zu müssen.


  In der Garage stand der kleine rote Alfa aus den sechziger Jahren und glänzte im Neonlicht. Dieser Wagen, ein offener Roadster, war schon oft zu seiner letzten Zuflucht geworden. Wenn er das kräftige Brummen des Motors hörte und die kühle Luft an seiner Stirn fühlte, dann wurde er sich über so manche Dinge klar.


  Er setzte sich hinter das Steuer und ließ den Motor an. Über den Saint-Germain Boulevard fuhr er hinaus aus der Stadt. Erst als die letzten Häuserzüge hinter ihm lagen, entspannte er sich ein wenig. Er schlug den Weg in Richtung Süden ein. Der Tachometer zeigte einhundertsechzig Kilometer, als er die Landstraße in Richtung Orléans befuhr.


  


  


  München, Amalienstraße


  in der Nähe des Englischen Gartens …


  


  Mittlerweile hatte man eine mobile Einsatzleitung herangeführt, ein als Kühllastwagen getarnter LKW, der am Ende der Amalienstraße parkte und von dem Gebäude aus nicht zu sehen war. Bukowski hatte sich mit dem Einsatzleiter des Spezialeinsatzkommandos kurzgeschlossen. Noch war nicht klar, ob der Begleiter von Thomas Stein ebenfalls Opfer oder Mittäter war. Man musste alle Optionen offenhalten. Klar jedoch war, dass Jean Colombare, über den man bislang nichts in Erfahrung bringen konnte und der in den Polizeiakten der französischen Kollegen gänzlich unbekannt war, im Gepäckfach am Bahnhof in Berchtesgaden kein Glück haben würde. Deshalb musste man darauf gefasst sein, dass die Geiseln in der Wohnung im dritten Stock in großer Gefahr schwebten.


  »Wir wissen nicht, wie viele es sind«, sagte Bukowski.


  »Meine Männer sind bereits im Haus«, entgegnete der Einsatzleiter. »Wir werden versuchen, mit der Stethoskopkamera einen Überblick über die Lage zu bekommen. Das Bild müsste bald klar sein.«


  Neben zwei Computerbildschirmen verfügte der Funktisch in der mobilen Einsatzleiteinheit über zwei große Monitore. Die Amalienstraße war inzwischen großräumig abgesperrt.


  Bukowski wandte sich Lisa zu. »Was glaubst du, gehört er zu dem Pistolero, oder soll er nur die Fracht abholen und hierher bringen?«


  »Das ist eine Fifty-fifty-Chance«, entgegnete Lisa.


  Der Einsatzbeamte, der den Funktisch bediente, meldete sich zu Wort. »Die Kamera ist in zwei Minuten einsatzfähig.«


  »Dann warten wir ab und entscheiden uns, wenn wir die Fakten kennen«, entschied Bukowski.


  Bukowski hatte vor knapp einer halben Stunde seinen Freund Maxime Rouen über die Entwicklung der Lage in München informiert und ihn gebeten, ihm alles zu berichten, was er bislang über Jean Colombare in Erfahrung gebracht hatte. Zwar lag polizeilich nichts gegen den Mann vor, dennoch war es von Wichtigkeit zu wissen, was für ein Mensch der Franzose war. Nun wartete er auf den Rückruf seines Freundes.


  »Sie sind durch!«, berichtete der Einsatzbeamte erneut und aktivierte die beiden Monitore. »Monitor 1 ist die Kamera am Fenster und Monitor 2 ist die Tür.«


  Bukowski warf einen gespannten Blick auf die beiden Bildschirme. Das Bild, das die Außenkamera übertrug, war unscharf und zeigte lediglich das Wohnzimmer. Personen waren nicht darauf zu erkennen. Das Bild des zweiten Monitors war um vieles besser.


  »Ein Mann mit einer Automatikpistole«, murmelte Bukowski.


  »Und zwei Personen auf der Couch«, ergänzte Lisa. »Die linke davon könnte eine Frau sein.«


  »Das ist eine Frau«, bestätigte der Einsatzleiter. »Das dürften die Geiseln sein.«


  »Haben wir keinen Ton?«, fragte Bukowski.


  Der Einsatzbeamte wandte ihm den Kopf zu. »Der Ton läuft, aber es wird nichts gesprochen. Ich weiß auch nicht, ob wir etwas verstehen werden. Dadurch, dass die Wohnung leer geräumt ist, dürfte sich der Schall mehrfach brechen.«


  Bukowski nickte. »Zumindest können wir jetzt von einer klaren Geiselnahme ausgehen.«


  Bukowskis Handy klingelte. Maxime Rouen war am Apparat. »Wenn du mir gleich gesagt hättest, dass es so dringend ist, dann hätte ich mich sofort darum gekümmert«, sagte Maxime Rouen. »Also pass auf, Jean Colombare, geboren am 21. Mai 1964 in Hyères, wohnhaft in der Rue Condorcet Nummer 7 in Paris, ist ein anerkannter Archäologe und Spezialist auf dem Gebiet der Paläontologie. Er hat in Paris studiert und hat sich mehrfach bereits an Ausgrabungsarbeiten in allen Teilen der Welt beteiligt. Ich habe dir ja schon gesagt, dass er polizeilich noch nicht in Erscheinung getreten ist.«


  »Dann gehört er zu Stein und soll die Dokumente holen«, murmelte Bukowski in das Mikrophon seines Handys.


  »Sei dir da mal nicht so sicher«, antwortete Rouen. »Jean Colombare wurde am 12. März aus der Seine gefischt. Alles deutete auf Selbstmord hin. Das Verfahren wurde eingestellt. Er liegt auf dem Friedhof im Norden der Stadt. Wer immer euer Mann auch ist, es ist bestimmt nicht Jean Colombare.


  Er wurde damals von seiner Schwester zweifelsfrei identifiziert.«


  Bukowski atmete tief ein. »Gab es einen Abschiedsbrief?«


  »Laut Aktenlage nicht, jedoch erhielt seine Schwester eine E-Mail, in der er seinen Selbstmord angekündigt hat. Die Mail kam am gleichen Tag an, als er starb. Er war offenbar sturzbetrunken, als er in die Seine gesprungen ist.«


  »Dann solltest du die Akten noch einmal überprüfen«, entgegnete Bukowski. »Vielleicht beschatten wir gerade seinen Mörder.«


  Nachdem Bukowski das Gespräch beendet hatte, schauten ihn Lisa und der Einsatzleiter fragend an.


  »Uns bleibt keine andere Möglichkeit, als sofort zu handeln«, sagte Bukowski. »Wir müssen davon ausgehen, dass Colombare der Komplize des Mannes mit der Pistole ist.«


  »Dann wird er seinen Komplizen anrufen, wenn er vor dem Fach im Bahnhof steht und bemerkt, dass der Schlüssel nicht passt«, entgegnete Lisa.


  Stefan Bukowski nickte. »Wir greifen zu!«, sagte er entschieden.


  


  


  Berchtesgaden, Hauptbahnhof …


  


  Der rote VW parkte unmittelbar vor dem Hauptbahnhof. Jean Colombare war ausgestiegen, hatte sich noch einmal umgeschaut und das Bahnhofsgebäude betreten. Die Schließfächer lagen rechts des Einganges, doch Jean wartete. Eine Familie war in der Nähe der Fächer damit beschäftigt, ihre Rucksäcke auf einem Kofferkuli zu verstauen. Erst als sich die Familie entfernte, schlenderte er beinahe beiläufig auf die Schließfächer zu. Als er die Kette aus der Tasche zog und den Schlüssel in die Hand nahm, zögerte er einen kleinen Augenblick. Doch dann ging er zielstrebig auf das Fach mit der Nummer 18 zu. Er versuchte den Schlüssel in das Schloss zu stecken, doch es misslang. Überrascht musterte er den Schlüssel. Schließlich ging er auf ein offen stehendes Fach zu und verglich seinen Schlüssel mit dem Schlüssel eines offenen Fachs.


  »Merde!«, murmelte er.


  »Jean Colombare«, sagte die dunkle Stimme in seinem Rücken. »Keine falsche Bewegung, Polizei. Sie sind verhaftet!«


  Noch bevor sich Jean Colombare umwenden konnte, wurde er zu Boden gerissen. Auf dem Bauch kam er zum Liegen. Kräftige Hände fassten seine Arme und bogen sie auf den Rücken. Lautes Geschrei der Anwesenden hallte in der großen Halle wider. Dann klickten die Handschellen um seine Gelenke, und kräftige Hände zogen ihn in die Höhe. Als er sich umwandte, fiel sein Blick auf einen großen und kräftigen Mann mit der Figur eines Ringers. Zwei uniformierte Beamte mit Schutzweste standen daneben und hielten die Waffe auf ihn gerichtet. »Ich … ich bin unbewaffnet«, krächzte Jean Colombare. Sein Mund war auf einmal ausgetrocknet wie ein Wasserloch inmitten der Wüste.


  »Polizei«, sagte der Bullige noch einmal und hielt ihm seine Polizeimarke vor die Nase. »Ich verhafte Sie wegen Geiselnahme und was Sie sonst noch so verbrochen haben.«


  »Schon gut«, antwortete Jean. »Aber Sie haben den falschen Mann. Hören Sie, in diesem Schließfach befinden sich Dokumente, die ich unbedingt überbringen muss. Es hängen Menschenleben davon ab. Jemand hat meine Freunde in der Gewalt, und genau in diesen Augenblicken, in denen Sie mich hier festhalten, ist eine Pistole auf sie gerichtet.«


  »Ich habe klare Anweisungen«, antwortete der Polizist. »Sie sind festgenommen. Wir werden Sie mit nach München nehmen, dort können Sie mit dem Leiter der Ermittlungen sprechen.«


  »Wenn meinen Freunden irgendetwas zustoßen sollte, dann tragen Sie die Verantwortung. Lassen Sie mich gehen. Sie können mir folgen. Aber ich bitte Sie, setzen Sie nicht das Leben meiner Freunde aufs Spiel.«


  »Sprechen Sie mit Kriminaloberrat Bukowski darüber«, antwortete der Beamte. »Wenn wir noch länger hier diskutieren, dann ist es vielleicht zu spät.«


  »Kann ich dann wenigstens noch einmal telefonieren?«


  Der Polizist schüttelte den Kopf. »Abführen!«, sagte er zu seinen Kollegen.


  Jean Colombare atmete tief ein und ließ die Schultern sinken. Er wusste, dass er verloren hatte.


  


  


  München, Amalienstraße in der Nähe des


  Englischen Gartens …


  


  Zwei Mann des SEK hatten sich aus dem vierten Stock abgeseilt und standen außen auf dem Fensterbrett. Ein Scharfschütze hatte sich im Haus gegenüber postiert. Mit seinem Gewehr zielte er auf das Fenster des Wohnzimmers, doch Personen sah er nicht. Offenbar vermied es der Geiselnehmer, sich am Fenster zu zeigen.


  Während sich vor der Wohnungstür ein Team befand, das sich auf die Stürmung der Wohnung vorbereitete, erhielt Bukowski die Mitteilung, dass Jean Colombare im Bahnhof von Berchtesgaden widerstandslos festgenommen worden war.


  »Der Mann sagte etwas von einer Geiselnahme«, erzählte der Beamte, der für die Verhaftung Colombares zuständig gewesen war. »Offenbar muss er Dokumente übergeben, sonst werden diese Geiseln getötet.«


  »Bringen Sie den Festgenommenen auf das Präsidium, wir kümmern uns um den Rest«, antwortete Bukowski.


  »Wir sind fertig!«, sagte der Einsatzleiter.


  »Wir müssen auf alle Fälle verhindern, dass die Geiseln zu Schaden kommen«, mahnte Bukowski.


  »Meine Leute wissen Bescheid, sie sind auf alles vorbereitet.«


  »Gut«, antwortete Bukowski und atmete schwer ein. »Dann schlagen Sie zu!«


  »Zugriff in einer Minute!«, blaffte der Einsatzleiter in das Funkgerät.


  Nach und nach bestätigten die Einsatzgruppen ihre Bereitschaft. Bukowski ließ sich auf der Sitzbank nieder und wandte sich Lisa zu.


  »Wie geht es dir?«, fragte er.


  »Gut.«


  


  Antonio di Salvo saß in der Ecke des Zimmers auf einem Barhocker und blickte gelangweilt auf seine beiden Geiseln, die ihm gefesselt gegenübersaßen. Er hatte die ganze Zeit geschwiegen. Nachdenklich blickte er auf seine Armbanduhr. Eine Stunde und fünfzig Minuten waren inzwischen vergangen. Er überlegte sich, was er tun würde, wenn Jean endlich mit den Dokumenten aufkreuzte. Eines war klar, auch wenn Jean den beiden versprochen hatte, sie am Leben zu lassen, konnte er nicht zulassen, dass Zeugen zurückblieben. Sein Entschluss stand fest. Zuerst würde er den Mann erschießen und anschließend die Frau, wenngleich dieses Wesen mit den großen und ängstlichen Augen verdammt gut aussah und er bestimmt an ihr seine Freude gehabt hätte. Doch dafür war keine Zeit. Sobald sie die Schriften in den Händen hielten, galt es, Deutschland zu verlassen. Mit der Summe, die er für den Auftrag erhalten würde, konnte er es in Brasilien eine ganze Weile aushalten. Und Frauen gab es dort genug.


  Er erschrak, als es plötzlich an der Tür klingelte. Er nahm die Waffe in Anschlag und richtete sich auf.


  »Keinen Laut!«, sagte er.


  Es klingelte erneut. Er schaute sich um und trat geschützt durch die Wände an das Fenster. Vorsichtig warf er einen Blick hinaus. Draußen war es ruhig. Die Eingangstür konnte er nicht sehen.


  Erneut klingelte es. Langsam wurde er unruhig. Er trat vom Fenster weg und durchquerte den Raum. »Bleibt ruhig, wenn ihr leben wollt«, raunte er seinen Gefangenen zu. War der ungebetene Besucher unten an der Tür oder bereits im Haus? Hatte Jean vergessen, die Eingangstür abzuschließen? Das hätte gerade noch gefehlt. Er schlich sich zur Wohnungstür. Die Waffe hielt er immer noch in Anschlag. Es konnte nicht schaden, einen Blick durch den Türspion zu werfen. Kurz blickte er sich noch einmal um. Seine beiden Gefangenen saßen noch immer regungslos auf dem Sofa. Er konnte ihre Rücken sehen.


  Schließlich trat er von der Seite vor die Tür und beugte seinen Oberkörper in Richtung des Spions.


  


  Der Beamte, der die kleine Stethoskopkamera bediente, hatte die Hand in die Höhe gestreckt und den Zeigefinger abgespreizt. Als der Körper des Geiselnehmers in vollem Umfang im Monitor zu sehen war, ballte der Beamte seine Hand zur Faust. Ein Zeichen für die fünf weiteren Kollegen, dass der Zugriff unmittelbar bevorstand. Zwei Beamte in ihren Schutzanzügen hielten eine Ramme in der Hand, während ein weiterer den Sicherungsstift aus der Blendgranate zog.


  Plötzlich schnellte die Faust des Mannes am Monitor nach unten. Die beiden Kollegen an der Ramme holten kräftig aus. Mit einem lauten Schlag krachte die Ramme gegen das Türblatt. Gleichzeitig splitterten die Fensterscheiben. Das Holz knirschte und die Tür sprang auf. Die Blendgranate flog ins Innere des Flures. Zwei Sekunden später explodierte die Granate, und ein gleißender Blitz erhellte den Flur.


  Als Tom das Krachen der Tür hörte, wusste er, was gleich geschehen würde. Geistesgegenwärtig ließ er sich vom Sofa fallen und riss Yaara mit sich.


  Mit einem lauten Kampfschrei riss der Geiselnehmer seine Waffe hoch. Der Blitz hatte ihn geblendet, dennoch schoss er in die Richtung, in der sich die Tür befinden musste. Noch bevor er ein weiteres Mal abdrücken konnte, schlugen beinahe gleichzeitig drei Feuerstöße aus Maschinenpistolen in seinen Oberkörper ein. Der Gangster ließ seine Waffe fallen und stürzte rücklings gegen die Wand. Ein letztes Mal bäumte er sich auf, ehe er tot zu Boden sank.


  Die Beamten des Einsatzkommandos stürmten die Wohnung, und erst als alle Räume durchsucht waren und gesichert war, dass sich außer den beiden gefesselten Geiseln niemand mehr in der Wohnung befand, entspannten sich ihre Körper.


  »Bleiben Sie ruhig liegen!«, sagte einer der maskierten Polizisten im ruhigen Ton zu Tom und Yaara.


  Tom nickte nur. Seine Knie zitterten, doch er war erleichtert, dass Yaara und ihm nichts zugestoßen war.


  »Sicherheit!«, brüllte schließlich einer der Beamten. Tom und Yaara wurden hochgehoben und auf das Sofa gesetzt.


  »Kommen Sie erst einmal wieder zu sich«, sagte ein Polizist, der sich der beiden Geiseln annahm.


  »Danke«, erwiderte Tom.
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  München, Bayrisches Landeskriminalamt, Dez. 63 …


  


  »Sie haben mir nicht alles erzählt«, sagte Bukowski vorwurfsvoll.


  »Sie haben mich nicht danach gefragt«, antwortete Tom.


  Bukowski lächelte. »Wenn ich Sie nicht hätte beschatten lassen, dann wären Sie jetzt vielleicht tot. Manchmal ist es wohl doch besser, wenn man die ganze Wahrheit sagt.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Und manchmal ist die Welt noch nicht reif für die Wahrheit.«


  Bukowski hielt den Schlüssel in der Hand, den die Spurensicherung am Schuppen unterhalb des Watzmanns gefunden hatte. Nachdenklich betrachtete er den Schlüsselanhänger mit dem Horus-Auge. Inzwischen wusste er, dass der Schlüssel zum Haus in der Amalienstraße gehörte. Die Verbrecher hatten die Wohnung wohl schon eine Weile als Unterschlupf benutzt. Offenbar war sich Tom Stein überhaupt nicht bewusst gewesen, in welcher Gefahr er geschwebt hatte.


  »Was wollen Sie damit sagen?«, mischte sich Lisa ein. »Wieso ist die Welt noch nicht reif für die Wahrheit?«


  »Das war nur ein Wortspiel«, lenkte Tom ab.


  Tom und Yaara saßen in Bukowskis Büro. Yaara war in eine Decke gehüllt und umklammerte mit beiden Händen eine heiße Tasse Tee. Sie zitterte noch immer am ganzen Körper. Die letzten Tage waren zu viel für sie gewesen. Sie hatte erzählt, wie Jean sie mit nach Deutschland genommen, wie er die Wohnung aufgesucht hatte, in der Antonio di Salvo bereits wartete. Arglos war sie in die Falle getappt, die ihr Jean gestellt hatte. Wer hätte auch ahnen können, welch falsches Spiel Jean spielte.


  »Fakt ist«, meldete sich Bukowski zu Wort, »Jean Colombare ist nicht der, für den er sich ausgibt. Der echte Jean liegt im Norden von Paris auf einem Friedhof. Wir gehen davon aus, dass er nicht ganz freiwillig in die Seine gesprungen ist. Vieles spricht dafür, dass man ihn umbrachte, um quasi einen Verbindungsmann der Bande in Ihrem Team platzieren zu können. Schließlich war lange vorher schon bekannt, dass die Ausgrabungsarbeiten im Kidrontal stattfinden würden und Chaim Raful die Gesamtleitung über die Grabungsarbeiten innehat. Und vor dem ersten Zusammentreffen des Grabungsteams verschwindet der echte Jean in den Fluten, und sein Doppelgänger taucht auf, um sich an den Arbeiten zu beteiligen.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Yaara.


  »Ich habe gute Verbindungen zur französischen Polizei«, entgegnete Bukowski.


  »Sie sprechen von einer Bande«, meinte Tom. »Was meinen Sie damit?«


  »Colombare, oder besser Thierry Gaumond, versucht gerade seine Situation ein klein wenig zu verbessern«, erklärte Lisa. »Gaumond redet, und er spricht von einer Bande, die sich für Altertümer interessiert. Sie hatten erfahren, dass Raful nach dem Templergrab sucht. Deswegen wurden ein Pfarrer, ein Kirchendiener und ein Mönch im Kloster Ettal ermordet. Er behauptet natürlich, an keinem der Morde beteiligt gewesen zu sein.«


  »Was geschieht jetzt mit Jean, ich meine mit Gaumond?«, fragte Yaara.


  »Wir werfen ihm Beihilfe zu mehrfachem Mord und Geiselnahme vor. Er sitzt gerade nebenan und handelt einen Deal mit dem Staatsanwalt aus. Ihm droht lebenslange Haft. Das bedeutet, dass er wohl erst im hohen Alter das Gefängnis verlassen wird.«


  Tom griff nach Yaaras Hand und drückte sie fest. »Und was geschieht jetzt mit uns?«


  Bukowski zuckte mit der Schulter. »Wir nehmen jetzt eure Aussagen auf, und dann könnt ihr beide gehen.«


  »Heißt das, wir sind frei?«


  »Niemand hat Sie festgenommen, Frau Shoam.«


  Tom fuhr sich durch seine Haare. »Da ist noch eins«, sagte er zögerlich. »Die Schriftrollen, die Jungblut in dem Gepäckfach versteckte. Ich nehme an, sie befinden sich jetzt hier.«


  Bukowski erhob sich und trat ans Fenster. »Ich habe sie der Staatsanwaltschaft übersandt.«


  »Sie haben sie doch hoffentlich luftdicht verpackt?«


  »Sie befanden sich in einer Schutzhülle. Wir haben das Paket nicht geöffnet.«


  »Es dürfte ja mittlerweile klar sein, dass wir die Schriftrollen gefunden haben. Sie sind quasi unser Eigentum.«


  Bukowski hob abwehrend die Hände. »Das wird die Staatsanwaltschaft entscheiden. Aber es gibt bereits jemanden, der sich sehr für diese Schriftrollen interessiert. Und so wie es aussieht, kann er sogar nachweisen, dass die Rollen der Kirche gehören.«


  Tom lächelte. »Pater Leonardo«, sagte er.


  »Sie kennen ihn?«


  »Wir kennen ihn aus Jerusalem. Nachdem wir die Rollen gefunden hatten, tauchte plötzlich ein Pater am Grabungsfeld auf. Und genau dieser Pater war bei unserem Abflug zusammen mit Pater Leonardo am Flughafen. Außerdem war Pater Leonardo bei mir im Gefängnis.«


  Bukowski schaute Tom ungläubig an. »Er war was?«


  »Als ich in der Zelle saß, er hat mich besucht und mit mir gesprochen.«


  »Das ist die Höhe, ich habe doch ausdrücklich angeordnet, dass niemand mit Ihnen sprechen darf.«


  Tom zuckte mit den Schultern.


  Lisa räusperte sich. »Was steht eigentlich in diesen Schriftrollen, warum sind bloß alle hinter ihnen her?«


  Tom blickte Yaara an. »Es ist ein Zeitdokument eines Augenzeugen, der zur Zeit von Jesus Christus lebte.«


  »Und was steht darin?«, wiederholte Lisa ihre Frage.


  Tom lächelte. »Sie müssen erst noch übersetzt werden«, antwortete er. »Aber alleine ihr hohes Alter macht sie sehr wertvoll.«


  Bukowski setzte sich rittlings auf den Stuhl. »So, und was würden Sie damit tun, wenn Sie die Rollen bekämen?«


  »Sie sollten der Wissenschaft zur Verfügung gestellt werden«, antwortete Tom mit klarer Stimme. »Historiker sollten sie auswerten, bevor sie an ein Museum weitergegeben werden.«


  Bukowski spielte mit einer Zigarette und ließ sie zwischen seinen Fingern auf und ab gleiten. »Übrigens, da ist vielleicht noch etwas, das Sie interessieren könnte und auf das ich mir keinen Reim machen kann. Das Gebäude, in dem Sie und Ihre Freundin gefangen gehalten wurden, gehört einem gewissen Pierre Benoit. Haben Sie den Namen schon einmal gehört?«


  Tom blickte Yaara fragend an. »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Na ja, es ist vielleicht nicht so wichtig, vielleicht lagen die Schlüssel zum Haus ja auch unter der Fußmatte. Es wurde übrigens von Benoit an die Kirche vermietet.«


  Tom senkte den Blick. »Sie haben bestimmt Recht, Herr Kommissar«, antwortete er nach einer Weile des Schweigens. »Es tut wohl nichts zur Sache.«


  


  


  Südlich von Versailles, Frankreich …


  


  Die Landstraße zwischen Toussus le Noble und Chateuford war seit einer Stunde gesperrt. In einer scharfen Linkskurve lag der kleine rote Alfa beinahe einhundert Meter unterhalb einer Böschung auf einem Wiesengelände. Der Wagen war im Auslauf der Kurve zuerst gegen einen Baum gefahren und dann schließlich die Böschung hinabgestürzt, wo er sich aufgrund der hohen Geschwindigkeit weitere Male überschlagen hatte, bis er schließlich auf der Fahrerseite liegen blieb.


  Der Fahrer hatte keinen Sicherheitsgurt angelegt und war bereits beim Zusammenprall mit einer massiven Buche aus dem Inneren geschleudert worden. Der zerschmetterte Körper lag unmittelbar unterhalb der Böschung. Man hatte den Toten mit einer schwarzen Plane abgedeckt.


  »Der ist mindestens hundertfünfzig gefahren«, sagte der bärtige Beamte der Gendarmerie.


  »Wenn das überhaupt reicht«, entgegnete der Kollege.


  »Es gib keine Bremsspuren und keine Anzeichen, dass ein weiteres Fahrzeug an dem Unfall beteiligt war. Er kam einfach nur so von der Fahrbahn ab.«


  »Was sagt der Arzt?«


  »Er hat sich ganz offensichtlich das Genick gebrochen«, berichtete der Bärtige. »Er ist kein schöner Anblick mehr. Ich glaube, da dürfte kein einziger Knochen mehr heil geblieben sein.«


  Der Kollege nickte und ging hinüber zum Leichenwagen, der gerade eintraf.


  »Nehmen Sie ihn mit in die Leichenhalle«, wies der Gendarm den Bestatter an. »Wir melden uns.«


  »Weiß man schon, wer es ist?«, fragte der Bestatter.


  Der Gendarm beugte sich zu ihm vor. »Es ist ein Kardinal. Ein ganz hoher Kirchenmann. Sollte vielleicht sogar der nächste Papst werden.«


  


  


  München, Bayrisches Landeskriminalamt, Dez. 63 …


  


  Tom hatte Bukowski darum gebeten, noch einmal mit Jean sprechen zu dürfen. Bukowskis Kollegin war zwar wenig begeistert von dieser Idee, doch Bukowski selbst meinte, dass dies dem Fortgang der Vernehmung nicht schaden könne.


  Also führte er Tom in das Vernehmungszimmer, in dem Thierry Gaumond alias Jean Colombare saß und mit weit geöffneten Augen an die Decke starrte.


  »Hallo Jean, oder soll ich dich Thierry nennen«, sagte Tom, nachdem er hinter Jeans Rücken leise das Zimmer betreten hatte.


  Jean wandte den Kopf und blickte Tom entgeistert an. Seine Augen folgten Tom, bis dieser auf dem Stuhl gegenüber Platz genommen hatte.


  »Wie geht es dir?«, fragte Tom sanft.


  Gaumond schloss für einen Moment die Augen. »Es tut mir leid«, flüsterte er.


  »Du tust mir leid«, antwortete Tom. »Deine ganze Welt besteht aus Lügen. Deine Freundschaften, deine Versprechen, sogar die Rolle, in die du geschlüpft bist, alles Lüge und mit Blut erkauft.«


  »Weshalb bist du hier?«, fragte Jean.


  »Ich will wissen, ob es nun endgültig vorbei ist.«


  »Wie meinst du das?«


  Tom lächelte kalt. »Sind Yaara und ich jetzt sicher, oder wird es andere geben, die versuchen, die Schriftrollen an sich zu bringen?«


  Gaumond zuckte mit der Schulter.


  »Du kannst deinen Freunden ausrichten, dass sie dort angekommen sind, wo sie hin sollten. Dieser Pater Leonardo hat die Rollen an sich genommen und sie werden sicher dort verschwinden, wo bislang alles verschwunden ist, was kein Mensch jemals erfahren sollte.«


  »Warum erzählst du mir das?«, fragte Gaumond.


  Tom schüttelte den Kopf. »Damit du dich trotz deines Elends noch ein klein wenig freuen kannst.«


  Gaumond schlug die Hände vor das Gesicht. »Lass mich bitte alleine, ich will, dass du gehst.«


  Tom erhob sich und ging zur Tür. Schließlich wandte er sich noch einmal um.


  »Eine Frage habe ich noch, und ich will, dass du mir die Wahrheit sagst. Du weißt, dass hinter dem Fenster jemand steht, der dir zuhört und jedes Wort, das wir sprechen, aufzeichnet. Trotzdem verlange ich von dir eine Antwort. Bei allem, was wir mit dir als Jean, als unseren Partner und Leidensgenossen durchgemacht haben. Ich frage dich, hättest du Yaara und mich umbringen lassen, wenn die Polizei nicht rechtzeitig eingegriffen hätte?«


  Gaumond senkte den Kopf.


  »Die Angelegenheit war zu wichtig. Menschenleben spielen keine Rolle, wenn es darum geht, große Dinge zu tun«, antwortete Gaumond leise.


  »Hättest du uns umgebracht?«, wiederholte Tom eindringlich.


  Gaumond schnappte nach Luft. Man spürte es förmlich, wie es in ihm brodelte. Schließlich sprang er auf, so dass sein Stuhl nach hinten kippte.


  »Ja!«, schrie er laut. »Ja, verdammt noch mal!«


  Die Tür ging auf und zwei uniformierte Polizisten stürzten in den Raum. Sie umklammerten Gaumonds Arme und setzten ihn nieder, nachdem einer den Stuhl wieder aufgestellt hatte.


  Gaumond sank in sich zusammen. Eine Träne rann über seine Wange.


  »Vergib mir!«, schluchzte er. »Tom, Yaara, vergebt mir, es tut mir leid.«


  Tom wandte sich von Gaumond ab. »Ich kann dir nicht vergeben, das ist nicht meine Angelegenheit. Du wirst die Vergebung von deinem Schöpfer abverlangen müssen, wenn du vor ihn trittst.«


  


  


  München, Bayrisches Landeskriminalamt, Dez. 63 …


  


  Es war kurz vor Feierabend. Bukowski hatte bereits seine Jacke übergezogen.


  »Soll ich dich nach Hause fahren?«, fragte er Lisa, die ihren Computer abschaltete.


  »Ich bin mit dem Fahrrad gekommen.«


  »Findest du das nicht ein wenig gefährlich? In deinem Zustand, meine ich.«


  Lisa schob die Tastatur in eine Ecke ihres Schreibtisches und ordnete das Vernehmungsprotokoll von Thierry Gaumond.


  »Ich komme schon zurecht«, antwortete sie, als Bukowskis Telefon klingelte. Bukowski verzog sein Gesicht.


  »Willst du nicht rangehen?«


  »Wir haben seit fünf Minuten Feierabend«, entgegnete er. Das Klingeln nahm kein Ende. Schließlich setzte er sich wieder hinter seinen Schreibtisch und nahm den Hörer in die Hand.


  »Bukowski, Bayrisches Landeskriminalamt, Dezernat 63«, meldete er sich korrekt.


  Maxime Rouen war in der Leitung. »Sei mir gegrüßt, großer Kriminalist!«


  »Maxime«, sagte Bukowski erfreut. »Schön, deine Stimme zu hören. Wie läuft es bei euch in Frankreich? Ich wollte dich morgen anrufen, sobald wir hier alles geordnet haben. Der Fall hat sich entwickelt.«


  »Ich habe schon davon gehört«, entgegnete Rouen. »Und genau deswegen rufe ich an. Auf meinem Schreibtisch liegt ein Dossier, das uns jemand zugespielt hat. Ich habe keine Ahnung, woher es stammt und wer der Überbringer ist, aber es ist sehr interessant. Und es geht um euren Fall.«


  »So«, sagte Bukowski gedehnt. »Warte, ich schalte den Lautsprecher ein, Lisa steht neben mir.«


  »Bonjour Mademoiselle«, grüßte Rouen freundlich. »Ich hoffe, es geht Ihnen gut und wir sehen uns bald wieder.«


  Lisa beugte sich zum Telefon. »Salut, Maxime«, antwortete sie. »Danke, es geht mir gut.«


  »Genug Süßholz geraspelt, was hast du für uns?«, unterbrach Bukowski.


  »Es ist ein Dossier über einen reichen Geschäftsmann namens Pierre Benoit aus La Croix Valmer. Das liegt in Südfrankreich. Das Dossier entlarvt ihn als Auftraggeber für die Morde. Er ist ein Nachfahre einer bedeutenden Familie. Sogar ein Papst reiht sich in die Ahnenreihe ein. Clemens der Fünfte, er war vor siebenhundert Jahren für den Fall des Templerordens verantwortlich. Er hat einflussreiche Freunde in Politik und Kirche. Es wird nicht leicht werden, ihn zu Fall zu bringen. Aber ich habe hier Überweisungen an Santini und einen gewissen Thierry Gaumond, einen ehemaligen Priester aus Aix-en-Provence. Offenbar hat Benoit Gelder dafür bezahlt, dass man ihm ein paar alte Schriften besorgt. Es geht um drei Millionen Dollar. Sie wurden von einer Schweizer Kreditanstalt auf eine Bank auf den Bahamas transferiert. Wir sind gerade dabei, die Bankverbindungen zu überprüfen, aber es scheint, dass sich daraus ein schlagender Beweis ergibt.«


  »Benoit«, sagte Lisa. »So hieß doch auch der Besitzer dieser Immobilie, in der dieser Stein und seine Freundin festgehalten worden sind.«


  »Ich brauche umgehend einen Bericht«, sagte Rouen. »Wir bereiten für morgen eine Durchsuchung seines Anwesens vor. Außerdem solltet ihr Gaumond noch einmal nach Benoit befragen. Ich bin heute noch bis zehn Uhr im Büro.«


  »Wir kümmern uns darum«, antwortete Bukowski. »Aber ich glaube nicht, dass Gaumond seiner Aussage noch etwas hinzufügt. Er wäscht sich von allen Sünden rein und räumt lediglich seine Beteiligung an der Geiselnahme ein. Er weiß, was auf dem Spiel steht.«


  Für einen kurzen Augenblick herrschte Schweigen. »Wir kriegen Gaumond wegen Mordes an Colombare dran, wenn die Behauptungen im Dossier stimmen. Und daran herrscht kein Zweifel. Ich denke, spätestens dann wird er reden.«


  »Dann halte uns bitte auf dem Laufenden«, entgegnete Bukowski.


  Nachdem Bukowski den Hörer aufgelegt hatte, schüttelte er den Kopf. »Wie sich manche Dinge entwickeln«, sagte er.


  »Dann scheint dieser Benoit der große Unbekannte im Hintergrund zu sein.«


  »Wir werden sehen«, antwortete Bukowski.


  58


  Rom, Sanctum Officium …


  


  Auf dem Schreibtisch im Zimmer des Kardinalpräfekten lagen zwei kubische Metallboxen sowie ein metallener Koffer. Pater Leonardo saß locker in einem Sessel und trank einen Schluck Kaffee.


  »Haben Sie die Schriften geprüft?«, fragte der Kardinalpräfekt.


  Pater Leonardo stellte seine Tasse vor sich auf den Tisch. »Es handelt sich um die Schriften von Shelamizion«, antwortete Pater Leonardo. »Er war zu der Zeit, als Jesus über die Erde wandelte, der Lehrer der Gerechtigkeit bei den Essenern und quasi der Mentor des Herrn während dessen Jugend. Sie dürften, wenn sich Chaim Raful nicht täuscht, aus der ersten Hälfte des ersten Jahrhunderts stammen.«


  »Ich weiß, wer Shelamizion war«, antwortete der Kardinalpräfekt. »Werden die Archäologen schweigen?«


  Pater Leonardo schüttelte den Kopf. »Dieser Deutsche hadert noch mit sich, er ist nicht sicher, was er tun soll. Aber in ein paar Tagen, denke ich, wird es keine Rolle mehr spielen, wie er sich entscheidet.«


  »Dann ist wohl alles erledigt.«


  Pater Leonardo erhob sich aus seinem Sessel und trat an das Fenster. Er warf einen Blick hinaus. Die Heilige Stadt lag im Sonnenglanz zu seinen Füßen. »Etwas ist noch zu tun, denn ich denke, diese Archäologen werden nicht über ihre Schatten springen können, aber das lassen Sie nur meine Sorgen sein.«


  Ein Sonnenstrahl fiel durch das Fenster. Der Kardinalpräfekt holte die Tageszeitung hervor und zeigte Pater Leonardo den Artikel auf der ersten Seite. Darin hieß es, dass die Schriftrollen, die bei Ausgrabungsarbeiten in Jerusalem von Unbekannten gestohlen worden waren, nun in die Obhut der Kirche zurückgekehrt sind. Es handele sich um Schriftrollen aus der Zeit um Jesus Christus, und das Kirchliche Amt für Altertümer werde die Schriften auswerten. Es werde zwar eine gewisse Zeit dauern, jedoch verspreche man sich weiteren Aufschluss über das Leben von Jesus Christus. Weiterhin war die Rede davon, dass es um diese Schriften eine blutige Auseinandersetzung gegeben habe und dass eine Bande, die einen illegalen Handel mit Altertümern aufgezogen hätte, zerschlagen worden sei.


  »War das wirklich notwendig?«, fragte der Präfekt.


  »In ein paar Monaten werden wir ein paar unbedeutende Fakten aus den Schriftrollen veröffentlichen. Bis zu diesem Tag hat die Welt die Grabungen im Kidrontal längst vergessen, und es wird Ruhe einkehren. Niemand außer ein paar Wissenschaftlern wird sich noch an die Schriftrollen erinnern. Ich denke, damit ist den Archäologen und auch der Kirche geholfen.«


  Der Kardinalpräfekt stützte sich auf den Schreibtisch und blickte nachdenklich auf die Metallboxen. »Wissen Sie, dass Kardinal Borghese einen Autounfall hatte?«


  Pater Leonardo zuckte mit der Schulter. »Ein schwerer Verlust für die Kirche. Gott möge seiner Seele gnädig sein.«


  »Ich werde das Seelenamt für ihn in den nächsten Tagen halten«, antwortete der Präfekt. »Borghese war ein guter Freund. Er war stets loyal, und ich denke, wenn ihn das Schicksal nicht so früh ereilt hätte, dann wäre er ein würdiger Nachfolger auf meinem Posten gewesen. Einige Kardinäle sahen ihn sogar als den kommenden Heiligen Vater.«


  »Die Pfade des Herrn sind verschlungen«, antwortete Pater Leonardo.


  »Da mögen Sie recht haben«, bestätigte der Präfekt. »Ich gehe davon aus, dass Sie nicht zum Seelenamt nach Paris reisen werden. Ihre Termine werden es wohl nicht zulassen.«


  »Ich werde ihm ein Gebet widmen, wenn ich das nächste Mal zu Gott spreche. Und ich werde seine Seele der Gnade unseres Schöpfers empfehlen.«


  Der Kardinalpräfekt nickte zufrieden. »Ich wünsche Ihnen auf Ihrem neuen Weg viel Glück. Schade eigentlich, ich fing gerade an, mich an meinen Sekretär zu gewöhnen. Doch er wird anderweitig gebraucht und ich denke, er wird seinen Weg gehen.«


  »Gelobt sei Jesus Christus, Eure Eminenz.«


  »Gehet hin in Frieden.«


  


  


  Klinikum Berchtesgaden, Oberbayern …


  


  Moshav sah gut aus. Die Narbe an seiner rechten Schläfe leuchtete rot, doch wenn seine lockigen, dunklen Haare erst einmal nachgewachsen waren, die man ihm bei der Behandlung abrasiert hatte, würden keine Spuren mehr auf das Drama im Rostwald hindeuten. Tom hatte frische Kleidung besorgt. In Jeans und T-Shirt saß er nun auf seinem Bett und wartete, bis ihm die Schwester noch ein paar Tabletten brachte, damit er endlich das Krankenhaus verlassen konnte. Tom und Yaara hatten sich die Stühle an sein Bett gestellt.


  »Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass plötzlich die Tür aufflog und es furchtbar krachte«, sagte Moshav. »Ich habe keine Ahnung mehr, was genau passiert ist. Ich weiß nur, dass du mich aus der Flammenhölle gerettet hast. Du hast dir damit einen Freund fürs Leben geschaffen, das ist dir klar.«


  Tom hatte ihm erzählt, was in der Hütte genau passierte, nachdem er ohnmächtig zusammengebrochen war.


  »Ich denke, der Polizist, der mich vernommen hat, glaubte, dass ich ihn anlüge. Er wollte mir meine Erinnerungslücke nicht abnehmen. Erst nachdem mein Arzt bestätigt hatte, dass es dieses Phänomen der temporären Amnesie gibt, trollte er sich und gab Ruhe.«


  »Alle Anklagen wurden fallen gelassen«, entgegnete Tom. »Wir können gehen, wohin wir wollen. Es wird aber eine Verhandlung geben, deswegen müssen wir uns zur richterlichen Vernehmung noch einmal im Polizeirevier einfinden.«


  »Ich kann nicht mehr sagen, als ich weiß.«


  »Mehr wird auch von dir nicht verlangt. Nur erwähne bitte nicht, welche Botschaft die Rollen enthalten. Es sind einfach sehr wertvolle alte Schriften, für die manche Menschen sogar morden.«


  Moshav sah Tom fragend an. Schließlich nickte er. »Ich verstehe. Die Kirche hat die Schriftrollen nun doch noch erhalten. Sie haben gewonnen, richtig?«


  Tom kramte den Zeitungsartikel einer überregionalen Tageszeitung über die Schriftrollen, die nun in den Besitz der Kirche übergegangen waren, aus seiner Hosentasche hervor und reichte ihn Moshav.


  Moshav las die Zeilen. »Dann sind wir jetzt in Sicherheit?«


  »Der Pater, der bei mir in der Zelle war, hat Wort gehalten. Niemand wird sich nun für uns interessieren. Die Jagd ist vorbei.«


  »Und was ist mit dem Text der Rollen?«


  »Nachdem Jungbluts und Rafuls Übersetzungen mitsamt der Hütte verbrannt sind und sich die Schriften nun in der Obhut Roms befinden, wird es nichts weiter als unsere Behauptungen geben. Wer verpflichtet noch einen Archäologen, der behauptet, dass Jesus eine Lüge ist, ohne dass er es beweisen kann. Und ich liebe meinen Beruf.«


  »Aber ich sehe, dass es in dir arbeitet«, mischte sich Yaara ein, die die ganze Zeit geschwiegen hatte. »Ich spüre es jeden Tag mehr. Es lässt dich nicht in Ruhe. Nicht einmal in der Nacht.«


  Tom wandte sich Yaara zu und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  Die Tür wurde geöffnet, und die Schwester trat ein. Sie reichte Moshav ein Päckchen.


  »Dann lass uns gehen, alter Freund«, sagte Tom. »Du hast dich jetzt lange genug ausgeruht.«


  Moshav erhob sich. »Auf geht’s, zurück nach Jerusalem.«


  »Jerusalem, weshalb Jerusalem?«, fragte Tom.


  Moshav lächelte. »Hier in Deutschland ist es mir einfach zu gefährlich.«


  


  


  München, Bayrisches Landeskriminalamt, Dez. 63 …


  


  Bukowski las die Aussage von Thierry Gaumond alias Jean Colombare noch einmal aufmerksam durch. Nachdem ihn Bukowski mit den Neuigkeiten aus Frankreich konfrontiert hatte, war er nach kurzer Zeit zusammengebrochen. Er hatte eingeräumt, dass er am Tod von dem echten Jean Colombare beteiligt gewesen war. Er und Antonio di Salvo, der in der Wohnung in München vom Einsatzkommando erschossen worden war, hatten den Mann betrunken gemacht und in die Seine geworfen. Pierre Benoit hatte sie mit den notwendigen Informationen versorgt und den Auftrag gegeben, weil er hinter den Schriften her gewesen war. Mit den Morden an den drei Kirchenmännern und an Raful sowie an den in Israel getöteten Archäologen hatte er nichts zu tun. Doch er hatte davon gewusst. Er war über alle Entwicklungen informiert worden, so wie er auch seinerseits alle Neuigkeiten umgehend weitergab. Als Raful nach Zürich reisen wollte, hatte man ihn gefangen genommen. Mardin war bekannt für seine sadistische Ader. Er hatte Raful zu Tode gefoltert, doch der Professor hatte geschwiegen. Als sie von Jungblut erfuhren, war es bereits zu spät, Rafuls Freund hatte es vorgezogen, das Weite zu suchen und sich zu verstecken. Und als die Polizei dann eingriff und Mardin und Santini beinahe verhaftet worden wären, kam er als Jean Colombare zum Zug. Tom führte sie schließlich direkt zum Professor. Was dann passierte, war so nicht geplant. Der Angriff ging schief, so blieb nur noch die Geiselnahme, um an die Schriften zu gelangen.


  Maxime Rouen hatte kurz vor Mittag angerufen und von Bukowski die Neuigkeiten erfahren. Benoit war flüchtig. Als die Einsatzkräfte in La Croix Valmer das Grundstück stürmten, war Benoit bereits untergetaucht. In aller Eile hatte er offenbar versucht, Beweise zu beseitigen, doch nicht alles wurde vernichtet.


  Die aufgefundenen Dokumente bewiesen die Existenz einer Bruderschaft, die sich wie ein Netz über die ganze Welt spannte. Ein Minister in Frankreich, ein Staatssekretär aus Wien, zwei Fabrikanten aus Deutschland, Bankdirektoren aus der Schweiz, aus Luxemburg und aus England, mehrere Geistliche und sogar ein hoher amerikanischer Staatsbeamter gehörten dieser Verbindung an. Gegenseitige Hilfe bei Geschäften sowie Unterstützungen bei Bauvorhaben und noch vieles mehr konnte Benoits Bruderschaft angelastet werden. Steuervergehen waren lediglich ein kleiner Teilbereich. Sie waren auf einen Sumpf gestoßen, und es würde Monate dauern, bis man ihn trockenlegen konnte. Auch vor Mord und Totschlag hatte die Bruderschaft nicht zurückgeschreckt. Europol hatte die Ermittlungen übernommen, und Maxime Rouen war zum Leiter der Sonderkommission ernannt worden.


  »Hast du nicht Lust, mit zur Partie zu gehören, wir richten die Zentrale in Paris ein«, hatte Maxime noch gesagt, ehe er das Gespräch beendete.


  Bukowski hatte Lisa lange angeschaut, nachdem er ihr von Maximes Vorschlag berichtete.


  »Und wie lange wirst du weg sein?«, fragte sie.


  Bukowski zuckte mit der Schulter. »Das kann ein ganzes Jahr dauern. Es ist keine leichte Aufgabe. Komplizierte Ermittlungen, verstehst du.«


  


  


  Hotel Leopold, München …


  


  Yaara nahm ein Bad, während sich Tom und Moshav im Zimmer niedergelassen hatten. Tom saß auf dem Bett, während Moshav in einem Sessel lümmelte. »Es beschäftigt dich wirklich«, sagte Moshav.


  »Es ist nicht einfach für mich«, antwortete Tom. »Ich bin Christ, verstehst du? Auch wenn ich nicht viel von der Kirche halte, so ist es dennoch schwer, die Nichtexistenz von Jesus zu akzeptieren. Schließlich ist unser gesamter Glaube auf diese Figur fixiert. Wenn es ihn nicht gab, zumindest nicht als denjenigen, an den wir Christen glauben, was sollen wir dann überhaupt noch glauben?«


  »Die Schriften sind zweitausend Jahre alt, aber niemand garantiert, dass die Überlieferungen wahr sind. Was ist, wenn dein Jesus tatsächlich existierte und das Vermächtnis des Lehrers der Gerechtigkeit ein falsches Bild widerspiegelt?«


  Tom ließ sich auf das Bett zurücksinken. »Vielleicht ist es genau diese Ungewissheit, die mir zu schaffen macht. Wir Wissenschaftler suchen nach Beweisen. Und erst wenn wir zweifelsfrei die Wahrheit kennen, mehrfach verifiziert und mehrfach überprüft, dann nehmen wir sie als gegeben hin.«


  »Wahrheit, Lüge, wer kann es unterscheiden? Die Schriften werden in den Bibliotheken des Vatikans auf immer und ewig verschwinden, und die Übersetzungen zweier anerkannter Wissenschaftler sind verbrannt. Es ist nichts mehr übrig, woraus wir die Wahrheit erkennen können.«


  Tom richtete sich auf. »Diese Welt braucht ihren Gott. Egal ob er Allah, Buddha oder Jesus heißt. Der Mensch will einfach an eine übergeordnete Macht glauben. Ich glaube tatsächlich, dass es das Zusammenleben ein wenig erträglicher macht. Ich will niemandem etwas beweisen, verstehst du. Aber ich will für mich Gewissheit. Seit ich mit Jungblut geredet habe, schlafe ich schlecht.«


  »Dann holen wir uns einfach die Gewissheit«, antwortete Moshav.


  Tom schaute ungläubig. »Und wie willst du das anstellen?«


  Moshav erhob sich. »… auf ewig den Blick in das Wasser des Lebens gerichtet, so sitzt Goliath auf dem Felsen, der Riese, den David gerichtet, David dem König der Juden«, sagte er.


  »Du konntest dir merken, was Jungblut gesagt hat?«


  »Ich habe eine Kugel an den Kopf gekriegt, und ich habe verdrängt, was passiert ist, als die Gangster die Hütte stürmten, aber ich kann mich noch genau an die Worte des Professors erinnern.«


  »An jedes Wort?«


  »An jedes Wort«, gab Moshav zurück.


  Tom lächelte. »Worauf warten wir dann noch, auf nach Masada«, sagte er entschlossen.


  »Auf nach Masada!«, bestätigte Moshav und erschrak, weil er die Worte laut herausgeschrien hatte.
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  Rom, Città del Vaticano …


  


  Der Abspann flimmerte über den großen Bildschirm, die Namen aller Beteiligten wurden genannt, der Kameramann, der Tontechniker, der Regisseur, und am Ende stand der Name des Produzenten, des in der ganzen Welt bekannten und für seine sensationellen Inszenierungen bewunderten James Camorra. Niemand würde wissen, wer tatsächlich hinter der Produktion dieses aufwendigen Werkes steckte.


  Pater Leonardo erhob sich und atmete tief ein. Er war zufrieden. Ein Glück, dass in Talpiot bei Bauarbeiten dieses Grab tief in der Erde entdeckt wurde. Zwar war dies bereits im Jahre 1980 gewesen, aber die Welt hatte nur kurz davon Kenntnis genommen, und dann war die Sache wieder in Vergessenheit geraten. Mit Camorra als Produzent würde nun die ganze Welt in Aufruhr und Hysterie geraten, bis dann die wissenschaftliche Widerlegung aller Theorien über die gleichen Kanäle ausgestrahlt wurde. Doktor Tabors Theorie war eben nur eine Sicht der Dinge. Entsprechend dargestellt und einseitig inszeniert, würde es ausreichen, die Menschen eine kurze Zeit zu beeindrucken. Die Knochenkästen der Jesusfamilie. Jeder einzelne wies den eingeritzten Namen des Verstorbenen auf. Mariamenou, Yehudah bar Yesuha, Matyah, Yoseh, Maryah und Yeshua bar Yosef selbst. Lange Jahre waren Ossuare mit den Nummern 701 bis 706 in den Magazinen der Israelischen Antikbehörde verstaubt. Doch nun würden sie für einen kurzen Moment im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit der ganzen Welt stehen, bis dann der anerkannte Universitätsprofessor Jürgen Zangenberg von der Universität in Leiden Tabors Thesen Stück um Stück auseinandernehmen und am Ende nur Ratlosigkeit bei den Menschen auslösen würde. Ratlosigkeit und Verwirrung, das waren die Waffen des 21. Jahrhunderts. Schnell würde die Öffentlichkeit das Interesse verlieren, würde die Behauptungen des Forschers als pures Streben nach Aufmerksamkeit abtun und sich wieder dem Alltag widmen. Und selbst wenn dann ein weiterer Wissenschaftler neue Behauptungen und neue Grabfunde vermelden würde, wäre niemand mehr bereit, diesem Thema auch nur ein Ohr zu widmen.


  Der Sendetermin über das Talpiot-Grab stand fest. In zwei Tagen sollte die BBC diesen Film ausstrahlen. Weitere Fernsehsender in aller Welt hatten Lizenzen gekauft, so dass am Ende sogar noch die gigantische Summe der Produktionskosten nahezu gedeckt war.


  Eine Woche später folgte dann der zweite Teil der BBC-Produktion. Er hatte den Titel Talpiot – Mythos oder Wahrheit, die Gegendarstellung ließ keinen Zweifel daran, dass sich Tabor irrte. Es war in der Medienwelt so einfach, Wahrheiten und Lügen derart zu verdrehen, dass die Menschen nicht mehr wussten, wem sie noch glauben konnten.


  Pater Leonardo knipste das Licht an. Er war stolz auf sich, und er war stolz auf seinen Plan. Weder dieser Thomas Stein noch irgendein anderer aus dem Team der Archäologen würde dann noch Aufmerksamkeit erregen, wenn sie mit ihren Vermutungen über Jesus Christus an die Öffentlichkeit gingen oder vielleicht eine weitere Grabstätte von Jesus präsentierten. Jesus könnte überall und nirgends begraben sein. Noch immer fand man in Jerusalem bei Bauarbeiten Grabstätten von Verstorbenen. Verstorbene, die vor Jahrhunderten in die um Jerusalem herum zahlreich vorhandenen Felsengrotten gebettet worden waren, bis ihre Gebeine schließlich in die steinernen Knochenkästen gelegt wurden.


  Noch viele dieser Grabstätten waren unentdeckt.


  Was also würde passieren, wenn man ein weiteres Grab Jesus’ im Heiligen Land fände?


  Pater Leonardo kannte die Menschen genau. Der Stein wäre im See versunken, und die letzte Welle wäre verebbt. Verwirrung und Ratlosigkeit, die irgendwann in Desinteresse endeten.


  


  


  Hotel Leopold, München …


  


  Die Koffer waren gepackt, die Tickets gekauft. Am nächsten Morgen um elf Uhr würden sie vom Münchner Flughafen abfliegen. Tom war zuversichtlich. Er hoffte, auf dieser Expedition endlich die Gewissheit zu erlangen, die er brauchte, um seinen Seelenfrieden zu finden und nachts wieder ruhig schlafen zu können. Gewissheit für sich ganz allein. Sie hatten sich besprochen und waren sich einig: Egal, was sie in den Felsen von Masada finden würden, es war für sie bestimmt. Niemand anderes sollte davon erfahren.


  »Hast du das gelesen?«, fragte Yaara und präsentierte die Fernsehzeitung.


  Tom warf einen kurzen Blick auf das Programmheft.


  »Sie bringen einen Filmbericht über das Jesus-Grab in Talpiot«, erzählte sie. »Ist das nicht komisch?«


  Tom griff nach dem Magazin und las den Bericht zu dem Film, der von der BBC in Zusammenarbeit mit dem bekannten Regisseur James Camorra produziert worden war. Er gab die Zeitung an Moshav weiter.


  »Das ist doch eine ganz alte Geschichte«, sagte er. »Wann war der Fund des Grabes? 1990 oder noch früher?«


  »Früher«, antwortete Yaara. »1980 haben Bauarbeiter die Grotte von Talpiot entdeckt.«


  »Warum macht man jetzt so ein Aufheben darum?«


  »Ist euch das nicht klar«, sagte Tom. »Es muss der Kirche und diesem Pater wirklich sehr wichtig sein, dass wir schweigen.«


  Yaara und Moshav schauten Tom fragend an.


  »Als dieser Pater Leonardo mit mir im Gefängnis sprach, sagte er, dass er mit den Morden nichts zu tun habe«, erklärte Tom. »Ich glaubte ihm nicht, so erklärte er mir, dass sich die Zeiten geändert hätten. Mord sei kein Mittel mehr, es gäbe andere Möglichkeiten, um die Leute zu verwirren.«


  »Was hat er damit gemeint?«, fragte Moshav.


  Tom wies auf den Artikel. »Die Argumentationslinie dieses Religionsforschers steht auf so dünnen Beinen, dass sie bei der geringsten Erschütterung einbrechen wird. Lies, es gibt einen zweiten Teil, der nächste Woche ausgestrahlt wird. Du wirst sehen, im nächsten Teil dieser Dokumentation stampft man diesen Tabor samt seinem Jesus-Grab unangespitzt in den Boden. Und am Ende wird man über Tabor lachen.«


  »Was hat das mit uns zu tun?«


  »Verwirrung, die Leute hinters Licht führen, Wahrheit und Lüge so dicht zusammen bringen, dass am Ende niemand mehr durchblickt«, entgegnete Tom.


  »Und dann kommen wir und präsentieren das Grab von Masada.«


  Yaara erhob sich. »Er ist verdammt schlau, dieser Pater.«


  Moshav verstand. »Und wenn wir das Masada-Grab präsentieren, dann haben die Leute schon längst ihre feste Meinung, und wir stehen wie ein paar Idioten da, die nur auf einen fahrenden Zug aufspringen wollen.«


  Tom klatschte Beifall. »Jetzt hast du es kapiert, diese ganze Inszenierung hat nur den Zweck, uns zuvorzukommen und die Leute zu verwirren.«


  »Egal, was wir in Masada finden«, schob Yaara nach. »Die Welt wird sich nicht dafür interessieren.«


  Moshav kratzte sich am Kopf. »Aber wir hätten es ja sowieso für uns behalten.«


  Tom nickte. »Aber darauf konnte sich dieser Pater aus Rom nicht verlassen. Also stiftet er selbst die Verwirrung. Ein verdammt schlauer Plan.«


  »Dann erst recht. Auf nach Masada, um unserer Wahrheit willen!«


  


  


  München, Bayrisches Landeskriminalamt, Dez. 63 …


  


  Bukowski ließ sich erschöpft auf seinen Schreibtischstuhl fallen, kramte eine Zigarette aus der Schachtel und zündete sie an. Aus einer Schublade zog er den kleinen Aschenbecher, den er darin versteckt hatte, nachdem er Lisa versprochen hatte, im Büro nicht mehr zu rauchen.


  Er war erledigt, der Tag hatte geschlaucht. Die Vernehmung der Frau im Klinikum und die richterlichen Vernehmungen von Thomas Stein und seinen Begleitern waren abgeschlossen. Ein Strafverfahren würde es in Deutschland nicht geben, da die französischen Behörden einen Auslieferungsantrag für Michelle Le Blanc und Thierry Gaumond gestellt hatten. Sicher war, dass Fabrizio Santini, genannt der Teufel, und Marcel Mardin, der Boxer, die Morde an den drei Kirchenmännern und an dem Mordopfer vom Watzmann, das mittlerweile aufgrund von DNA-Material tatsächlich als der vermisste Professor Chaim Raful identifiziert worden war, ausgeführt hatten. Der vierte im Bunde, Antonio di Salvo, ebenfalls ein in ganz Europa gesuchter Verbrecher, hatte bei dem SEK-Einsatz in der Amalienstraße den Tod gefunden. Ihm und Le Blanc konnten die Morde an Gina Andreotti und Professor Jonathan Hawke angelastet werden. Die Frau hatte ihre Beteiligung zugegeben. Und hinter allem stand Pierre Benoit, der reiche französische Geschäftsmann. Zielfahnder der Police national hatten ihn in Brasilien ausfindig gemacht. Seine Verhaftung war nur noch eine Frage der Zeit. Die Sonderkommission La Croix Valmer sollte in den nächsten Wochen ihre Arbeit aufnehmen und die restlichen Verbindungen aufklären.


  Ein Komplott reicher europäischer Geschäftsleute, die in einem Sumpf aus Mord und Korruption ihre Macht und ihren Reichtum vermehrten. Dieser Sumpf musste ausgetrocknet werden.


  Bukowski konnte zufrieden sein, auch wenn eine Menge Schreibarbeit auf ihn wartete. Der Fall war gelöst, und die Mörder würden ihrer gerechten Strafe nicht entgehen.


  Er nahm den letzten Zug von seiner Zigarette und drückte sie im Aschenbecher aus. Anschließend erhob er sich und öffnete die Fenster. Lisa würde bald vom Frauenarzt zurückkehren. Sie hatte heute dort ihren ersten Termin.


  Bukowski hatte sich inzwischen damit abgefunden, dass er Vater werden würde. Doch wie sollte es dann weitergehen? Lisa konnte nicht wieder zurück in diese Abteilung, in der er nach wie vor Chef sein würde. Deswegen hatte er vor, sich bei Maxime zu melden und seine Mitarbeit bei der Sonderkommission anzubieten. Er kannte dies aus früheren Zeiten. Solche Kommissionen konnten sich hinziehen und lange dauern. Und dann würde er die letzten beiden Jahre bis zu seiner Pensionierung auch noch irgendwie bewältigen. Vielleicht in der Aktenhaltung oder der Datenstation, oder vielleicht gab es bis dahin schon die Möglichkeit, Altersteilzeit in Anspruch zu nehmen.


  Mein Gott, Lisa war fünfundzwanzig Jahre jünger als er, warum hatte er sich nur auf diese Nacht in Paris eingelassen.


  Bukowski erschrak, als die Tür aufgestoßen wurde. Lisa betrat das Büro, sie lächelte.


  »Du hast wieder geraucht«, sagte sie.


  »Hab ich das?«


  »Ich kann es ganz deutlich riechen, auch wenn du das Fenster aufgemacht hast.«


  Bukowski hob entschuldigend die Hände. »Ich sollte mir angewöhnen, hinauszugehen, entschuldige.«


  Lisa fasste in ihre Handtasche und warf ihm drei papierene Fotoprints auf den Tisch. Bukowski setzte sich hinter seinen Schreibtisch und nahm sie zur Hand. Er betrachtete die Fotoprints, die aus unterschiedlichen, grauen Schattierungen bestanden. Er drehte sie hin und her, bis ihm Lisa über die Schulter griff und sie richtig ausrichtete.


  »Was ist das?«, fragte Bukowski.


  »Was glaubst du?«


  »So was wie eine Landkarte, würde ich sagen. Eine Satellitenaufnahme der Wüste oder eines Hochplateaus.«


  Lisa schüttelte den Kopf. Sie war fröhlich, fast freudiger Stimmung.


  »Das ist deine Tochter oder dein Sohn«, antwortete sie mit einem breiten Grinsen. »Das in der Mitte.«


  »Der dunkle Fleck?«


  »Ja, genau«, bestätigte Lisa. »Der dunkle Fleck.«


  Eingehend betrachtete Bukowski das Bild.


  Lisa setzte sich hinter den Schreibtisch. »Du wirst dir das Rauchen abgewöhnen müssen. Oder willst du dich aus deiner Verantwortung stehlen, so wie ihr Kerle das normalerweise zu tun pflegt?«


  Bukowskis Mund stand weit offen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Lisa an.


  »Ich könnte dein Vater sein. Ich bin fünfundzwanzig Jahre älter als du.«


  »Ich weiß, dass du kein Adonis bist, und bei Gott, ich habe mir meinen Ehemann wirklich ganz anders vorgestellt, aber ich will nicht, dass mein Kind ohne einen Vater aufwächst.«


  Bukowski war sprachlos.


  »Ich hoffe, du bist gesund, oder gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«


  »Lisa, ich … wie stellst du dir das vor?«, stammelte Bukowski.


  »Du hast noch drei Jahre vor dir, die werde ich zu Hause bleiben, und dann übernimmst du den Haushalt, und ich gehe arbeiten. Ich bin noch lange nicht am Ziel. Ich kann noch sehr viel erreichen, wenn ich mich ranhalte. Und ich will dieses Kind!«


  »Ich … ich weiß nicht.«


  »Was willst du, du kannst dich geschmeichelt fühlen, oder sehe ich dir etwa nicht gut genug aus? Schließlich könntest du mein Vater sein. Euch alten Kerlen gefällt es doch, wenn ihr etwas Junges im Bett habt.«


  »Lisa, du schießt jetzt aber ganz schön über das Ziel hinaus«, wehrte sich Bukowski. »Ich war damals nicht mehr ganz nüchtern, genauso wie du. Wir sollten sehen, wie wir am zweckdienlichsten mit der Sache umgehen.«


  »Wir machen es so, wie ich es sage«, antwortete Lisa bestimmt. »Standesamt und im kleinen Kreis. Ich habe keine Lust auf die Kirche.«


  Bukowski lehnte sich im Stuhl zurück. »Du glaubst wirklich, du könntest es mit mir aushalten?«


  Lisa hob den Kopf schräg und blinzelte Bukowski zu. »Blödmann, das tue ich doch schon längst. Und glaube bloß nicht, dass ich mit jedem Kerl ins Bett springe, wenn ich gerade mal ein Glas Champagner getrunken habe. Es ist nun mal passiert, und jetzt machen wir das Beste daraus. Ich selbst bin ohne Vater aufgewachsen, das ist keine einfache Sache. So etwas möchte ich meinem Kind einmal nicht zumuten.«


  


  Eine Stunde später klingelte das Telefon in Maxime Rouens Büro.


  »Hallo, altes Haus«, grüßte Maxime seinen Anrufer.


  »Hallo Maxime«, antwortete Bukowski. »Ich wollte dir nur mitteilen, dass ich nicht an der Sonderkommission teilnehmen werde.«


  »Das ist aber schade, ich habe mich schon darauf gefreut, dich bald wiederzusehen.«


  »Ich denke, wir werden uns in Kürze sehen. Aber diesmal wirst du nach Deutschland kommen.«


  »Was ist los?«


  »Ich werde heiraten und möchte, dass du mein Trauzeuge wirst.«


  »Heiraten«, entgegnete Maxime. »Du machst Witze. Und wer ist die Unglückliche.«


  »Sie steht neben mir, du kannst kurz mit ihr reden.«


  Bukowski gab den Hörer an Lisa weiter. Maxime war fassungslos, als sich Lisa meldete.


  »Pass bloß auf meinen alten Freund gut auf, dass er sich nicht übernimmt«, sagte Maxime Rouen zum Abschied.


  »Ich tue, was ich kann«, antwortete Lisa und legte den Hörer auf.


  Bukowski holte seine Zigarettenschachtel hervor. Lisa riss sie ihm aus der Hand. »Ich sagte doch, du wirst dir das Rauchen abgewöhnen müssen.«


  Bukowski griff nach der Schachtel. »Erst, wenn du mir versprichst, keinen Champagner mit fremden Männern zu trinken.«


  Lisa beugte sich zu Bukowski herab und schlug ihm leicht auf die Wange. »Bild dir bloß nichts ein. Und tue einfach einmal das, was man dir sagt. Vor allem, wenn es gut für dich und dein Kind ist. Es soll schließlich noch etwas von seinem Vater haben.«


  Bukowski seufzte. Doch dann knüllte er die Schachtel Zigaretten samt Inhalt zusammen und warf sie in hohem Bogen in den Papierkorb.


  


  


  Rom, Città del Vaticano …


  


  Bruder Markus hatte kurz nach dem Nachmittagsgebet angerufen. Pater Leonardo hatte ihn freundlich begrüßt und sich dann in seine Stille Ecke des Klosterbaus zurückgezogen.


  »Sie waren am Flughafen und haben Tickets gekauft«, sagte Bruder Markus am Telefon.


  »Wohin?«, fragte Pater Leonardo.


  »Tel Aviv«, antwortete Bruder Markus.


  Pater Leonardo bedankte sich. Sie waren also auf dem Weg ins Heilige Land. Er hatte sich nicht getäuscht. Er hatte diesen Deutschen mit den kurzen blonden Haaren und dem sonnengegerbten Gesicht richtig eingeschätzt. Stein würde nicht ruhen, bevor er nicht die Wahrheit kannte.


  Pater Leonardo blickte auf seine Uhr. Dann rief er im Sekretariat des Kirchenamtes an.


  »Buchen Sie mir umgehend einen Flug nach Israel«, verlangte er. »Und geben Sie Pater Phillipo Bescheid. Er muss sich beeilen, bald wird er ungebetene Besucher bekommen, bis dahin muss alles erledigt sein.«


  Der Kirchenbeamte am anderen Ende der Leitung brummte ein zustimmendes »Ja«.


  Zwanzig Minuten später erhielt Pater Leonardo den erbetenen Rückruf. Er eilte zurück in seine kleine Wohnung. Er würde sich mit dem Packen beeilen müssen, sein Flug ging bereits in sechs Stunden.
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  Ben-Gurion-Flughafen, Tel Aviv …


  


  Die Maschine der Air France war pünktlich um 13.35 Uhr auf dem Flughafen Ben Gurion gelandet. Moshav und Yaara hatten die Führung übernommen, denn hier waren sie zu Hause, hier wussten sie, an wen sie sich wenden mussten, um einen Landrover zu mieten, um geeignetes Werkzeug zu besorgen und Gerätschaften wie Kletterdornen, Sicherungshaken und vieles mehr. Sie wussten, dass es keine leichte Aufgabe werden würde, das beschriebene Grab ausfindig zu machen.


  Vielleicht mussten sie klettern, vielleicht mussten sie einen Teil des Schutts zur Seite räumen. Und bei alledem, das war ihnen bewusst, durften sie kein Aufsehen erregen. Unzählige Besucher, Touristen aus aller Welt, Gläubige und andere Pilger, aber auch Geschichtsinteressierte aus aller Herren Länder besuchten tagtäglich die Festung am Rande des Toten Meeres. Sicherheitskräfte, Polizei und Ordner gab es dort, die es verhindern würden, sollte jemand diesem naturgewachsenen Denkmal, der jüdischen Felsenfestung inmitten der Wüste, mit Pickeln und Schaufeln zu Leibe rücken. Also benötigte man auch noch einen legalen Anstrich für die Expedition. Aber Yaara und Moshav waren Archäologen, und Yaara wusste, wie sie es anstellen musste, um eine Genehmigung für eine Probegrabung zu erhalten. Und wenn die Genehmigung auch nur den Anschein eines legalen Dokumentes erweckte – zur kurzfristigen Täuschung würde sie ausreichen. Was lag also näher, als die Bar-Ilan-Universität einzubeziehen? Yaara übernahm diese Aufgabe. Ein wissenschaftlicher Hintergrund der Expedition würde Sicherheitsbehörden und Festungsaufsicht derart beeindrucken, dass man zumindest ein bis zwei Tage ungestört arbeiten konnte.


  Nachdem alle Ausrüstungsgegenstände besorgt waren und der beige Landcruiser mit einem Logo der Universität großflächig beklebt worden war, machten sich Tom und Moshav auf den Weg nach Arad, während Yaara zunächst in Tel Aviv blieb.


  »Wir werden schon einmal das Gelände erkunden«, beschloss Moshav.


  Am übernächsten Tag verließen sie die kleine Pension in der Rehov Ben Yair und folgten der Landstraße 19, die an den Ruinen der alten kanaanitischen Festungsstadt vorbei hinaus in die Wüste führte.


  Sobald Yaara die Papiere hatte, sollte sie ebenfalls nach Arad reisen, wo man sich dann treffen würde.


  »Aber pass auf dich auf!«, sagte Tom, als sich Yaara von ihm verabschiedete.


  »Du vergisst, dass ich hier geboren bin«, gab sie zurück und küsste Tom leidenschaftlich auf die Lippen.


  


  


  Franziskanerkloster der Flagellatio, Jerusalem …


  


  Pater Phillipo hatte sich mit seinem römischen Gast in die Privatgemächer zurückgezogen. Vor zwei Stunden war Pater Leonardo in Jerusalem angekommen.


  »Hattest du einen guten Flug?«, fragte Pater Phillipo.


  »Ein Sturm über dem Meer«, antwortete Pater Leonardo. »Aber ich wusste, es kann nichts passieren. Ich hatte Gottes Segen.«


  »Es ist alles zu deiner Zufriedenheit erledigt«, fuhr Pater Phillipo fort.


  »Kann ich es sehen?«


  »Wir sind noch nicht fertig«, entgegnete Pater Phillipo. »Es wird noch eine Weile dauern.«


  »War es schwer?«


  »Nicht, nachdem wir wussten, wo wir suchen mussten. Hast du Durst?«


  Pater Leonardo lächelte. »Roter Wein aus dem Jordantal?«


  Pater Phillipo nickte und ging zu einem kleinen Sekretär. Er schenkte zwei Gläser voll.


  »Wo sind sie jetzt?«, fragte Pater Leonardo, nachdem ihm der Franziskanerbruder ein Glas gereicht hatte.


  »Die Männer sind in Arad, die Frau ist in Tel Aviv geblieben. Sie hat eine Probegrabung zu wissenschaftlichen Zwecken beantragt.«


  »Ich wusste von Anfang an, dass sie kommen würden«, sinnierte Pater Leonardo laut. »Ich wusste, dass der Deutsche nicht aufgeben würde. Ich weiß nur noch nicht, warum er das tut.«


  »Nachdem die Schriftrollen nun endlich dort sind, wo sie hingehören, wird dies der letzte Akt in dem Theaterstück sein, bevor dann endgültig der Vorhang fällt. Übrigens, die Sendung über das Talpiot-Grab hat für sehr viel Aufsehen gesorgt. Jeden Tag erhalten wir unzählige Anrufe von besorgten Christen, aber auch von Journalisten, die wissen wollen, wie sich die Kustodie im Heiligen Land zu der Sache stellt.«


  »Und was antwortet ihr?«


  Pater Phillipo trank einen Schluck Wein. »Wir sagen, dass es noch mehrere Gräber geben wird, in denen ein Yeshua ben Yosef ruht, schließlich waren diese Namen zur Zeit der Geburt unseres Erlösers ebenso häufig wie John, Ali oder Antonio.«


  »Das ist gut so«, entgegnete Pater Leonardo. »Sobald der zweite Teil ausgestrahlt ist, werden die Anrufe nachlassen. Du wirst sehen, in einer Woche spricht niemand mehr von einem Jesus-Grab. Weder in Talpiot noch in Masada.«


  »Rom wird dir dankbar sein«, prostete Pater Phillipo seinem Besucher freundlich zu. »Man wird dich bald in den Kardinalsrang erheben.«


  Pater Leonardo stellte sein Glas ab. »Sobald dies hier erledigt ist, werde ich Rom verlassen.«


  »Wo gehst du hin?«


  »Nach Hause«, antwortete Pater Leonardo. »Endlich wieder nach Hause, lieber Freund.«


  Pater Phillipo blickte auf die Uhr, die über dem Sekretär an der Wand hing. »Wir sollten langsam aufbrechen«, sagte er und stellte sein Glas auf den Tisch.


  


  


  Felsenfestung Masada, am Westufer des Toten Meeres …


  


  Die Sonne brannte heiß, und der karge Boden strahlte einen Teil der Hitze zurück, so dass die Luft flimmerte. Sie näherten sich dem Berg von Norden. Masada lag vor ihnen. Majestätisch türmte sich der knapp vierhundert Meter hohe Felsen mitten im Nichts einer kargen Steinwüste auf. Nur vereinzelt reckten sich einige Bäume gen Himmel. Palmen, Zypressen und hier und da ein kümmerlicher Busch. Die Festung war von König Herodes dem Großen etwa dreißig Jahre vor der Geburt Jesus’ erbaut worden. Lange Jahre galt sie als uneinnehmbar, bis sie schließlich im Jahre 73 nach Christi Geburt von den römischen Legionen unter Flavius Silva eingenommen und zerstört wurde. Flavius Silva hatte die Festung lange Zeit belagert und eine Belagerungsrampe an der niedrigen Westseite errichten lassen, so dass seine Truppen schließlich auf das Hochplateau gelangten. 15000 römische Soldaten standen seinerzeit gegen den kümmerlichen Rest der zelotischen Festungsbesatzung. 973 Verteidiger, Männer, Frauen und Kinder, verübten dereinst vor dem Fall der Mauern kollektiven Selbstmord, um der römischen Sklaverei zu entgehen.


  Tom konnte den Blick überhaupt nicht abwenden, als Moshav an der Festung vorüber fuhr. Sie umrundeten den Berg und parkten auf der dem Toten Meer zugewandten Seite. Auf einem Parkplatz standen mehrere Busse und PKW. Touristen mit Rucksäcken und Wanderstöcken säumten die Pfade. Ein weißer Jeep war neben einem kleinen Gebäude geparkt, in dem sich die Sicherheitsbehörden und die Festungsaufsicht befanden. Tom schaute sich aufmerksam um, während sich Moshav dem Berg zuwandte.


  »… auf ewig den Blick in das Wasser des Lebens gerichtet, so sitzt Goliath auf dem Felsen, der Riese, den David gerichtet, David dem König der Juden«, zitierte Moshav die Worte des Professors, der einen Teil der Übersetzung der Schriftrollen vorgelesen hatte.


  »Das Wasser des Lebens«, antwortete Tom. »Von hier aus kann ich es nicht sehen.«


  »Deswegen sollten wir auf den Berg«, entgegnete Moshav. »Wir nehmen die Seilbahn.«


  Beinahe eine Dreiviertelstunde standen Tom und Moshav an, bis sie endlich an der Reihe waren. Während der Fahrt in die Höhe musterten sie die Felsformationen, die unter ihnen lagen. Sie hatten sich trotz der mit knapp vierzig Touristen gefüllten Seilbahnkanzel einen Platz an der vorderen Fensterreihe erkämpft.


  »… unter dem Palast des Königs … steht die Sonne des Lebens am höchsten Punkt, so erhellt der heilige Strahl … ruht, bis zum Ende alles Seins …«, flüsterte Moshav, als er sich umwandte und die südlichen Ausläufer des Toten Meeres im Sonnenlicht glänzten.


  Tom fasste ihn an die Schulter und wies auf eine kleine Felsnadel, die knapp unterhalb des Plateaus aufragte. »Kann das Goliath sein?«


  Moshav nahm ein Fernglas aus seinem Rucksack und fokussierte den angezeigten Punkt. »Die Felsnadel ist knapp fünf Meter hoch.«


  »Und die auf der anderen Seite dürfte knapp eineinhalb Meter hoch sein.«


  »David und Goliath«, murmelte Moshav und wandte sich um. »Und das Wasser des Lebens im Hintergrund.«


  »Ich glaube, wir sollten den Bereich einmal näher unter die Lupe nehmen«, sagte Tom, als die ersten Ruinen der Festung auf dem Plateau auftauchten.


  »Der Taubenschlag«, sagte Moshav. »Ich weiß, dass sich dahinter die Mauern des Herodespalastes befinden.«


  Tom zeigte auf eine kleine Felsnische, die vom Hochplateau auf den kleinen Felsüberhang knapp zehn Meter unter dem Gipfelpunkt verlief.


  »War das vielleicht einmal eine Treppe?«


  Moshav schwenkte das Fernglas. »Dort sind wir richtig, da bin ich mir sicher.«


  Plötzlich schraubte er wild an der Stellschraube des Fernglases herum.


  Tom beugte sich zu ihm vor. »Was hast du?«


  Moshav reichte ihm das Fernglas. »Siehst du die Farbschattierungen im Felsen, dort wo die kleine Abrissnische endet?«


  Tom warf einen gespannten Blick durch das Glas. »Verdammt«, zischte er, so dass sich einige Leute zu ihnen umdrehten.


  »Du glaubst das Gleiche wie ich?«, fragte Moshav leise.


  »Ja«, entgegnete Tom.


  


  Nachdem sich die Seilbahn auf der Höhe des Felsens ihrer Fracht aus kurzärmeligen Touristen entledigt hatte, verließen Tom und Moshav ebenfalls die Kanzel. Argwöhnische Blicke der Sicherheitskräfte folgten ihnen, als sie sich von der Menge absetzten und in Richtung Norden davoneilten.


  Die Stelle, an der sich die Abrissnische im Fels auf dem tiefer gelegenen Felsvorsprung befand, lag nördlich der Ruinen. Ein paar Spaziergänger, ausgestattet mit Fotoapparaten, kamen ihnen entgegen. Tom setzte sich auf einen der gelblich braunen Felsen und blickte hinüber zum Toten Meer. Es war früher Nachmittag und die Sonne brannte noch ein wenig heißer vom Himmel als zuvor. Der Fels gab einen Teil der Wärme ab, so dass sein Hemd nach kurzer Zeit vom Schweiß durchnässt war. Moshav schienen die Temperaturen nichts anhaben zu können. Er saß Tom gegenüber und studierte eine Broschüre, die er in der Seilbahn mitgenommen hatte. Erst als die Touristen vorüber waren, traten sie an die Felskante heran.


  »Wir müssen da runter«, sagte Moshav und setzte seinen Rucksack ab. In der Nähe gab es keine Möglichkeit, ein Seil zu befestigen. Also mussten sie eine Stelle suchen, an der sie einen Seilhaken platzieren konnten. Während Tom nach festen Gesteinsformationen suchte, wickelte Moshav Meter um Meter des Seiles ab.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass es so leicht sein würde«, murmelte Moshav. »Yaara hat sich ganz umsonst um die Grabungserlaubnis bemüht.«


  Tom wandte sich um. Plötzlich fiel sein Blick auf ein glänzendes Stück Metall. »Komm mal rüber«, rief er Moshav zu.


  Moshav legte das Seil ab und trat an Toms Seite. »Was ist?«


  Tom wies auf einen Seilhaken, der aus dem Fels herausragte. »Hier war schon jemand, deswegen gibt es diese farbliche Differenz unter uns an den Formationen.«


  »Vielleicht ist das nur Zufall«, wandte Moshav ein.


  »Der Haken ist neu, kein Rost, keine Verwitterung«, antwortete Tom. »Da war vor kurzer Zeit erst jemand unten.«


  Moshav holte das Seil. Als Tom den Karabinerhaken in der Öse befestigte, schaute sich Moshav um. Die Hitze hielt die meisten Touristen in den schattenspendenden Ruinen hinter den ehemaligen Festungsmauern. Tom und Moshav hingegen arbeiteten sich im hellen Sonnenlicht immer näher an den Felsvorsprung heran. Tom war beinahe schon unten angekommen, als er die Stimme eines Mannes vernahm. Dicht presste er sich an die Felswand.


  »Was tun Sie hier?«, fragte die Stimme.


  Moshav, der an der Felskante kniete und das Seil fixierte, wandte sich um. Ein Mann in der weißen Uniform der Sicherheitskräfte stand vor ihm. Moshav erhob sich.


  »Wir sind von der Bar-Ilan-Universität in Tel Aviv«, versuchte Moshav unbeholfen eine Erklärung. »Wir müssen für Grabungsarbeiten Erd- und Gesteinsproben sammeln.«


  Der Beamte nickte. »Ich dachte, das wäre letzte Woche schon passiert?«


  Moshav nahm die Vorlage auf. »Das Material war nicht ausreichend.«


  »Gut, aber schützen Sie sich vor der Sonne, nicht dass noch etwas passiert«, sagte der Beamte und trottete davon.


  Tom kletterte auf den Felsvorsprung und wartete, bis ihm Moshav gefolgt war.


  »Verstehst du das?«


  Tom nickte. »Ich glaube, ich verstehe das nur zu gut.«


  Sie lösten sich vom Seil, umrundeten die kleine Felsformation und stießen direkt hinter der hohen aufragenden Felsnadel auf den freigelegten und mit einer Decke verhängten Eingang einer kleinen Grotte. Tom schob den Vorhang zur Seite. Eine kleine Kammer lag vor ihnen. Nicht weiter als drei Meter reichte die Grotte in der Höhe eines gebückt gehenden Mannes in den Fels. Eine Art steinernes Ruhelager war auf der linken Seite aus dem Felsen gehämmert worden. Eine typische Grabstätte, in der die Leiche in Tüchern gehüllt auf dem steinernen Ruhelager gebettet wurde. Doch die Grabkammer war leer. Falls sich noch etwas in ihr befunden hatte, so war sie komplett ausgeräumt worden.


  »Wir kommen zu spät«, sagte Tom, nachdem sie eine Weile schweigend in der Grabkammer verbracht hatten.


  »Aber wer …«


  »Ich kann es mir schon vorstellen«, unterbrach Tom.


  Eine ganze Weile suchten sie auf dem Felsvorsprung nach weiteren Spuren eines Grabes, und als die Sonne langsam tiefer sank, stiegen sie durch die Abrissnische wieder hinauf. Erschöpft ließen sie sich an der Felskante nieder. Tom nahm den letzten Schluck aus seiner Feldflasche.


  »Aber zumindest gab es dort ein Grab«, versuchte Moshav Toms Enttäuschung ein klein wenig aufzufangen.


  »Ja, dort gab es ein Grab«, wiederholte plötzlich eine Stimme im Hintergrund. »Aber es war bereits leer geräumt. Es gab nichts mehr darin, das auf Yehuda ben Yosef hingedeutet hätte. Es muss schon vor Jahrhunderten geplündert worden sein. Wir fanden Spuren der Eindringlinge. Ich denke, die Gebeine wurden von den Räubern fortgeschafft.«


  Tom und Moshav fuhren herum. Pater Leonardo stand hinter ihnen.


  Tom erhob sich. »Ich hätte mir denken können, dass Sie das Grab suchen, nachdem Sie die Schriftrollen in Ihren Händen hielten.«


  »Es ist meine Aufgabe, den Glauben zu beschützen«, antwortete Pater Leonardo. »Sie haben von dem Talpiot-Grab gehört?«


  »Ich las davon«, antwortete Tom.


  »Eine weitere Theorie, nicht mehr und nicht weniger«, erklärte Pater Leonardo. »Doch die Lehren Christi werden auch diese Tage überdauern. Sehen Sie, ein Drittel unserer Menschheit glaubt an diese Lehren. Erinnern Sie sich, aus Auge um Auge wurden die rechte und die linke Wange. Aus Rache wurde Vergebung. Diese Philosophie hat die Menschheit über die Jahrhunderte hinweg vor noch größerem Unheil bewahrt. Sicherlich, im Namen des Glaubens wurde viel Blut vergossen. Fanatiker haben die Ideen des Herrn missbraucht. Aber stellen Sie sich eine Welt ohne Gott und ohne seinen Sohn vor. In einer gottlosen Welt wird die Dunkelheit regieren. Hätten Sie wirklich die Schriften veröffentlicht und in Kauf genommen, ein Drittel der Menschen dieser Erde in die Dunkelheit und in die Verdammnis zu führen?«


  Tom fasste sich an die Stirn und zuckte mit der Schulter. »Ich will es wissen, ich will Gewissheit. Für mich.«


  Pater Leonardo trat näher und setzte sich neben Tom auf den Fels.


  »Es ist so eine Sache mit dem Glauben«, erklärte er. »Der Glaube ist nun einmal das, was er ist. Ein Glaube, nicht mehr, aber auch nicht weniger. Glauben und Wissen haben nichts miteinander gemein. Der Glaube, von dem ich spreche, bedeutet Vertrauen. Jemandem vertrauen, auf ihn bauen. Deswegen ist der Glaube ein wesentlicher Bestandteil unseres Daseins. Brauchen wir den Glauben nicht, damit wir jeden Tag neu beginnen können? Der Glaube an sich selbst, der Glaube an große Dinge, der Glaube an Gott. Was wäre der Mensch ohne Glauben? Es ist allein der Glaube, der uns stark macht. Und den wir niemals verlieren dürfen. Wir wissen nicht, wer Jesus damals war, was er dachte, was er fühlte und welchen Weg er gehen wollte, aber wir glauben an ihn, wir glauben, dass er uns erlösen kann, weil er auferstanden ist. Dieser Glaube macht uns stark, weil auch wir auferstehen. Nicht nur nach unserem Tod, wir stehen jeden Tag auf, nach jeder Niederlage, nach jedem Schicksalsschlag. Wir stehen auf und wir stehen für Dinge ein. Unser Glaube darf wanken, darf groß oder auch nur klein sein, an manchen Tagen. Aber er darf nie zerbrechen, denn dann zerbrechen wir mit ihm. Und wir geben damit uns selbst auf. Wer auch immer Jesus Christus war, oder Yehuda ben Yosef, eines ist gewiss, er brachte die Liebe in die Welt. Im Glauben geht es nicht darum, was wir am Ende beweisen können, sondern wie wir unser Leben gestalten, was wir aus unserem Leben machen und wie wir mit unserem Nächsten umgehen. Ich weiß, Sie stellen sich die Frage, ob Jesus wirklich gelebt hat, ob er der war, für den wir ihn halten. Ist das nicht unerheblich? Ist es nicht wichtig, dass wir seine Ideen in uns tragen und in seinem Sinne unser Leben gestalten?«


  Tom blickte zu Boden.


  »Liebet euren Nächsten, so wie ihr euch liebt«, fuhr der Pater fort. »Das ist seine Botschaft, versteht ihr das nicht?«


  Tom blicke dem Pater ins Gesicht. »Nach all dem, was geschehen ist, glaubt Ihr an Jesus aus Nazareth?«


  Pater Leonardo schob Tom einen kleinen Aktenkoffer zu.


  »Was ist das?«, fragte Tom.


  »Machen Sie ihn auf«, antwortete Pater Leonardo.


  Tom öffnete die Verschlüsse und klappte den Deckel auf. Sein Blick fiel auf einen Wandteller, der in einer Schutzumhüllung aus Acryl ruhte. Ein Wandteller aus rotem Ton, von gleicher Größe und gleicher Art, wie ihn Professor Chaim Raful einst der Presse präsentiert und wie er zerbrochen im Grab des Templers gelegen hatte. Doch diese Applike zeigte das Bild eines in Strahlen gehüllten Mannes, der vor einer offenen, mit einem Rollstein versehenen Grabkammer stand und die rechte Hand in den Himmel hob. Die Szene der Auferstehung.


  »Manchmal ist es die Ungewissheit, die wir brauchen, damit uns unser Glaube stark macht«, sagte Pater Leonardo, ehe er sich erhob. »Ich wünsche dir deinen inneren Frieden zurück und einen starken Glauben.«


  Dann wandte er sich um und ging davon. Tom schaute ihm eine Weile nach, und langsam begann er zu begreifen, was es hieß, aufrecht zu glauben.


  Epilog


  Zwei Monate später heirateten Stefan Bukowski und Lisa Herrmann auf dem Standesamt in München. Lisa trug ein rotes Kostüm, und die vier Kilo, die Bukowski zugelegt hatte, weil er tatsächlich mit dem Rauchen aufgehört hatte, sah man ihm in seinem dunklen Anzug nicht an. Im März des darauf folgenden Jahres brachte Lisa eine gesunde Tochter zur Welt.


  Pierre Benoit ging den Zielfahndern der Police national in Manaus ins Netz. Die brasilianischen Behörden verhafteten ihn und lieferten ihn ein paar Wochen später nach Frankreich aus. Doch er schwieg zu den Vorwürfen. Die Sonderkommission um Maxime Rouen hatte noch sehr viel Arbeit vor sich.


  Thierry Gaumond und Michelle Le Blanc wurden wegen mehrfachen Mordes, Geiselnahme und anderer Gewaltdelikte zu lebenslangen Freiheitsstrafen verurteilt.


  


  Auch Yaara und Tom fanden zusammen, heirateten und schlossen sich am Ende des Jahres einer Expedition in den hohen Norden an, um eine legendäre Eismumie aus ihrem kalten Grab in der Mongolei zu befreien. Moshav blieb in Israel. Seine Dienste wurden im Kidrontal gebraucht, wo es noch immer galt, die Überreste der römischen Garnison freizulegen.


  


  In der Nacht zum 3. Oktober fand eine Streife der Jerusalemer Polizeibehörden die Leiche eines kleinen, korpulenten Mannes in der Nähe des Neuen Tors. Der Mann wurde erstochen. Sein Name war Solomon Pollak und sein Mörder wurde nie gefasst. Es ist jedoch anzunehmen, dass er in dunkle Geschäfte um den illegalen Handel mit Altertümern und Artefakten verstrickt gewesen war und durch einen unzufriedenen Kunden oder gar einem Komplizen den Tod fand.


  


  Tom hatte die Applike, die ihm Pater Leonardo auf der Festung Masada überreicht hatte, in einem Labor untersuchen lassen. Er schluckte, als er das Ergebnis der Untersuchungen überflog. Nach verschiedenen Methoden der Altersfeststellung müsste diese Applike beinahe zweitausend Jahre alt sein. Sie zeigte eine Auferstehungsszene und war mit den Appliken, die Chaim Raful auf seinen Ausgrabungsexkursionen gefunden hatte, durchaus identisch. Sie dürfte den Einschätzungen der Wissenschaftler nach sogar vom gleichen Künstler stammen.


  


  Palermo, Scuola San Maurizio de Palmer a …


  


  Der Junge mit den dichten schwarzen Haaren, dem löchrigen Pullover und der zerrissenen Hose blickte Pater Leonardo, den neuen Schulleiter, der vor ein paar Wochen aus Rom zurück nach Palermo gekommen war, skeptisch an.


  »Gab es Jesus von Nazareth, war er wirklich der Erlöser, der wiederauferstanden ist, um uns in das ewige Leben zu führen?«, fragte der Junge, der kaum älter als zwölf Jahre war und die meiste Zeit seines Lebens auf der Straße gelebt hatte, bevor ihn Pater Leonardo aufgelesen und in das neu erbaute Internat mitgenommen hatte.


  Pater Leonardo saß locker auf dem kleinen Schreibtisch im Klassenzimmer. Er lächelte.


  »Wir werden es wissen, wenn wir niemals im Leben unseren aufrechten Glauben verlieren«, antwortete er.


  


  Ende …


  Danke …


  


  Wie bei jedem Buchprojekt gibt es am Ende viele Menschen, denen ich für die Unterstützung danke.


  


  Insbesondere Ulli Carlucci, Tina Aue und natürlich Christiane und Benno Neudecker.


  


  Ulrich Hefner
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